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Weimar und Paris. 


Dämonen oder Helden find die andern, 

Die duch der Wellgeihichte heißen Kampf 

Bald tief in Nacht, bald hell im Lichte wandern. 
Julius Moſen. 


J. 


Ariſtogeiton an Yarmodios !), 


Weimar, Auguft 1794. 
Erinnerft du di, Freund und Bruder? Als wir vor einem 
Jahrdutzend zu Eleufis?) vor dem Illuminatus Illuminans jtanden, 
um den Areopagiten-Örad zu empfangen, da gab Spartafus 3) dir 
als Weihewort: „Des Wadern Welt ift, wo er wirft!“ und mir: 
„Des rechten Menjchen wahres Baterland ift die Menjchheit!” 








1) Für urtheilsfähige Gejchichtefenner bedarf e8 feiner Erinnerung, 
daß die Thatjachen, Anſchauungen und Stimmungen, welche in dem auf den 
folgenden Blättern mitgetheilten Briefwechjel der beiden gewejenen, bier mit 
ihren Ordensnamen bezeichneten Illuminaten vorfommen, durchweg und 
bis ins Einzelne hinein auf unanfechtbar quellenmäßigen Zeugniffen beruben. 
Meine Abfiht war, die fultur- und fittengefchichtlichen Merkmale und 
Gegenſätze des deutjchen und des franzöſiſchen Lebens im letzten Jahrzehnte bes 
18. Jahrhunderts zu deutlicher Anſchauung zu bringen. Die Berwirklihung 
diejer Abficht ift aber eine fragmentariiche geblieben. 

2) Ingolftadt. F 

3) Weishaupt. 

Scherr, Tragikomödie. III. 
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Wohlan, mochten Judaſſe, Inquiſitoren und Deſpoten den Orden 
in ſeinem äußeren Beſtande vernichten, ich bin doch mit ganzer Seele 
Perfektibiliſt und Illuminat geblieben und halte demnach den Glauben 
an die Wahrheit und an das Heil der Grunddogmen: Vervoll— 
fommuungsfähigfeit des Menfchengejchlehts und Weltbürgerthum ! 
unerjhütterlich feit. Ja, noch immer ſchwillt mir das Herz in ber 
Bruft bei dem Gedanken, daß Bildung und Aufklärung über alle 
Hinderniffe triumphiren werden und müfjen; daß im Fluge ver 
Jahrhunderte und Iahrtaufende die Natur ihre Aufgabe löſen muß 
und löſen wird; daß eine Zeit fommt, ein Tag erſcheint, wo bie 
jeelenzerreißenden Mißklänge des von Pfaffen geprepigten und von 
Tyrannen unterhaltenen Krieges aller gegen alle in die Harmonie 
des Weltfrievens ſich auflöjen, ein Tag, mo die Nationen, von der 
ichredlichen, fünftlich ihnen eingeimpften Peſt des Haffes, der Feind- 
jeligfeit und Unterdrückungsſucht geneſen, ihre wahren Interefjen 
erkennen, auf den Trümmern der Zwingburgen, der Königsthrone 
und Götzenaltäre das Panier der Humanität und Bruderſchaft auf- 
pflanzen und unter dvemfelben zu einer Bölferfamilie fich fjammeln 
werben, wie liebende Brüder, die im langentbehrten Baterhaufe 
endlich fich wiederfinden und nun einander haben und halten bis 
an's Ende der Tage. 

Du fiehft, ich bin fein Spieß- oder Pfahlbürger, fein Patriot 
von Lalenburg oder Schilda. Ich kann es verftehen und mitfühlen, 
daß der große Geift und die weite Seele eines Leffing über die 
Schranken des Patriotifmus fid) hinweggehoben, um auf Woler- 
» fittigen in der Netherregion des fofmopolitiihen Bewußtjeins fid) 
zu wiegen. Aber trotzdem wollte ſich doch unwillfürlic in mir ein 
heftig. Zürnen regen, als du, feit vier Jahren als ein VBerfchollener 
von mir betrauert, deinen hochwillkommenen Brief aus der Haupt- 
ftabt der Neufranfen mit der Frage beſchloſſeſt: „Was macht ihr 
denn da drüben im Heimatlande des Sauerkrautes, der Knechtjelig- 
feit und der Schwarmgeifterei ?* 
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Denn in jedes fühlenden und denkenden Menſchen Bruft muß 
die Saite Vaterland, ob ſanft over unfanft angejchlagen, einen Klang 
geben, und bu, in deſſen Seele dereinft die Bollglut von Klopftods 
Vaterlandsoden loderte, du müßteſt die vollftändigfte aller Meta- 
morphofen durchgemacht haben, weun ich glauben follte, daß hinter 
dem Dorngeftriippe deiner Ironieen und Sarkaſmen nit noch 
immer die rothe Roje der Baterlandsliebe ſich bärge. Du thuft 
aud unrecht, wenn bu in deinem Schreiben, das mir den fo lang 
und fchmerzlich entbehrten Freund und Herzbruder wiedergab, den 
Umftand, daß das „ungeheure Beifpiel* ver franzöfiihen Rovolution 
bieffeit8 des Rheins nicht zündend gewirft, der „deutſchen Be- 
dientenhaftigfeit” auf Rechnung ſetzeſt. Es läßt ſich für die That- 
ſache des Nichtzündens in der Maffe ver Deutjchen ein richtigerer 
und zugleid ehrenhafterer Grund angeben, wobei idy ganz davon 
abjehe, daß, wie du ja jelber halb und halb zugibft, ver ganze Ver— 
lauf der furchtbaren Umwälzung nicht darnach angethan war, bie 
Nahbarvölker zur Nahahmung zu reizen. Auch davon will id 
als von allgemein Bekanntem und Anerkanntem abſehen, daß die 
bildungs- und urtheilslofen Mafjen, joweit fie überhaupt von der 
geiftigen Strömung des Dafeins berührt werben, liberal und all» 
zeit Wahn und Lüge, die lächerlichiten oder infamften Afterwigig- 
feiten und Blöpfinnigfeiten mit Begierde aufnehmen und mit 
Zärtlichkeit hegen und pflegen, während ihnen die Forderungen 
der Bernunft und Gerechtigkeit, die Ideen des Wahren und Schönen 
ſtets mühſam aufgedrungen, ja jogar mit Gewalt aufgezwungen 
werden müflen. Denn Dummem ift Dummes, Gemeinem Ge- 
meines wahlverwandt. Allein die Urfadhe, aus welcher vie fran- 
zöfifche Revolution bei den deutſchen Bevölferungen feine Theil- 
nahme und Nachahmung fand, war vor allen dieſe: — Bei ung 
in Deutfchland war, feit dem Uebergange des brutalen Sultanijmus 
in den erleuchteten Dejpotiimus, in vielen Staaten und Stäätchen 


nicht nur, fondern weitaus in den meiften für den Bauer und 
1* 
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Bürger, für die Hebung der Landwirthſchaft, der Gewerbethätigkeit 
und des Verkehrs unendlich viel mehr geſchehen als in Frankreich. 
Der Beweis läßt ſich beibringen und ift beigebracht, daß nament- 
(ich im ſüdweſtlichen und mittleren Deutfchland durch die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft, woran in vielen Gegenden die Abſchaffung des 
Frohndienftes und der finnlos - drüdenden Hut- und Triftfervitute 
ſich anſchloß, in den Aderbau, in das ganze bäuerliche Dajein und 
folgerichtig auch in das. bürgerliche eine neue Negung und Be- 
wegung gefommen und daß in ber Bauerfchaft und im Bürger: 
thum, wie die Volkszahl, fo aud der Wohlftand ganz augenfchein- 
lich geftiegen war, während dagegen in Frankreich die mittelalterliche 
Knechtſchaft, Barbarei und Armuth noch immer mit ihrer ganzen 
Bleiwucht auf dem Volke lagen. ALS diejer Zuftand den natur- 
nothwendigen und glorreihen Ausbrud von 1789 herbeiführte, 
fand er dieſſeits des Rheins nur bei ven Gebilveten Beachtung und 
Theilnahme, bei den Maffen aber nicht, weil diefe, nur um bes 
Lebens Nothdurft und um ihr finnliches Behagen fi) kümmernd, 
materiell fich leidlich wohlbefanden. Die Leute aber, welche man 
zu den gebilveten Ständen zu zählen pflegt, werben unter feinen 
Umftänden eine Revolution machen, joweit eine ſolche nämlich nicht 
mitteld Worten gemacht werben kann. 

Da ift nun zu beachten und dir, einem feit Jahren in der 
Fremde Weilenden, in Erinnerung zu bringen, daß es an fühn 
revolutionärer Wortſaat aud bei uns nicht gefehlt, daß ihm aber 
aus dem eben beregten Grunde der empfängliche Volksboden ge- 
mangelt hat. Es wäre ein grober Irrthum, zu meinen, erjt bie 
franzöfijche Revolution habe in Deutfchland das politifhe Denken 
gewedt. Bon den unklaren alterthimelnden Phantafieen und 
fragenhaften Teutoniſmen ver Klopftodianer will ich gar nicht 
reden, wohl aber der raftlofen und fruchtbaren patriotifch-publi- 
ciftiihen Thätigfeit von Männern wie die beiden Mofer, wie Möfer 
und Schlözer dankbar gevenfen. Und bat nicht unſerer bejten 
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Geifter einer, hat nicht Bruder Humanus!) fhon vor fechszehn 
Jahren den großen Jammer der Deutfhen, unfere ftaatlihe Zer— 
riffenheit und Zerftüde lung, unfere Baterlanpdslofigfeit 
mit Scharfblid erfannt und mit Trauer genannt? Ya, ſchon im 
Jahre 1778 richtete er an den Kaifer Joſeph den Zuruf: 

„D Kaifer! Du von neunundneunzig Fürften 

Unt Ständen, wie des Meeres Sand, 

Das Oberhaupt, gib uns, wonach wir dürften, 

Ein deutſches Baterland !” 

Derjelbe große Seher und Prediger ver Humanität, welder 
leider inmitten der unfeligen deutſchen Berhältniffe feine Stellung 
gefunden, in welcher jeine hohen Gaben zur vollen Entfaltung und 
Wirkung hätten gelangen fünnen, er hat bei jeder Gelegenheit die 
„duldſam träge Efelei” unjeres Volkes wie die Lafter und Frevel 
unferer Fürften mit Flammenworten gezüchtigt. Zur Zeit, als 
der ruchloſe Menfhenhandel, welchen der efelhafte Sünder, der 
Landgraf von Hefjen-Kaffel, und andere fürftlihe Menfchenfleiich- 
främer nad England und Holland trieben, im höchſten Schwunge 
war, ließ Herber ein Strafgedicht ausgehen, worin e8 von den ver- 
ihacherten Soldaten hieß: 

„Sie find in ihrer Herren Dienft 

So hündiſch treu, fie laffen willig fich 

Zum Miffifippi und Obioftrom, 

Nah Kanada und nad dem Mohrenfels 

Berfaufen. Stirbt der Sklave, ftreicht der Herr 

Den Sold ein, doch die Witwe barbt, 

Die Waiſen zieh'n den Pflug und hungern. Nun 

Das ichadet nicht, der Fürft braucht einen Schat.“ 

Mannhafter und deutlicher hat ſicherlich fein engliſcher oder 

franzöfifher Oppofitionsmann des Jahrhunderts gefprocdhen und 


1) Herder, welcher mit Göthe und dem Herzog Karl Auguft — (diejer 
unter dem Namen Aeſchylos) — den Illuminatenorden angehörte. 
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ſelbſt in den berühmten Briefen des Junius oder in den nicht 
minder berühmten vier Mémoires des Beaumarchais finde ich keine 
‚Stelle, welche an foncentrirtem Zorn der herder'ſchen Auslaffung 
gleichfäme oder gar fie überträfe. Ihren ſchwungvollſten und 
energiſchſten Ausdruck fand aber die deutſche Freiheitsftimmung an 
verſchiedenen Stellen der, wie dir wohl erinnerlich, 1783 von Ge- 
dike und Biefter gegründeten, höchſt verbienftlichen „Berliner 
Monatſchrift“, welche 3. B. im genannten Jahre eine Ode auf die 
Befreiung Amerifa’s brachte, worin die demofratifhe Gleichheit 
begeiftert gepriefen ?) und die Berjagung der Fürften Europa’s, 
der Triumph des republifanifchen Prineips aud in unferem Erb- 
theil beftimmt prophezeit wurde 2). 

Siehſt du, fo weit, fo body verftieg man ſich ſchon in dem 
„Heimatland des Sauerkrautes, der Knechtjeligfeit und ver Schwarm 
geifterei,“ noch bevor es einen Baftillefturm, eine Auguftnacht, 
einen Konvent, einen Wohlfahrtsausfhuß und — eine Guillotine 


1) O „Land, dem Sänger theurer als Vaterland! 
Dein Schiffheer deckt die Meere, die goldne Saat 
Füllt deine Fluren, Tugend und Treue blüh'n; 
Der Miethlingsſklave ſieht's und ftaunet, 
Fühlt fich, wird Bürger und küßt als Brüder, 
Die er vertilgen jolte. Du jchentft ihm Haus 
Und nie geträumtes Erbtheil und nennft ihn Freund; 
Froh krümmt er ſchon das Schwert zur Sichel, 
Segnend die befjere Hemifphäre, 
Wo fühe Gleichheit wohnet, wo Adelsbrut, 
Europens Peft, die Sitte der Einfalt nicht 
Befledt, verbienftlos beſſern Menſchen 
Trotzt und vom Schweiße bes Landmanns ſchwelget.“ 


2) „Und du, Europa, bebe das Haupt empor! 
Einft glänzt auch dir der Tag, da die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, deine Fürften 
Scheuchſt und ein glücklicher Volksſtaat grüneft !“ 


- 
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in ber Welt gab. In Wahrheit aber war und ift e8 bier zu Lande 
und allenthalben in Europa Schwarmgeifterei, von Demokratie und 
Republik reden zu wollen bei dem jegigen Bildungs-, d. h. Un- 
bildungsgrade der Völker. Nicht politifhe Stichworte, nicht 
politiſche Formen fogar, fondern humane Kultur und fittlicher 
Charakter ſchaffen und erhalten die Freiheit und Wohlfahrt ver 
Nationen. E8 ift gleich viel werth, ja, und gleichbedeutend, ob ein 
deutſcher Ochfe brülle: „Es lebe der König!“ oder ein franzöfifcher 
Eſel fchreie: „Vive la république!“ ... 

Deine Frage: „Was fagen denn die Stimmführer deutſcher 
Nation zum Gange der Dinge in Frankreich ?* ift wohl auch nur 
ironisch gemeint. Denn leider kann ja ein Deutfcher, im Hinblid 
auf das fläglich in Regensburg ſpukende Reichsgefpenft, von feiner 
„Nation“ nur im Sinn und Ton bitterer Selbftverfpottung reven. 
Unjere Stimmführer find, mit wenigen Ausnahmen, antirevolu- 
tionär geftimmt; vollends feit die unerbaulid in Scene gejegte 
Klubbiftenpofje zu Mainz fo tragikomiſch ausgegangen tft. Der 
alte Klopftod bat, jowie er erfahren mußte, daß man eine Staate- 
ummwälzung nicht mit ivyllifchen Gefühlen und Rauſchbauſchphraſen 
macht, die Segensoden, womit er die Revolution anfänglich be- 
grüßt hatte, mitteld einer ganzen Reihe von Fluchoden widerrufen. 
Wieland, welcher in feinem „Merkur“ die Sache der Neufranfen 
bis zur Proflamirung der Republik gehalten und vertheidigt bat, 
ftimmt jegt Jeremiaden über das Schalten und Walten des Kon— 
vents an, was ihm feine Freunde Knebel und Herder übel ver- 
merken ; denn bieje beiden, und Bruder Humanus insbejondere, 
find ftanphafte Demokraten und fie überließen fich nie der kindiſchen 
Ylufion, eine große Revolution fünnte und müßte ſich jo geräuſch— 
108, jauber und grandezzamäßig vollziehen wie die Haupt- und 
Staatsaktionen fürftliher Hochzeiten und Kindertaufen an einem 
unferer Duodez- und Sedezhöfchen. Was Göthe angeht, jo tft er, 
ob zwar von Hufichmieden und Schneivern abſtammend, ein ge- 
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borener Ariftofrat im Hocfinne des Wortes, eine jupiterliche 
Natur, die aud in feinem Aeußern mächtig und prächtig ſich aus— 
geprägt hat, wenngleich nicht geleugnet werben kann, daß unfer 
Jupiter in Haltung, Gebaren und Sprechweiſe einen höchſt ftörfamen 
Zug reihsftädtifcher Verfteifung nicht zu verbergen vermag. 

Wenn nun der Dichter des Götz, des Werther, des Prometheus 
und des Fauft in feiner Sturm- und Drangzeit auch ein Stüd 
von Revolutionär gewejen ift, und zwar ein gewaltiges Stüd, fo 
bat Se. Ercellenz der Herr Kammerpräfident und Geheimrath von 
Göthe dafür poetifch Reu' und Leid gemacht oder, wie böfe Zungen 
jagen, ſehr unpoetifh. Denn, fürwahr, nur ausgemachte Göthe— 
Narren — es gibt deren eine gute Zahl — Fünnen in ben 
dramatifirten Fehdebriefen, betitelt „Die Aufgeregten“ und „Der 
Bürgergeneral“, welche der große Dichter gegen die franzöfifche 
Revolution zu erlaffen ſich bemüſſigt fand, etwas befjeres finden 
als den ordinären Gelegenheitsfram eines Hofmanns, welcher darüber 
verftimmt ift, daß die Weltgefhichte anderwärts ein anderes Geficht 
macht als am Heinen Mufenhofe zu Weimar. Man muß jedoch 
billig berüdfichtigen, daß alles Revolutionär-Gewaltſame zwar 
nicht dem werdenden Göthe zuwider war, wohl aber der ganzen 
Natur und Art des gewordenen zuwider fein muß. Da er für 
das Berftänpniß der Gefchichte gar Fein Organ beſitzt — fein 
„Egmont“ bezeugt e8 — fo fann und will er in allen den großen 
Krifen und Rataftrophen, welche die Stationen auf dem Vorſchritts— 
weg der Menfchheit bezeichnen, nur gemachte Gewaltfamfeiten 
ſehen, nur willfürliche Eingriffe in fein Ideal „ruhiger Bildung“. 
Daher hat er neulich diefes Epigramm niedergefchrieben, welches 
mir zu jehen gegönnt war: — 


Was das Luthertbum war, ift jetst bas Franzthum in dieſen 
fetten Tagen; es drängt ruhige Bildung zuriid —“ 


worin er, wie du fiehft, Reformation und Revolution in einen 
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Berdammungstopf zufammenmwirft. Die Bonzen werden ſich, wenn 
fie e8 erfahren, weiblich daran erbauen und erfreuen. 

Du wirft e8 ohne Zweifel begreiflich finden, daß unfer weiland 
Ordensbruder alſo zur Revolution ſich ftellt und verhält, ja, daß 
er im direfteften Gegenfag zum neufränfifchen Evangelium der 
Freiheit und Gleichheit in feinem „Taſſo“ nachdrücklich ausge 
ſprochen hat: 

„Der Menſch ift nicht geboren, frei zu fein, 

Und für den Edlen gibt's fein höher Glüd 

Als einem Fürften, den er liebt, zu dienen... .“ 
Was dic aber nicht wenig in VBerwunderung jegen wird, ift, daß 
der Dichter der „Räuber“, des „Fieſto“, ver „Luiſe Millerin“ und 
des „Karlos“ eifrigft in daſſelbe widerrevolutionäre Horn bläf't. 
Für den über den Wolfen zwifchen den Sternen waudelnden 
Idealiſmus Schillers konnte ein Ereigniß wie bie franzöfijche 
Revolution nur ſtörſam fein. Denn ſolche Wolfengänger und 
Sternenwandler jehen mit Verachtung darüber weg, was innerhalb 
des Dunftfreifes der gemeinen Wirklichkeit vorgeht, und wenn, 
was nicht ausbleiben kann, diefe Vorgänge ihnen dann und warın 
einen unliebjamen Stoß verfegen, fo ſchelten fie zornig über die 
leidige Thatſache, daß ihren Idealen die Proſa des Lebens nicht 
entſpreche. Eine fo wejentlich ivealifch angelegte, jtets auf das 
Höchſte und Edelfte "gerichtete Natur wie die Schillers ift nur 
allzu geneigt und bereit, zu überjehen, daß große Ideen, wenn fie 
nicht wirkungslos im Himmelsblau des Idealiſmus verflattern 
jollen, mit gemeinem Erdenftaub fi umkleiden, in Geftalt von menſch— 
lichen Intereffen und Leidenjchaften zu Fleifch und Blut werben 
müffen. Daraus, fowie aus unferer deutfchvieredigen Unbeholfen- 
heit in Sachen der Politif, aus unferer angeborenen ſtaatsbürger— 
lihen Nullität, erklärt e8 fi, daß unfer theurer Schwabe, ohne 
aufzuhören, ein Dichter der Freiheit zu fein, von Anfang an gegen 
die Revolution geftimmt fein konnte. Er hat, wie ich aus beiten 
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Quellen weiß, nad Eröffnung der Nationalverſammlung im Mai 
1789 des beftimmteften verneint, daß dieſelbe etwas rechtes und 
dauerndes ſchaffen könnte. Ferner hat er beim Empfange der 
Nachricht vom Baftillefturm den Jubel, welchen feine Braut, Lotte 
von Lengefeld, und ihre Schweiter, Frau von Beulwig, darüber 
aufſchlugen, mit ven Worten gedämpft: „Die Franzoſen kennen 
und anerfennen feine andere Ordnung als die militärifche und es 
-ift daher höchlich zu bezweifeln, daß fie fich republifanifche Ge- 
finnungen anzueignen, daß fie iiberhaupt die Freiheit zu ertragen 
vermögen." Als der Procek Ludwigs des Sechszehnten bevorftand, 
trug ſich Schiller alles Ernftes mit dem Gedanken, eine Vertheivigungs- 
jchrift für den entthronten Monarchen dem Konvente vorzulegen. 
Die Hinrichtung des Königs erfolgte. aber, bevor der Dichter feine 
angefangene Arbeit vollenden konnte. Seither und vollends feit 
der Guillotinirung der Königin fpricht er von den Franzojen nur noch 
als von „elenden Schinversfnedhten“. 
Sei gegrüßt und befriedige bald und vollauf die gerechtfertigte 
Neugier des Freundes, zu erfahren, was alles du vie letten Jahre 
her erlebteft. 


2. 


Harmodios an Ariftogeiton. 


Paris, Oktober 1794. 

Es gab eine Zeit, eine kaum verfloffene Zeit, mo ich es lächerlich 
fand, daß Danton, deſſen Stärke fonft und itberhaupt im läffigen 
Hinwerfen oder zermalmenden Herausdonnern von Gigantifmen 
beftand, die Klagefragethun mochte: „Kann man das Vaterland an 
den Schuhfohlen mitnehmen ?“ Denn ich, mein Freund, ich hatte 
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auf der Rheinbrüde bei Kehl allen deutſchen Staub und Schmutz 
forgfam von ven Keifefhuhen gefhüttelt, um ja nichts Vater— 
ländiſches mit hinüber zu nehmen in das gelobte Land der Freiheit 
und Gleichheit. Ich arbeitete mit allem Fleiße daran, mich zu 
entdeutichen, und warum-follte e8 mir nicht gelingen? Haben uns 
nicht deutſche Prinzen und Prinzeffinnen, welche fo over fo auf fremde 
Throne berufen worben, herrliche Beijpiele von rafchefter und 
volftändigfter Entveutfhung gegeben ? Hat nicht 3. B. die deutjche 
Prinzeffin von Anhalt-Zerbft, Katharina die Zweite, ffets als eine 
Todfeindin ihres Baterlandes ſich erwiefen? Hat nicht die Königin 
Marie Antoinette im Mai von 1777 an ihre Schweiter Marie 
Chriftine frohlodend gejchrieben: „Je me sens frangoise jusqu' 
aux ongles*? Muften wir uns nicht von deutſcher Unterthänig- 
feit wegen angeeifert fühlen, ſolche allerhöchſtſublime Vorbilder, 
welche ich leicht bis zu einer jtattlihen Zahl vermehren fönnte, in 
fubmifjefter Unterwürfigfeit erfterbend, nachzuahmen? 
Wohl, ich wähnte, e8 wäre mir wirklich gelungen. Da führt 
mid vor etlihen Wochen mein Unftern in den Handfhriftenjal der 
Nationalbibliothef und fpielt mir dort einen Koder altveutfcher 
Gedichte in die Hände, welchen die Franzofen zur Zeit Ludwigs 
des Bierzehnten zu Heidelberg “oder fonftwo geftohlen haben. 
Eingevenf, daß ich in. den Flegeljahren meines klopſtöckiſchen 
Teutoniſmus eine Weile altveutfche Studien getrieben, d. h. mit 
ven göttinger Hainbündlern einen Hoppfafla um die Wodans-⸗Eiche 
getanze hätte, vurchblätterte ih den Band, und als ich auf, die 
Stelle ftieß, wo ein mittelalterlicher Dichter wehllagt: — 
„Owẽ war fint verſwunden alliu miniu jar! 
Iſt mir min leben getroumet oder ift ez war? 
Liut unbe lant, da ich von finde bin erzogen, 
Die fint mir fremde worden, weht’, als ez fi gelogen —“ 
da Überftürzte mich nicht das Heimweh, wohl aber das Gefühl der 
Heimatlofigfeit wie ein Katarakt von Schmerz und ich glaube faft, 
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mir altem Narren wurden die Augen naß. Ich weiß, ich vermöchte 
nicht mehr unter euch zu leben ; ich könnte in eurer von Theologifmen, 
Servilifmen und Philifterifmen miafmaifirten Atmofphäre nicht 
athmen ; die deutfche Krähminfelei macht mir noch in der Erinnerung 
übel und id) habe fattfam erfahren, welche jammerfälige Engherzigfeit, 
welche hartgefottene Selbftfuht, welche Fleinlihe Bosheit nur 
allzu häufig hinter eurer vielgerühmten „Gemüthlichkeit“ ftedt. 
Aber trog alledem hab’ ich Mithe, mich aufrecht zu halten unter der 
Laft des Gefühls, heimatbar und vaterlandslos da zu ftehen in der 
unabjehbaren Dede eines phantaftifhen Weltbürgertbums, und 
wenn ich den Blick rheinüber wende und bevenfe, daß unfer Volk 
die Vormacht Europa’s fein fünnte, während es, und zwar durd) 
eigenes Verſchulden, nur deſſen Spott ift, da ſiedet mir der Zorn 
in der Bruft und mein Herz möchte auffchreien vor Pein. Siehſt 
du, man muß ein deutſcher Prinz oder eine deutfche Brinzeffin fein, 
um ſich wirklich und völlig entdeutfchen zu fünnen. An und in uns 
anderen erneut ſich immer wieder bie alte Gefchichte vom horazifchen 
Topf: — 
„Quo semel est imbuta recens servabit odorem 
Testa diu... .* 

Was du mir vom Schiller jchriebeft, verwunderte mid) gar 
nit. Der Mann ift nad allem, was ich von ihm weiß, ein 
Deutſcher höchſter Potenz, ein wahrer Idealmenſch unferer Natio- 
nalität. Es war der große deutſche Jammer zu aller Zeit, daß 
die beften unfjeres Bolfes von der Idee zur That Feine Brüde zu 
ſchlagen verftanden, ja nicht einmal fchlagen wollen. Denn beim 
Brückenſchlagen geht es ſchlechterdings etwas turbulent und un— 
reinlich her und darf man nicht davor erfchreden,, bis an die Kniee 
und-bi8 über die Kniee und gelegentlic, bis an den Hals in trübem 
Waffer zu ftehen und im Schlamm und Moraft zu arbeiten. 

Die ewigen Wolkenkukuksheimer! Sie verlangen, daß ſich 
die Weltgefhichte in der Wirklichkeit gerade jo fauber und nett, ſo 
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ungefährli und äjthetiich ausnehme wie in Gemälden over auf 
ver Bühne. Freilih, feine Frage, das Brautbett ift auch ein 
jhöner Ding als das Kindbett, und dod findet der Gedanke des 
Brautbettes feine Erfüllung und Verwirflihung nur im Kinpbette. 
Mit eurer „ruhigen Bildung“! Das ift ja doch nur eine blöde 
Marotte, melde durd das Buch der Gefchichte, wie jeder Schul: 
junge wiffen fünnte, von Blatt zu Blatt Rügen geftraftwird. Denn 
niemals haben die Dummheit und Nichtswürbigfeit ver Menſchen 
es geftattet, daß ein tüchtiger Vorwärtsruck geſchah ohne die heftigften 
Erſchütterungen und wüthenbften Kämpfe. Kümmert fi etwa 
eine in der Dual der Wehen ſich windende Kreißende um die Bor- 
ihriften der Anftandslehre? Mit nichten! Und die kreißende 
Menjchheit, wenn fie unter vulfanifhen Krämpfen ein neues Zeit: 
alter in die Welt fest, follte dabei ſäuberlich und ordentlich nad 
dem Katehijmus „ruhiger Bildung *, wie ihn ftubenhodende Poeten 
und Gelehrte zufammengefabelt haben, verfahren fönnen ? Firlefanz ! 

Sage dod dem Herrn Hofrath Schiller — denn er jcheint e8 
nicht zu willen — daß er ein Mitbürger der „elenden Schinvers- 
knechte“ ift, ein „Citoyen francais“ in aller Form. Denn bie 
Nationalverfammlung hat ihm vor zwei Jahren zugleicd mit 
Waſhington, Kofcinffo, Wilberforce, Klopftod und Peſtalozzi das 
franzöfifche Bürgerrecht als Ehrengefchent zuerfannt. Man fpielt 
bier im Theater des Marais feine „Räuber“ unter dem Titel 
„Robert chef des brigands*, aber ganz fansculottifch zugefchnitten 
und verhunzt. Ich jah dort im vorigen Jahre das Stüd in Gefell- 
ihaft des Barons Wilhelm von Wolzogen, welcher fih damals als 
Gejhäftsträger des Herzogs von Wirtemberg hier befand. Es kam 
und vor wie eine Büfte des Brutus, die man, wie um bie Züge des 
Tyrannentödters recht grell hervortreten zu lafjen, mit Blutfarbe 
angepinjelt hatte. Da Schiller durch die Hinrichtung des Königs 
jo jehr erſchüttert worden, fo mache ihn doch gelegentlich aufmerkſam, 
daß die Kepublifaner nur das Opfer vollzogen, welches die Konftitu- 
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tionellen zubereitet hatten. Dieſe Herren, die Lafayette, die 
Lameths, die Duport, die Maubourg, kurz die ganze konſtitutionelle 
Blaſe, ſie hat von Anfang an nichts anderes gewollt als an die 
Stelle der völlig unhaltbar gewordenen Privilegien des Aneien 
Regime ein unter den Formen des verfaſſungsmäßigen Königthums 
neu und feft zu begründendes Privilegium der Noblefje und Bour- 
geoiſie zu ſetzen. Nobles und Bourgeois jollten fortan in Frankreich 
fein, was Nobility. und Gentrh in England find, die Herren des 
Monarchen, die Nugnießer ver Monarchie. Um die wirkliche Sorte 
ver Loyalität und des Monarchiſmus der fonftitutionellen Führer 
zu erfennen, genügt es, ihr Gebaren mitangefehen zu haben, als 
die Flucht des Königs nad Varennes in Paris befannt geworben. 
Wie Yafayette vergnügt hohnlächelte! Was er für fynifche Wige 
ausgehen ließ! Wenn man in den fonftitutionellen Kreifen von 
dem entflohenen Monarchen jprady, hieß e8 ganz ungenirt: „Ce 
gros cochon là est fort embarassant‘“ — und ganz offen erörterte 
man die Fragen: „L’enfermera-t-on? Rögnera-t-il? Lui donnera- 
t-on un conseil?* Es bat nie eine ſchnödere Heuchelei auf Erden 
gegeben als das Fonftitutionelle Weſen, das aber eigentlich gar fein 
Weſen ift, jondern eben nur Schein, Gaufelei, Blentung und 
Selbftverblendung ... 

Wie ich die legten Jahre her gelebt und was ich erlebt, fragſt 
du ? Oh, Bruder von Eleufis her, Ungeheures! Bei der Erinnerung, 
was ich gejehen, was ich gehört, was ich erfahren, wandelt mic) oft 
ein Schwindel an, ein Saufen ift in meinen Ohren wie Meeres» 
braujen und die Pulſe meiner Schläfen podhen, als wollte mir der 
Kopf zerfpringen. Der Lavaftrom des Schredens, der fih an mir 
vorübergewälgt, hat mir mit feiner Höllenglut die Haare weißgeſengt. 
An meinen jest vor Begeifterung flammenden, jest vor Entjegen 
ftarrenden Augen ift eine Koloſſaltragödie vorübergegangen, bie 
wohl faum ihres Gleichen hat auf Erden. Menjhen-Bötter und 
Menjchen-Beftien die Schaufpieler und Schaufpielerinnen! Und 
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inmitten dieſes raſenden Wirbelwindes von Erhabenften und Ge- 
meinftem, von Scheußlichſtem und Rührenpftem hab’ ich gelebt!!! 
Weißt du, was das heißen will, Gelebthaben im Bulfans- 
frater des terroriftiichen Paris? Nein, du kannſt es nicht wiflen ; 
ih aber, ich weiß es von der Stunde an, wo id der Sphinz 
Revolution aus nächſter Nähe ins töntliche Auge jah, wo fie mich 
padte mit ihrer Löwenkrallenfauſt, mid als „Berbächtigen in die 
„Abtei“ ſchleuderte und ſchon im Begriffe war, im die Piden- 
jpigen und Säbelſchneiden der Septembermörber mich zu werfen, 
als ein Machtwort Dantons, geſprochen auf Betreiben des armen, 
guten, närrifhen Redners des Menfchengefchlechtes, unjeres Lands— 
mauns Kloos ans Kleve, mich rettete. 

Ah, wer wie ich in der Nacht vom 2. auf den 3. September 
1792 einen Blid in den Hof der Abtei gethan, der hat in den 
Orkus geſchaut! Und doc überriefelte mich noch ein eifigeres 
Grauen, als mir vor Yahresfrift die arme gute Rofalie Lamorlière, 
welche der Königin Marie Antoinette in der Eonciergerie vie legten 
Dienfte erwiejen hat, erzählte, daß und wie noch in ihren letten 
Stunden die Berurtheilte brutalifirt worden ift. Die Unglüdfelige 
war gezwungen, angefichts des Gensdarmerie-Officiers, welcher 
Befehl hatte, fie Tag und Nacht nicht aus den Augen zu laflen, 
ihre Schaffottoilette zu machen, ja, angeſichts dieſes Menfchen ihren 
legten Hemdenwechſel vorzunehmen. Sie büdte fi zu dieſem 
Zwede möglichft hinter ihre ärmliche Bettſtelle und bat die Roſalie 
Lamorliere, vie Magd des Kerfermeifters, zwifchen das Bett und 
den Dfficier ſich zu ftellen. Das Stüd Viehmenjh von Gensdarm 
aber drängte die Magd hinweg, und als die Königin mit großer 
Sanftmuth („„avec une grande douceur**) zu ihmjagte: „Mein 
Herr, im Namen der Ehrbarkeit geftatten Sie mir, das Hemd ohne 
Zeugen zu wechſeln!“ entgegnete er grob: „Was, Ehrbarfeit ? 
Meine Ordre lautet, alle Ihre Bewegungen ſcharf zu überwachen. “ 

Ich bin fein Royalift und ich bin fein Empfindler. Ich glaube 
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noch heute, daß der 21. Januar von 1793 ein weltgeſchichtlicher 
Sühnungstag für die bergehohen Sünden der Valois und ber 
Bourbons gewefen ift. Ich bin noch jegt überzeugt, daß Marie 
Antoinette zwar weit über ihr Berfchulden, aber feineswegs ſchuld⸗ 
(08 gelitten bat. Ich weiß, ihr ariftofratifcher Hochmuth war ver- 
legend und herausfordernd, ihre Verſchwendungsſucht zügellos, ihre 
Manie, die Polignacs und ähnliches Ungeziefer mit vollen Händen 
aus der Staatskaſſe ſchöpfen zu laffen, ſündhaft, ihre Einfiht in 
die Zeitlage gleih Null und ihr Widerſtand gegen die Staatsreform 
heftig und taftlos, wie auch früher ihr Benehmen gegen die Herren 
Lauzun, Dillon, Coignyh, Ferſen, mildeftens gejagt, nicht eben taft- 
voll gewefen war. Aber das alles war weggewijcht von der Tafel 
der Thatjächlichkeit, als ih am 14. Dftober vorigen Jahres Marie 
Antoinette vor dem Revolutionstribunal ftehen ſah. Nicht vie 
gefallene Enkelin ver Cäſaren, nicht die gedemüthigte Tochter der 
ftolzen Maria Thereſia, nein, das beleidigte Weib, die befchulpigte 
Gattin, die befchimpfte Mutter war e8, welche mir ſchmerzlichſte 
Theilnahme abgewann. 

Wenn id) jenes Tages gevenfe, richtet fi) vor meinem innern 
Auge das Bild der Königin empor, rein, edel, groß, mit der ganzen 
Majeftät des Unglücks angethban und vom hellften Nimbus des 
Heldenthums umleuchtet. Und als nun die Revolution ihre meines 
Erachtens größte Abfcheulichfeit und Infamie beging, als auf des 
wahnmwigigen Schurken Hebert Beranlaffung die unerhörte Be— 
Ihuldigung, den eigenen unmünbigen Sohn blutfchänderifch ver- 
dorben zu haben, gegen die Angeklagte erhoben wurde, — der 
Blid, welcher da ihrem Auge entfiel! Niemals wieder ift die fouveräne 
Beradhtung einer Welt, in welder jo Scheujäliges erfonnen wer- 
den fann, in einem Menjchenblide jo zufjammengefaßt gewefen, wie 
fie e8 in diefem war . . . Aber wie wunderlich widerſpruchsvoll 
find wir Menjchen gebaut! Bon vemfelben Gräuelerfinder Hebert 
fann ich einen Zug bizarrfter Sentimentalität bezeugen. Während 
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der Todesfahrt Ludwigs des Sechszehnten vom Tempel zum Re— 
volutionsplage ſaß im Hotel de Ville der Generalrath der Commune 
in Permanenz. Als die Meldung kam, daß des Königs Haupt ge— 
fallen, bemerkte eines der Mitglieder der Verſammlung mit Er— 
ftaunen, daß fein Nachbar und Kollege Hebert in Thränen ausbrach. 
„Wie, du weint?“ — „Ad ja, der Tyrann hat meinen Hund fo 
liebgehabt und venjelben fo oft geftreichelt! * 


Ariftogeiton an Yarmodios. 


Weimar, Oftober 17M. 

Das Ereigniß des Tages ift hier die perfönliche Befreundung 
von Göthe und Schiller, welche von ben beibverfeitigen Freunden 
und Freundinnen ſchon lange gewünfcht wurde. Bei früheren 
gelegentlichen Begegnungen haben die beiden eher einander abge- 
ftoßen als angezogen und man weiß, daß Schiller vor fünf Jahren 
nad) der erften Jufammenfunft mit Göthe geäußert hat: „Defter 
um ihn zu fein, wiirde mich unglüdtic machen.“ Ebenſo, daß 
Göthe nad) feiner Heimfehr aus Italien nur mit Mifbehagen ven 
Beifall wahrnahm, welcher Schillers kraftgenialifhen Erftlingen 
inzwifchen zutheil geworben war, und daß er darum, als er tem 
ihwäbifchen Dichter im lengefeld'ſchen Haufe in Rudolſtadt zuerft 
begegnete, gegen denſelben fteif und abweifend ſich benahm. 

Nun aber haben fie fich eines ſchönen Juliabends in diefem 
Sommer drüben in Iena gefunden und verftändigt und alle Welt 
hofft von dieſem Geifterbund Erfprießliches, ein anfrichtiges und 
mächtiges Zuſammenwirken im Reiche des Wahren und Schönen. 
Schiller ift im vorigen Monat für etlihe Wochen von Jena 
'berübergefommen und war in Göthe's Haufe zu Gaft. Da hatt’ 
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ich mehrfach Gelegenheit, die beiden Hochſtrebenden und doch ein— 
ander fo Ungleichen zufammen zu fehen. In Göthe's Erſcheinung 
ſchlägt das Imponirende vor, in der Schillers das Herzgewinnende, 
das Ipealifche, ich möchte jagen Marquis-Poſaiſche. Freilich wird 
einem dieſer Achtung erwedenvde und doch zugleich wohlthuende 
Eindruf durhaus nicht beim erften Anblid des leider beftändig 
fränfelnden Mannes zu Theil, der wie ein Ecce Homo ausfieht. 
Man muß fid) erft in dieſe lange, hagere, vorgeneigte, ſchlotterige 
Geftalt, in diejes hohlwangige, mit Sommerfproffen bevedte, von 
röthlihen Haaren läffig umflatterte, leidende Gefiht, man muß 
ſich mehr noch in Schillers näjelndes Organ und in feine geradezu 
verzweifelt und verteufelt [hwäbifche Zunge finden, melde „des“ 
ftatt das jagt und alle Doppelvofale ſchauderhaft mißhandelt, bevor 
man erkennen kann, daß man einen Menjchen erften Ranges, einen 
Nummer-Eins-Mann vor fi) habe. 

Der Göthe kann unter Umftänden noch recht heiter, fogar 
(uftig fein, und was den Wein angeht, jo verleugnet er nie den 
Main- und Rheinländer. Im legten Juni ſah ich ihn eines 
Abends mit Voß, der hier war, mit-Wieland, Knebel und Böttiger 
bei Herder zufammen und da ging e8 ausgelaffen munter her. 
Der Hausherr ließ an diefem Abend weder den Generalfuperinten- 
denten des Reiches Weimar ſpüren nod überhaupt das geringfte 
von ber theologischen Ejfigfäure merken, welche ihm, wie nicht zu 
leugnen, die legten Jahre her ftarf ins Blut gegangen ift. Wir 
machten die Skandalchronik der biblifhen Erzväter, deren Lafter 
und Lumpenſtreiche Herder komiſch vertheidigte. Dabei wurde 
rechtichaffen gezecht, Steinwein und Punſch. 

Die gefelligen Zufammenfünfte im göthe’ihen Haufe dagegen 
haben meift etwas fteifes, ein ich weiß nicht was, weldes Einen 
das Gefühl nicht loswerben läßt, daß man bei einer Excellenz fei. 
Gelbft der kordiale und joviale Herzog Karl Auguft, welcher für 
feine Berfon den burſchikoſen Geift und Ton der Kraftgenialitätszeit 
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beibehalten hat, vermag feinen jupiterlichen Dugbruder nur noch felten 
aus der miniftermäßigen Gravität und Grandezza herauszubringen 
und bat im komiſchen Aerger darüber neulicd ausgerufen: „Was 
der Kerl vornehm und fteif und taciturn geworden ift!“ Aber 
freilich, Göthe mag durd) ſattſam widrige Erfahrungen im Hofleben 
bei Zeiten belehrt worden fein, daß der Ton, welder in den fieb- 
ziger und theilmweife nody in den achtziger Jahren hier gewaltet hat, 
nicht länger fortzuführen jei. 

Wir ſchwelgen vermalen in philofophifchen und literarifchen 
Erörterungen und die leidigen Fragen der Tagespolitif hält man 
ſich gefliffentlihft vom Leibe. Zumal im göthe’schen Kreife. ALS 
dort während Schillers Anweſenheit einmal die Reve gelegentlich 
fam auf die bedenkliche Yage Deutfchlands gegenüber den immer 
bedrohlicher hervortretenden Aggreſſivtendenzen ver franzöfifchen 
Republif, machte Göthe dem Geſpräche verftimmt ein Ende mit den 
Worten: „Ganz Deutjdland ift in ſchadenfrohe, ängſtliche und 
gleihgiltige Menfchen getheilt. - Ich für meine Perſon finde in 
diefem Wirrfal nichts räthlicheres als die Rolle des Diogenes zu 
ipielen und mein Faß zu wälzen.“ Es trat eine ſchwüle Pauſe 
ein, über weldhe uns Schiller hinweghalf, indem er ſich erbot, ung 
ein Stüd aus der Handſchrift feiner unlängft vollendeten „Briefe 
über die äfthetifche Erziehung des Menſchen“ vorzulefen. 

Dh, Freund, das ift ein wunderbares, ein tieffinniges Werk! 
Der Denker-Dichter entwidelt darin feine Philoſophie, d. h. den 
erhabenen Gedanken, die Menſchheit mittels Heranbildung derfelben 
zum Gefühl und Berftänpniß des Schönen aus dem „Staat der 
Noth“ in den „Staat der Freiheit und Vernunft“ hinüberzuführen. 
Du wirft jagen: Nebelei! Aber ich bin gewiß, wenn bu biefe 
Meiſterſchrift gelefen, wirft, mußt du ihrem edeln Schöpfer bewun- 
bernd beipflichten. Ich kann vie Beröffentlihung des Werkes kaum er- 
warten. Es fol zunächft in den „Horen“ erfcheinen, einer Zeit- 
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Deutſchlands mitarbeiten werden. Göthe will ſeine „Römiſchen 
Elegien“ hineingeben, deren er etliche bislang nur im engſten 
Freundeskreiſe mittheilte. Freue dich auf dieſe herrlichen Dich— 
tungen; das Alterthum hat köſtlicheres nicht hervorgebracht. 

Aus der Vorleſung Schillers an jenem Abend iſt mir eine 
Stelle, die mich tief betroffen hat, treu im Gedächtniß haften ge— 
blieben. „Von der Freiheit erſchreckt, die in ihren erſten Verſuchen 
ſich immer als Feindin ankündigt, wird man dort einer bequemen 
Knechtſchaft ſich in die Arme werfen und hier, von einer pedantiſchen 
Kuratel zur Verzweiflung gebracht, in die wilde Ungebundenheit 
des Naturſtands entſpringen. Die Uſurpation wird ſich auf die 
Schwachheit der menſchlichen Natur, die Inſurrektion auf die Würde 
derſelben berufen, bis endlich die blinde Stärke dazwiſchen tritt und 
den Streit der Principien wie einen gemeinen Fauſtkampf ent— 
ſcheidet . . .“ Iſt dies ein ſtrafender Rückblick auf den bisherigen 
Gang der franzöſiſchen Staatsumwälzung oder aber ein prophetiſcher 
Borblid auf die nächſte Zufunft Europa’s? Jedenfalls wirft du 
zugeben, daß foldhe „Wolfenwandler“ aus ihrer Vogelperſpektive 
Menſchen und Dinge mitunter erftaunend deutlich wahrnehmen. 


4. 


Harmodios an Ariftogeiton. 


Paris, December 1794. 
„Wefthetifche Erziehung des Menſchen“ ... „Die Horen“, 
eine jchöngeiftige Zeitſchrift . . „Römische Elegien“ ... „Der 
Staat der Freiheit und Vernunft“ ... Wie fremd, wie märchen— 
haft, wie kindlich, um nicht zu jagen, wie kindiſch mich das alles 
anflingt, mich, der ich den „Ami du peuple* und ven „Pöre 
Duchdsne* nit nur gelefen habe, ſondern in Scene gejegt fah, 
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mic, der id den Staat der Ohnehoſen, der Striderinnen Robes— 
pierre's und der Guillotinefurien erlebte und die wüftefte, willfür- 
lichſte und launenhafteſte aller Tyranneien, die Tyrannei ver Maſſen 
und der Gaſſen, miterbuldete!, Oh, ihr Siebenſchläfer da drüben 
in Deutſchland, wollt ihr denn nie und nimmer erwachen und eud) 
endlich einmal die ewigen Träume aus den Augen reiben ? 

Gewiß, der Proceß der Gejhichte ruht nie; aber er ift ein 
Kreislauf, eine Schlange, die fi) in ven Schwanz beift. Wohl 
häutet ſich die Schlange, ftreift den verbraudten Balg — ein Welt- 
alter — ab und glänzt und gleißt in neuen Farben; aber fie 
bleibt Schlange. Die Formen und Farben der Unvernunft, 
Narrheit und Schurferei wechjeln, das Weſen aber ift und bleibt 
ſtets daſſelbe. Nur Nebuliften und Phantaften fünnen es für 
denkbar halten, daß jemals eine Zeit fommen könnte, wo die Men- 
ihen aufhören würden, zu thun, was fie von Anfang an gethan ; 
eine Zeit, wo fie aufhören würden, einander zu belügen und zu be- 
trügen, zumartern und zu morden. Und weißt du, Freund, was an 
dieſer Moral ver Weltgefchichte noch das Häglichfte? Der Umftand, 
daß die genialifhen Menſchen, die Helden, fowie die großangelegten 
Schurfen ftet8 den Dummköpfen, den Feiglingen, ven kleinen Schuf- 
ten unterliegen und zum Opfer fallen müſſen ... 

Die Titanomachie ift vorüber und die Pygmäen richten ſich 
möglichjt bequem auf der graufigen Waljtatt ein. Die Jugend 
Frankreichs und überhaupt alles, was noch gejund, tüchtig und 
rüftig in diejfer Nation, ift, angewidert von dem Anblid der wüften 
Trümmer, womit die revolutionäre Sündflut den Boden des Landes 
bededt hat, in die Feldlager geeilt. Die Revolution wird jolvatijch, 
ift e8 bereits und will ihre Principien, natürlich verunftaltet und 
gefäliht, auf der Spitze der Bajonnette über Europa bintragen. 
Es fehlt nur noch ein Feldherr von Genie, der mit eijerner 
Fauft die ungeheure, ungeduldig nad) außen ftrebende kriegerifcye 
Kraft zufaunmenfaßt und lenkt. Vielleicht ift ver Maun auch fchen 
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gefunden. Ich erinnere mich wenigftens, vor zwei Jahren einen 
gejehen zu haben, ver aus dem Metall gegoffen fchien, woraus die 
Geſchichte die Halbgötter und die großen Verbrecher gieft. Es war 
am 20. Juni 1792, dem Borbereitungstage zum 10. Auguft. Ich 
ftand mit hunderten von Neugierigen am mittleren Baffin des 
Zuileriengartens, dem Mittelpavillon des Schlofjes gegenüber, wo 
im Deil-de-Boeuf die Volksmenge den armen König in einer 
Venfternijche belagert hielt. Ganz nahe bei mir ftand Dumouriez, 
welchen der übel, d. h. von feiner Frau und deren Kamarilla be- 
tathene Yudwig wenige Tage zuvor plöglic und barſch aus dem 
Minifterium entlaffen hatte. Ich erfannte ven General, obgleich) 
er jeine Gejtalt mittel einer langen Redingote und jeine Zitge 
mitteld eines breitfrimpigen Hutes zu verhüllen ſuchte. ALS der 
König mit der rothen Mütze auf dem Kopfe am Fenſter erſchien, 
umjfpielte ein ſardoniſches Lächeln die Mundwinkel des weggejagten 
Miniſters. Im diefem Augenblid fagte eine Scharf, faft ſchneidend 
flingende Stimme mit zornvoller Betonung hinter mir: „Die 
Lumpenhunde! Man hätte die vordern fünfhunvdert des Geſindels 
niederfartätfchen jollen, die übrigen würden fofort ausgerifjen ſein!“ 
Ih wandte mih um und erblidte einen kleinen, ſchmächtigen, 
jungen Mann in der verfchabten Uniform eines Artillerieofficters. 
Ein hageres, olivengelbes Geficht, von langen ſchwarzen Haaren 
eingerahmt und erhellt durch das melandolifche Feuer großer, 
ſüdländiſch-dunkler Augen, die unter einer prachtvoll gebauten 
Stirne hervorleuchteten. Es war in diefem Kopf, in diefen Zügen 
etwas römisches, etwas cäfarifches, was mic im höchſten Grade 
frappirte. Das Hin- und Herwogen der Kommenden und Gehenden 
trennte mid von dem Manne; ich habe venfelben feither nicht 
wieder geſehen und fenne feinen Namen nicht. Aber feltiamer 
Weiſe machte mich die fchilleriche Stelle in deinem legten Briefe 
der Erſcheinung im Tuileriengarten lebhaft wieder gevenfen. 
Diejer 20. Juni! Acht Tage darauf wurde der dem Unter— 


Weimar und Paris. 23 


gangsftrudel zutreibenden Monarchie ein legtes Rettungsfeil zuge- 
worfen. Lafayette kam aus feinem Lager nach Paris geeilt, um 
die Royaliften und die Konftitutionellen um fi zu jammeln, ver: 
klagte ven Iafobinifmus an die Schranken der Nationalverfammlung 
und bot der föniglihen Familie feine Dienfte an. Der König 
behandelte ven „General der Konftitution * mit beleidigenvder Kälte 
und ſprach nur wenige gleichgiltige Worte mit ibm. Als die Thüre 
binter dem erfältet ſich zurüdziehenden ins Schloß fiel, rief die 
ebenfo verftändige als tugendhafte Prinzeffin Elijabeth aus: „Man 
muß das Vergangene vergeſſen und wir müſſen ung mit Bertrauen 
diefem Manne in die Arme werfen, vem einzigen, welder den König 
und feine Familie retten kann!“ „Nein — entgegnete in ihrem hoch— 
müthigen Starrjinn Marie Antoinette — viel befler iſt es, zu 
Grunde zu gehen als durd Lafayette und die Konftitutionellen 
gerettet zu werden!“ . . . Ob aber das Kettungsjeil haltbar ge- 
wejen wäre? Ach nein! Lafayette war nicht aus dem Stoffe ge- 
macht, aus dem man Rettungsjeile für unterſinkende Königthümer 
drebt. Seine Erjcheinung in Paris war ganz fruchtlos und mußte 
es fein, denn ber, Öeneral war zu dieſer Zeit ſchon völlig verbraucht. 
Revolutionen nügen unendlid viel Material erjchredend raſch ab. 

Die Bekrönung Ludwigs des Sechszehnten mit der rothen 
Müte war die Bekränzung des Opfers, deſſen der „große Altar, 
wo die rothe Mefje celebrirt wurde * — wie der wüthende Terrorift 
Boulland das Gerüft ver Guillotine nannte — ſchon harrte. Tie 
Erhebung der Mütze der Galeerenfträflinge zum Freiheitsſymbol 
muß als eine der albernften Marotten der Revolution bezeichnet 
werden. Sie entiprang, wie befannt, aus den Zurüftungen zu 
dem thörichten, ja geradezu verbrecheriſchen Triumphe, welchen 
Collot d'Herbois und Mitkomödianten den ammeftirten vierzig 
Schweizerfoldaten vom Regimente Chateauvieux bereiteten, die mit 
Fug und Recht zur Galeerenſtrafe verurtheilt worden waren. 
Weniger befannt und euch in Deutſchland wohl gar nicht, iſt, daß 
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Robespierre, der abftrafte Formelmenſch, der zierlic, frifirte und 
gepuderte, wohlgebürftete Contrat-Social-Pedant, welcher eigentlich 
ein Fanatiker der Ordnung gewejen, die rothe Mitge verachtete 
und verabjcheute. Eines Abends zu Ausgang des März von 1792 
war id im revolutionären Pandämonium in der Straße Saint- 
Honore, als Dumouriez, wenige Tage zuvor Minifter geworben, 
fam, um der „Societe-Mere* jeine Achtung zu bezeugen. Es war 
neu eingeführter Brauch, daß, wer die Rednerbühne im Heiligthum 
Sankti Jakobi beftieg, die rothe Müge aufjegen mußte, und 
Dumouriez that es. Nach ihm fprady Robespierre und that es 
nicht. Ein dienftbeflifjener Sansculotte eilte ihm auf die Rebner- 
bühne nach und ftülpte ihm die unentbehrliche Kappe auf die höchſt 
regelrechte Taubenflügelfrifur. Aber Robespierre, welcher ven 
Yaunen und Leidenschaften ver Menge feineswegs jchmeichelte und 
dem nur jeine Feinde nachreden fünnen, er babe den Muth ver 
Ueberzeugung nicht bejeflen, riß das rothe Ding enträftet vom 
Kopf und warf e8 mit der Gebärde unverholenen Abſcheu's zu 
Boden. Im der nämlihen Sigung bat Dumouriez einen guten, 
obzwar etwas fynifhen Wig gemadt. Als man ihm bemerkte, 
daß man ihn und feine Kollegen von der Gironde bei Hofe die 
Sansculotten-Minifter nenne, jagte er lachend: „Ei, was? Nun, 
wenn wir Sansculotten find, jo wird man nur um fo befjer wahr- 
nehmen können, daß wir Männer“ ... 

Doch ich wette, ihr kennt vaheim ven wahren Urfprung des 
vielberufenen Wortes nicht. Es ift diefer. Während der erften 
Monate der Revolution Iuftwandelten befanntlicy nody viele Leute 
von der vornehmen Welt höchſt vergnüglicd an den Ufern des ge- 
waltigen Stromes, welcher, aus jeinem Bette ſchwellend, die Luſt— 
wandler bald mit fi fortreißen ſollte. Eines Tages wohnten 
zwei vornehme Damen, Frau von Eoigny und Frau von P..., 
nad ihrer Gewohnheit der Sitzung der Nationalverfammlung an 
und begleiteten die ihnen mifffällige Rede des royaliſtiſch eifernden 
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Abbe Maury von der Galerie herab mit geräuſchvollen Mififalls- 
bezengungen. Aergerlich darüber, fchrie der grobe Abbe, auf die 
beiden Damen mit dem Finger deutend, zum Präfidenten hinüber: 
„Herr Präſident, ftopfen Sie dody den beiden Sansculottes 
dort die Mäuler!“ . 

Diejer Maury focht wader in der Vorderreihe ver Evelleute 
und Priefter, welche es darauf angelegt hatten, die Revolution zu 
vergiften, um, wie fie hofften, durch die Anarchie hindurd zum 
Ancien Regime zurüdzugelangen. Gerade wie auf der andern 
Seite den Demagogen der niedrigiten Sorte, jo war auch diejen 
Bertheidigern von Thron und Altar fein Mittel zu fchlecht, die 
Inſtinkte zu verwirren, die Köpfe zu erhigen, die Leidenſchaften zu 
entzügeln. Auf den Umftand, daß in den Provinzen die Bolfs- 
menge nod) dem fraffeften Aberglauben und ftupideften Götzendienſt 
ergeben ift, wurben niederträchtige Machenſchaften bafirt und ins— 
befondere war man erfinderiſch in Ränfen und Schwänfen, um die 
Geiſtlichen, welche, getreu ihrem Lande und gehorjam dem Gejege, 
die Civil-Konftitution des Klerus angenommen und den Schmwur 
auf die Berfaffung geleiftet hatten, beim Volke in Mißkredit zu 
bringen und mit ihnen zugleich die Revolution verdächtig und ver- 
haft zumachen. Ein Beifpiel hiervon. Der Pfarrer zu Chatillon jur 
Sévres war fo ein „prötre asserment‘*. Um ihn zu ruiniren 
wurde ein Mittelchen angewandt, weldes jpafibaft gewejen wäre, 
wenn es nicht jo jatanifch-boshaft. Als nämlich eines Sonntags 
der Pfarrer das Tabernafel aufihloß, um den Hoftienfeld herans- 
zunehmen und daraus den vor dem Altar knieenden Gläubigen 
das Fleiſch und das Blut Chrifti mitzutheilen, jprang ihm aus dem 
geöffneten Tabernafel ein großer ſchwarzer Kater entgegen, fette 
ingrimmig pfauchend über den Altartiſch weg, durchbrach mit 
Miaugeſchrei die Kette der Kommunikanten und rannte mit hoch 
emporgeſtelltem Schweife zur Kirche hinaus. Entſetzt ſtob die 
fromme Schar auseinander und der Sakriſtan, welcher den un— 
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glücklichen Murr in das Tabernakel prakticirt hatte, erhöhte die 
Wirkung des erwecklichen und erſchrecklichen Wunders durch das 
kräftigſt angeſtimmte Gezeter: „Der Teufel! Der leibhaftige 
Teufel!“ Aehnliche Praktiken „ad majorem dei gloriam“ ſind 
dutzendweiſe vorgekommen, Praktiken, vollflommen würdig des 
Wauwau's, zu welchem die Pfaffen von Moſes an bis heute Gott 
verunſtaltet haben und verunſtalten. 

Aber wenn wir armen Eintagsfliegen, „Blättern des Waldes 
vergleichbar“, wenn wir, Gemengſel von Sonnenfeuer und von 
Erdenkoth, in unferen fühnften Gedanfenflügen alles befte, fchönfte, 
böchfte “in der Idee der Gottheit zujammenfaffen, hieß es dann 
diefer nicht auch eine namenloje Schändung anthun, wenn Menſchen, 
d. h. Menfhen-Beftien, welde ſich aus dem Taumelkelche des 
Jakobiniſmus einen Tollraufch getrunfen hatten, den unerjättlichen 
Aasgeier Marat vergötterten ? Oh, arme große Charlotte Corday, 
Heldin, ſchön wie eine Roſe und rein wie Schnee, noch ſehe ich dich 
auf dem Henferfarren, die jungfräuliche Pracht deiner Geftalt nur 
von dem rothen Hemde verhüllt, das dich als Vatermörderin 
jtigmatifiren follte und did) ftatt deffen mit dem purpurnen Nimbus 
des Martyriums umgab, nod) jehe ich dich, wie du, bejcheiden und 
hoheitsvoll zugleich, mit unſäglichem Mitleiv auf die Kanibalen 
und Kanibalinnen blidteft, welche maratiftifch dich umheulten ! 

Ganz eigenthümlich verfchiedenartig waren die beiden hoch— 
begabten Brüder Chenier in die Revolutionsepifode Marat-Corday 
verflohten. Der genialere Andre, unbedingt der größte Poet, 
welchen Frankreich zu dieſer Zeit hervorgebracht hat, und unbe- 
dingt eines der koſtbarſten Opfer des Schredens, feierte, wie er 
früher dem Triumphe der Schweizer von Chatenuvieur die unaue- 
löſchliche Brandmarke feiner Verſe aufgedrückt hatte, die That der 
Jungfrau von Caen in einer herrlichen Ode, in welcher er jeine 
Heldin alfo anfprad) : 
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„Son oeil mourant t’a vue, en ta superbe joie, 

-  Feliciter ton bras et contempler ta proie. 
Ton regard lui disait: Va, tyran furieux, 
Va, pour frayer la route aux tyrans complices, 
Te baigner dans le sang fut tes seules delices — 
Baigne-toi dans le tien et reconnais les dieux!* 


Der andere Bruder aber, Marie Joſeph Chenier, erjtattete 
am 14. November vorigen Jahres im Konvent den Bericht über 
das Gefeß, kraft deſſen die Ueberrefte Marats ins Pantheon ge- 
bracht wurden. Aber das genügte der Maratmanie noch nicht. 
Das Herz des-Aasgeierd ward in eine föftlihe Urne von Achatſtein 
verſchloſſen und dieſe auf einem eigens hierzu im Garten des 
Luremburgpalaftes errichteten Altar zur Anbetung ausgeftellt. 
Zur Anbetung, ja! Man verbrannte Weihraud vor diefem Heilig- 
thum und ich habe ein gedrudtes Gebet in Händen gehabt, worin 
es hieß: „Herz Jeſu, Herz Marats! Oh, heiliges Herz Jeſu! 
Dh, heiliges Herz Marats!" Auf dem Karroufelplag vor den 
Zuilerien erbaute man zu Ehren von Marat eine Pyramide, in 
deren Innerem feine Büfte, jeine Badwanne, fein Schreibzeug und 
jeine Lampe als hochverehrte Reliquien aufgeftellt wurden. 

Im Buche des menjhlihen Wahnfinns, ſonſt auch beſcheident— 
lich Weltgefhichte genannt, darf ſich dieſe Marat-Bergottung 
fiherlih neben dem wahnwigigften ſehen laſſen und kann ſelbſt 
neben den Beſchlüſſen des Koncild von Nikäa, neben ven „Acta 
sanctorum“, neben den Bullen der Gregore und Innocenze, neben 
der Inguifition und den Herenprocefjen, neben der Bibelbuchſtaben— 
abgötterei Yuthers und dem Gnadenwahldogma Kalvins mit Ehren 
figuriren.. Glücklich, dreimal glüdlich die Unwiffenvden, welche in 
thierähnlicher Stumpfheit tiber diefe unfere Erde hinduſeln, ohne 
zu ahnen, daß faum ein Fleck auf derfelben zu finden, wo nicht ein 
Blödſinn oder ein Gräuel geihah. 
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5. 


Ariftogeiton an Yarmodios. 


Weimar, Auguft 1795. 

Du würdeſt did, in unjerer Mufenftadt, allwo du vor Zeiten 
die „Geniewirthſchaft“ mitangefehen und fogar mitgemacht haft, 
faum nod auskennen, lieber Freund. So abenteuerliche Geſtalten, 
wie fie damals bier ſpukten, ſolche Geſellen wie Lenz, Klinger, Kauf— 
mann und Konforten, würden jest feine Gaſtfreundſchaft mehr 
finden und Verſuche, das Poetiſche zu verwirklichen, Gedichte zu 
(eben, wie wir vordem auf der Ettersburg, zu Ilmenau, in 
Stützerbach und auf dem Gidelhahn Fraftgenialifch fie angeftellt 
haben, wären jest geradezu unmöglich. Alles hat fid) vernüchtert 
und verfteift und felbft der Humor Karl Augufts jpielt, wie mir 
ſcheinen will, feit des Herzogs Heimkehr von der ſo kläglich ver- 
laufenen Campagne nad) der Champagne nicht mehr in den früheren 
Brillantfarben. Es hängt etwas in der Luft, das mit Schidjals- 
jchwere auf die Gemüther drückt und aud in bie literarifche Be— 
wegung mehr und mehr Verftimmung und PBarteiung hineinträgt. 
Herder, welcher ven guten alten Papa Wieland mit fich zieht, ftellt 
fi) immer morofer dem göthe-ſchiller'ſchen Kreife gegenüber und 
geht in feiner Verbitterung jo weit, daß er den neueren Schöpfungen 
ver beiden großen Freunde das trivialfte, plattefte Makulaturzeug, 
wie 3. B. das Romangeſchmier eines Lafontaine und die zu kindi— 
ſchem Gefafel und Gelalle heruntergejunfene Reimerei des armen 
alten Gleim vorzuziehen affeftirt. 

Göthe hat einen leidlich gelungenen Verſuch gemacht, fitr die 
weimarer Literaten und die jenenfer Gelehrten einen ausgleichenven 
Mittelpunkt zu ſchaffen. Es ift dies der wiffenfchaftliche Verein, 
welcher allmonatlih eine feierlihe Sigung hält und zwar 
im Palais der Herzogin Amalia. Im einer diefer Situngen hörte 
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ich in Gegenwart des ganzen Hofes einmal den wadern Knebel eine 
Abhandlung über die Höflichleit vortragen, worin ber deutſchen 
Ariftofratie ftarfe Wahrheiten gefagt wurben, und zwar demokratiſch 
herb und derb. Du erfiehft hieraus, daß man bier feineswegs 
von der Jakobinerangft befallen ift, welche freilich an andern deutſchen 
Höfen wahrhaft lächerlich graffirt. Im übrigen ift hier, nach dem 
Vorgange Göthe's, dermalen das Dilettiren mit der Natur und 
Naturwiffenfhaft unter ven „ Gebildeten“ die Mode des Tages und 
insbejondere find die Weiber ganz darauf verfeflen,, Herbarien zu 
Heiftern und Steinfammlungen anzulegen. Die Sache hat aber 
ihre ernfte Seite. Denn foviel ift Har, jeder Vorfchritt auf dem 
Wege zur Erfenntniß der Naturgejege bricht einen Stein aus der 
Baftille des Bonzenthbums .... 

Faft ſcheint es, der Glanz Weimars müßte vor dem auf- 
gehenden Jena's erblaffen. Die alte Umniverfität hat durch die 
Anwejenheit Schillers und mehr noch durch das Auftreten des jungen 
Philofophen Fichte einen neuen Auffhwung genommen. Eine 
Anzahl von begabten und ftrebjamen Yünglingen, von weldhen man 
fich für Wiffenfhaft und Poeſie vorzügliches verfpricht, ift aus allen 
Gegenden Deutſchlands dort verfammelt. Man nennt als be- 
deutend insbejendere zwei Brüder Humboldt, ferner zwei 
Brüder Schlegel, dann Harvenberg, Schelling und Brentano. 
Man muß glauben, daß eine neue Literaturepoche anzubrechen im 
Begriffe fei, namentlich) wenn man erwägt, daß das meteorgleich 
auffteigende Geftirn des Wunfienlers Jean Paul Friedrich Richter 
neueſtens die Geftirne Göthe's und Schillers zu verbunfeln droht. 
Bon dem Enthufiafmus, welchen gegenwärtig der „Heſperus“ 
Richters erregt, namentlich in der Frauenwelt, kannft du dir gar keine 
Borftelung machen. Alle ſchönen und nihtfhönen „Sansculottes * 
bier und in Berlin und überall, von wo ich höre, find hefperus- 
ſüchtig. Es find aber aud) wunderbare Sachen in dem Bud, das 
muß man jagen... 
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Neulich hab’ ich eine genußreiche Woche drüben in dem „lieben 
alten Neſt“, wie Göthe Jena nennt, verlebt. Eines Tages war 
ich mit Fichte und Woltmann bei Schiller. Frau Lotte hatte und 
eben den Kaffee eingefchenkt, als ver Dichter mit einem Blatt 
Papier in der Hand aus feiner Arbeitsftube herüber fam. Er jah 
vergnügt aus und fagte: „Hört, id) habe da etwas gemacht; weiß 
aber nicht, ob es etwas ift.“ Damit begann er zu leſen: — 

„Ein Regenftrom aus Felfenriffen, 

Er fommt mit Donners Ungeftüm, 
Bergtrümmer folgen feinen Güffen 
Und Eichen ftürzen unter ihm. 
Erftaunt, mit wolluftvollem Grauien 
Hort ihm der Wanderer und laufcht, ' 
Er hört die Flut vom Feljen braujen, 
Doch weiß er nicht, woher fie raujcht: 
So ftrömen des Gejanges Wellen 
Hervor aus nie entdedten Quellen.“ 


Die folgenden Strophen weiß ich nicht mehr anzuführen, aber das 
ganze Gedicht ift eine prachtvoll-gedankenreiche Transfiguration der 
Miffion des Dichters. Wir hatten mit freudigfter Theilnahme 
gelaufht, und als Schiller von feinem Papier aufblidend uns ins 
Gefiht und in die freubeftralenden Augen feiner Frau fah, fagte 
er: „Sch hab’ ſchon gefürchtet, meine poetifche Ader jet ganz ver- 
trodnet; aber es ſcheint doch, fie wolle wieder in Fluß fommen.* 
Frau Lotte fragte mid) nad) Neuigkeiten aus Weimar, worauf 
Woltmann meiner Antwort mit den Worten zuvorlam: „Nun, das 
neuefte ift, daß Göthe's Vulpia wieder mal eine Sechswochen⸗ 
Keife thun muß. Die erfte diefer Reifen fiel, mein’ ih, in ven 
December von 1789. Die wievielte ift wohl die gegenwärtige, 
Frau Hofräthin ?* „Ich bin nicht in die Geheimniffe ver Demoifelle 
eingeweiht“, entgegnete ven Mund verziehend Frau Lotte und ging 
hinaus. Sie verehrt zwar den Göthe hoch und innig, fann aber 
ſchon aus Rüdficht auf ihre Freundin Charlotte von Stein natürlich 
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die „Demoiſelle“ nicht leiden, mit welcher ſich Göthe nady feiner 
Heimkehr aus Italien felber fopulirt hat. „Iſt's denn wahr — 
fuhr Woltmann fort — daß die Stein, welche denn doch nachgerade 
iehr unter das alte Eifen gehört, noch immer voll Gift und Galle 
auf die arme Bulpia ift?“ „Ja, verfegte Schiller, iu ſolchen 
Dingen verftehen die Weiber feinen Spaß. Bei mir daheim in 
Schwaben gibt's ein Wort, welches das-Gefühl, was Frau von 
Stein noch jett gegen die Demoifelle hegt, draſtiſch-richtig kenn— 
zeihnet. Schade, daß es in guter Geſellſchaft nicht ausſprechbar iſt.“ 

Dann redete er mit Fichte Über vefjen fühne Schrift „Zur 
Berichtigung der Urtheile des Publikums über die franzöfifche Re— 
volution ,“ und zwar ſprach er als Ariftofrat, — in diefes Wortes 
eigentlihem und urfpränglihem Sinne, wohlverftanden! Der 
Demokrat Fichte hielt ihm energiſch Widerpart und Schiller befchlof 
endlich ven Difput, indem er, auf Kants „Kritik der reinen Ber- 
nunft“ weifend, welde auf dem Tiſche lag, fagte: „Die rechten 
und wirklichen Principien, welche einer wahrhaft glüdlichen bürger- 
lichen Berfafjung zu Grunde gelegt werden müfjen, find nod nicht 
ſo gemein unter ven Menſchen. Sie find nody nirgends als hier!“ 
Worauf Fichte, das himmelftiirmende Bud) mit der Linken auf- 
raffend, mit der Rechten darauf ſchlagend und mit feinen dunkeln, 
bligenden Kugelaugen den Dichter auſchießend: — „Und wifjen 
Sie, Herr Hofrath, was diefes Bud eigentlich ift? Ich will es 
Ihnen fagen. Es ift die deutſche Guillotine !* 


6. 


Harmodios an Ariftogeiton. 
Paris, November 1795. 
Ahnt’ ic) e8 doch, daß hinter dem jungen Kriegemanne, welchen 
ih am 20. Juni von 1792 im Tuileriengarten gefehen, etwas 
fteden müßte. Unlängft ſah ich ihn wieder als General Bonaparte, 
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am 13. Vendemiaire (5. Oktober) mit fchnellfertiger Energie die 
royaliſtiſche Infurreftion gegen den Konvent zerftäubenn. Ich 
hatte da einen Augenblid Gelegenheit, zu beobachten, wie er von 
- ven Stufen der Kirche von Saint-Roch herab feine Befehle gab. 
Ein Marmorantlig, ein Herrfherblid ! Die Art, wie er feine Rechte 
bewegte, ſchien anzudeuten, er fühle, daß das Geſchick Frankreichs 
in diefe Hand gelegt- jei. Alles in allem: viefer Mann hat 
vielleicht da® Zeug zu einem Cäſar oder Erommell, gewiß aber 
nicht zu einem Wafhington. 

Am 26. Oktober hat ver Konvent feine Sigungen geſchloſſen 
und zu eriftiren aufgehört. Der Bulfan in den Tuilerien, wohin 
er ſich aus der Manege verfegt hatte, ift erlofhen. Eruptionen, 
wie der in die Welt gefchleudert, mäfjen jeden Vulkan erſchöpfen. 
Die ungeheure Arbeit, welche die ſe Berfammlung zu thun hatte 
und welche von ihr wirklich gethan wurde, wird erft eine fpätere 
Zeit leivlich gerecht zu werthen wiffen. Auch vie Verdienſte und 
die Verbrechen der Helden und Opfer der Konventspolitif werben 
erſt in viel jpäterer Zeit auf der Goldwage der Geſchichte richtig 
geprobt werden. Heutzutage wirft noch jeder feine Parteileiven- 
ſchaft mit in die eine oder andere Wagſchale. Merkwürdig ift aber, 
daß fi) das Urtheil über ven mir perſönlich ſtets unausftehlich ge- 
wejenen Contrat-Social-Pedanten Robespierre ſchon jett zu mo— 
dificiren beginnt. Aufrichtige Republikaner, welche das Blutregi- 
ment immer verabjcheuten, nehmen feinen Auftand, zu erflären, daß 
fie einen groben politifhen Fehler begangen hätten, als fie am 
9. Thermidor mit den Feinden Robespierre’s, mit ſolchen notorifchen 
Schurken wie Tallien und Collot gemeinſchaftliche Sache madıten. 
Noch mehr, ein eifriger, aber ehrlicher und urtheilsfähiger Royalift, 
Monſieur de Beaulien, hat neulich öffentlich geäußert, e8 „fei ganz 
unbeftreitbar, daß die größten Gewaltſamkeiten feit dem Beginne 
des Jahres 1794 durch die Leute hervorgerufen und in Scene 
gejeßt wurden, welche auf den Sturz Robespierre's ſannen.“ 


— 
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Am 28. Dftober iſt mit der Eröffnung des Rathes der Fünf— 
hundert und des Rathes der Alten die Konftitution des Jahres 3 
der Republik ins Leben getreten. Seither wurde auch die oberfte 
Erefutiv- Gewalt, das Direftorium, gewählt und inftallir. Cs 
wird eine Regierung der Schwäche fein, obgleich ein ehemaliges 
Hauptmitglied des Wohlfahrtsausfhuffes, Carnot, darin figt und 
obgleich ein anderes Mitglied, Rewbell, viefer Tage jehr vernehmlich 
fagte: „Der einzige Vorwurf, welchen id Robespierre mache, ift, 
daß er zu milde gewefen.“ Wir treiben, das ift meine fefte Ueber- 
zeugung, nicht allzu ſchnell, aber fiher zur Monardhiezurüd. Denn 
alle Welt fehnt fi nach Ruhe um jeden Preis. Die Illufionen 
find zerftoben, die Principien verbraucht oder verfälfcht, vie politi— 
ſchen Schauftüde find zum Efel geworden und auf die Mete Po— 
pularität jpeit man. Mit Recht! Falle nur, mein Freund, um bie 
bodenlofe Infamie dieſer Metze zu erkennen, dies eine Beifpiel 
ins Auge. Am 14. Juli von 1792, beim zweiten Föderationsfeft, 
war Pethion der Herrgott der Parifer, der Abgott Frankreichs. 
Gerade ein Jahr, nur ein Jahr jpäter fand man bei Saint-Enilion 
den von Wölfen angefreffenen Leichnam des Abgottes, der fih, vom 
Konvent geächtet, auf qualvoller Flucht jelber den Tod gegeben 
hatte. Das Gedächtniß der Menge für ihre Lieblinge ift, wo möglich, 
noch kürzer als ihr Berftand, und wer fid den Reſpekt und bie 
Anhänglichkeit des großen Haufens auf die Dauer fihern will, thut 
am bejten, wenn er ftetS zu dem bemfelben fpricht wie der Herr zu 
dem Knecht ... 

Das Regiment des Schreckens iſt vorüber, das der Lüderlich— 
keit hebt an. Die alte Kokette Paris putzt ſich nach Kräften auf, 
um die verrauſchte Blutorgie in Wolluſtbakchanalien zu vergeſſen. 
Alle Welt lechzt nach Genuß, jedermann ſtürzt ſich in alle möglichen 
und irgendwie erſchwinglichen Vergnügungen und niemand kümmert 
ſich um den ſicher bevorſtehenden koloſſalen Staatsbankerott. (Im 
November 1794 waren 6 Milliarden und 400 Millionen en 
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im Umlauf, im Juli 1795 nicht weniger als 12 Milliarden. 
Gegenwärtig ſteht an der Börſe der Louisd'or auf 3600 Livres; 
145 Livre in Papier find gleich 1Livre in Silber. Damit du eine 
Borftellung erhalteft von der Theurung, welche alle diefe Jahre 
her hier geherrjcht hat, will ich dir mittheilen, daß der Haushalt 
meines Hauswirths, welcher auf höchft beſcheiden bürgerlichem Fuße 
geführt wird und nur 3 Perfonen zählt, Iaut dem Haushaltsjournal 
im Monat December des verflofjenen Jahres 5022 France gefoftet 
bat. Ich fand da Boften wie dieſe: — 1 Fuhre Holz 1460 Fr., 
9 Pfund Talgkerzen 900 Fr., 7 Pfund Del 700 Fr., 4 Pfd. 
Zuder 400 Fr., 1 Sceffel Kartoffeln 200 Fr., 4 Pfd. Brot 
180 Fr.) | 

Es liegt ein melancholiſcher Reiz für mid) darin, die Stabt 
zu durchwandern, welche ſeit etlihen Monaten wenigftens in 
mehreren Quartieren ſchüchterne Berfuche macht, wieder ein arifto= 
fratijches und royaliftifches Ausfehen zu gewinnen, und mid auf 
joldhen Wanderungen der Scenen zu erinnern, weldye id) auf dieſen 
Straßen und Plägen mitangefehen habe zur Zeit des Ohnehofen- 
regiments, wo Cambon feinen Concitoyens zuſchrie: „Wollt ihr 
eurer Pflicht genugthun und eure Angelegenheiten fördern ? Guillo- 
tinirt ! Wollt ihr die ungeheuren Koften eurer Armeen aufbringen ? 
Guillotinirt! Wollt ihr eure unberedhenbare Staatsſchuld bezahlen ? 
Guillstinirt! Guillotinirt!““ . . . und wo Guillotine-Anafreon 
Barere die Philofophie des Schredens zu dem Sage zuſpitzte: „Das 
Brett der Guillotine ift ein Bett, nur etwas ſchlechter gemacht als 
ein anderes.“ 

Damals konnte man leicht wahrnehmen, daß das Wort des 
Schredens-Syftematifers Saint-Juft, welcher in einem mädchenhaft 
Ihönen Körper eine Eifenfeele trug, das Wort: „Mit Rüdfichten 
und Schonungen mahtman feine Republik!“ konſequente Ausleger 
gefunden habe. Der Terrorifmus hatte der Stadt fein düſteres 
Gepräge aufgedrüdt und überall laſtete die Eintönigfeit eines 
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foreirten Spartanerthbums. In den Straßen, deren Häuferzeilen 
nur noch wie unendliche Avistafeln für die bis zum Efel zahllos 
wiederholte Injchrift: „Liberte, égalite et fraternit6 ou la mort!“ 
ausfahen, fein frohes Regen und Bewegen, feine Proceffionen, feine 
Equipagen, fein Lurus mehr. Nur die öde Affeftation des Sans- 
culottifmus, die garftige Karmagnole-Uniformität. Diejer Mode 
zufolge traten bie Männer einher in Wämmſern von grobem ſchwarzem 
Tuche, langen Beinkleivern von gleicher Farbe, blauweißrothen 
Weſten, unter der Naje möglichft ungeheuerliche Schnauzbärte, auf 
dem Kopfe die glatte ſchwarze „Jakobitenperücke“ und darüber bie 
rothe Galeerenmütze mit der pflugradgroßen Nationalfofarde, dem 
unerläfflihen Zeugniß des „Civiſmus“, welches aud die Frauen 
in irgendeiner Form tragen mußten. Da, die terroriftifche 
Pedanterei ging jo weit, daß aucd den Acteurs und Actricen auf 
der Bühne das Tragen der Nationalfarben nicht erlaffen wurde. 
Du kannt dir denken, wie prächtig ſich das machte, wenn Corneille's 
alter Horatius und Voltaire's Brutus, Molidre's Tartuffe und 
Racine's Phädra mit mächtigen Trifolorfofarden an Helmen, Hüten 
und Hauben auftraten. 

Die Weiber griehelten, d. h. fie gingen in Nadhahmung ver 
griechifchen Hetärentracht jo weit, daß fie zur Stunde glücklich dabei 
angelangt find, nur nod) ein Hemde, ja, nur noch ein Hemde in des 
Wortes vermegenft-hemdlicher Bedeutung ftatt aller übrigen Kleidung 
zu tragen. Da auf diefem Gebiete der Mode bislang durdaus 
noch feine Reaktion eingetreten ift, fo jehe ich den Tag kommen, 
wo wahrhaft modifhe Damen auch nod) des letzten Kleidungs— 
ftüces fich begeben werden, mit dem Kirchenvater von Alerandrien 
philojophirenn: „Die Schambhaftigfeit Liegt nicht im Hemde.“ 
Wenn man Augenzeuge gewejen und jegt nod) ift, mit welder para- 
diefiihen Unbefangenheit Mespames und Mespemoifelles Les 
Citoyennes ihr Fleijch in den Logen der Theater und anderwärts 


zur Schau auslegten und auslegen, fann man fid) über den un— 
3*+ 
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glaublichen Kyniſmus des Umgangstons und Zeitungsſtils, welcher 
in den letzten Jahren hier aufgekommen iſt, nicht ſehr verwundern. 
Das Unflätigſte hierin hat bekanntlich der „Pere Duchesne“ ge— 
leiſtet, aber an koloſſaler Hyperbelhaftigkeit kam auf dieſem Gebiete 
keiner und keine dem Danton gleich. Als ein getreuer Warner 
ihn benachrichtigte, Robespierre hole zum entſcheidenden Schlage 
gegen ihn aus, ſagte der Gigant lachend: „Robespierre? Bah! 
Je le mettrai au bout de mon... ., et je le ferai tourner comme 
une toupie“. Du kannſt dir leicht vorftellen, wie dem Iuciferijchen 
Stolze Robespierre’s diefer Wis thun mußte. 

Die brutal-demokratiſche Dugbruderfchaft, welhe von ben 
Sansculotten den Leuten aufgezwungen, ja ſogar im November 1793 
von ftantswegen allen Beamten der Republik anbefohlen wurde, 
war nicht weniger eine terroriftiiche Narrheit als das kindiſche 
Wüthen gegen alle Denkmäler und Erinnerungen des Königthums. 
Die Worte Roi und Royal waren förmlich geächtet, felbft die vier 
Könige im Kartenfpiel wurden unterbrüdt. Leute, welche ven Na= 
men Le Roi führten, veränderten denjelben, auf feinen „höchſt ver— 
dächtigen“ Klang aufmerffam gemacht, in La Loi. Eine Citoyenne, 
welche Reine hieß, taufte fich in Fraternite-Bonne-Nouvelle um. 
Noch patriotifcher verfuhr eine Mutter im Faubourg Saint-Antoine, 
welche ihrem neugeborenen Töchterlein den Namen National-Pile 
beilegte. 

Aber am widerlichften grimaffirte und rafte La Terreur zweifels- 
ohne doch in den vom verrüdten Chaumetteund feinem Haupthandlager 
Momoro aufgebrachten und eifrigft geleiteten Orgien des Vernunft- 
Göttin-Kults. Hier gipfelte das terroriftifche Aergerniß, und wer 
nod einen Funken von gefundem Menjchenverftand und Gefühl be- 
jaß, mußte fi mit Entrüftung und Efel von dieſen abgejchmadten 
und Ihamlofen Mummereien abwenden. Der gottesläfterliche und 
gottesleugnerifche Wahnwig lief geradezu in Blödfinn aus. So 
3. DB. wenn ein Kerl Namens Magenthies in einer an den Konvent 
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gerichteten Petition verlangte, es ſollte Todesftrafe über jeden ver- 
hängt werben, welcher jo „abergläubiſch“ fei, in einem Schwur, 
einem Fluch, einer Redensart irgendwelcher Art den Ausprud 
„Gott“ zu gebrauchen. Wie e8 aber der Schredenstheorie und 
Blutpraris nicht am heldiſchen Bekämpfern fehlte, wie namentlich 
Camille Desmoulins durd) beifpiellos muthvolle Befehdung jener 
Theorie und diefer Praris in feinem „Vieux Cordelier* alle feine 
Berfehlungen glorreich gefüihnt hat, jo fehlte es auc) dem Vernunft- 
Göttin-Skandal feineswegs an muthigen Gegnern. Gregoire erhob 
vom religiög-fittlihen, Danton vom ftaatsmännifhen Standpunft 
aus Fräftige Einſprache gegen das atheiftiiche Speftafel; aber am 
entjchiedenften ging demfelben Nobespierre zu Leibe. Denn wie 
jein Meifter Rouffeau, war aud er ein ftanphafter Deift und in 
diefem Umftande lag, will mir fcheinen, ber erfte Keim feines Zer— 
würfniſſes mit den Girondiften, welche befanntlich dem heiteren 
Heidenthum von Hellas oder auch dem materialiftifchen Kredo ihrer 
Epoche zugeneigt waren. 

. Ich erinnere mid) eines nad) diefer Richtung hin fehr harafteri- 
ftiihen Auftritts.. Zur Zeit, wo die Macht der Gironde auf ihrem 
Gipfelpunfte ftand, wurde eines Abends bei ven Jakobinern eine 
* von KRobespierre verfaßte Aoreffe diſkutirt, in welcher die Worte: 
„Providencee* und „Dieu* vorfamen. Der Girondift Guadet 
erhob fid) gegen foldye „Superstition* und machte das Fefthalten 
an berjelben dem Berfaffer ver Adreſſe heftig zum Vorwurf, ſagend: 
- „Ich kann es nicht begreifen, daß ein Mann, welcher 'jeit drei 
Jahren jo muthvoll gearbeitet hat, das Volk von der Sklaverei des 
Deipotifmus zu befreien, mithelfen kann, dafjelbe in die Sklaverei 
des Aberglaubens zurüdzuführen.“ Die Improvifation, womit 
Robespierre diefen Angriff zurüdwies, war vernichtend. Er hat 
niemals beffer und ſchöner gefprohen. Noch jehe ich ihn, wie er, 
die unanfehnliche und unſchöne Geftalt vom Teuer echteften Pathos 
vergrößert und verfchönert, zulest das erhabene Wort ſprach: 
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„Allein mit meiner Seele, wie follte und wollte ih Kämpfe, vie 
über Menſchenkraft gehen, bejtanden und überftanden haben, fo ich 
nicht meine Seele zu Gott erhoben hätte?“ 

„Seul avee mon äme!“ Gewiß, das war einer jener ſchreck— 
lihen Auffchreie, wie fie das Menjchenherz ausſtößt in höchſter 
Dual, Aber was weiter? Männer von Genius, welche zugleich 
das Unglüd haben, Principmenjhen und Charaftermänner zu fein, 
find ja immer allein mit ihrer Seele, find allzeit Ina in biejer 
Menſchenwüſte. 


Das Käthfel des Tempels. 


La verdad sospechosa. 
(Selbit die Wahrheit wird verdächtig.) 
Alarkon. 


6 
Der Tempel. 


Kein Zweifel, Paris iſt jetzt die ſchönſte Stadt des Erdballs. 
Aber freilich, die Franzoſen haben es ſich auch etwas koſten laſſen, 
die alte Kothſtadt zur modernen Glanzſtadt umzuwandeln: — nur 
ſeit 1852 bis 1865 iſt von ſtadt- und ſtaatswegen nahezu eine 
Milliarde auf die Bergrößerung, Vergeſundlichung und Ber- 
Ihönerung von Neu-Babylon verwandt worden. La Belle France 
erweif’t fich ftets als eine Kröfa, fo es um Befriedigung der National- 
eitelfeit fi) handelt. Die Berfhwendung, womit die uralte und 
ewigjunge Kofette ihren Empfangjalon Paris ausſchmückt, hat 
übrigens auch etwas Großartiges. Die partifulariftiihe Neid— 
hammelei, Philifterei und Schäbigfeit der Deutfchen würden es 
ſchwerlich dazu bringen, für den Glanz ihrer Hauptitant — falls 
fie nämlich einmal eine widerſpruchslos anerfannte hätten — jo 
folofjale Opfer zu bringen. 

Ja, die ehemalige Lutetia ift jege das Prachtjuwel der Städte. 
Welche Berwandelungen dieſer Weltgeſchichtebühne binnen hundert, 
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binnen fünfzig, binnen zwanzig, binnen zehn Jahren! Wenn heute 
ein Pariſer aus den Tagen des vierzehnten Ludwigs oder des vierten 
Heinrichs oder gar einer aus dem fünfzehnten oder vierzehnten 
Jahrhundert wiederkäme, er würde nur noch die Seine als dieſelbe 
vorfinden, vorausgeſetzt, daß er den Strom in Geſtalt ſeiner der— 
maligen Eindämmung und Ueberbrückung wieder erkennen würde. 

Und was alles hat dieſe Stadt erlebt, ſeit ſie aus der Reſidenz 
Julians des Abtrünnigen die Reſidenz Napoleons des Dritten ge— 
worden iſt! Ein Gang durch Paris iſt eine Wanderung durch die 
Geſchichte Frankreichs; noch mehr, auch eine Wanderung durch 
die moderne Geſchichte Europa's. Denn es bleibt eine Thatſache: 
das Herz des menſchheitlichen Organiſmus pulſirte ſeit 1789 bis 
1870 in Paris. Dort hob der Hammer zum Schlage aus, wann wieder 
eine Weltſtunde um war. Die Deſpotenknechte von 1792 waren 
darum keineswegs ſo dumm, wie ſie ausſahen, als ſie in dem 
„Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig“ alles Ernſtes die 
Forderung aufſtellten, daß Paris vom Erdboden weggetilgt werden 
ſollte. Der Inſtinkt des Haſſes und der Furcht ſagte ihnen, daß 
der Hahn der Freiheit dort immer wieder die Flügel ſchütteln und 
ſein Auferſtehungs-Kikeriki in die Welt ſchmettern würde. 

Denn alles hat ſeine Zeit und ſo hatte die ihrige auch jene 
mittelalterliche Glaubensbegeiſterung, welche Hunderttauſende und 
wieder Hunderttauſende zur Eroberung und Behauptung des 
„heiligen Grabes“ aus dem Abendlande nad) Paläſtina trieb, damit 
fie Dort mehr oder weniger jämmerlich umkämen. Andere Hundert- 
taufende, welde daheim blieben, entäußerten fich wenigſtens großen- 
theil8 oder auch ganz ihrer Habe zu Gunften der Kämpfer für das 
heilige Grab und fo fam es, daß insbeſondere die geiftlichen Ritter— 
orden, welde zu dem genannten Zwede in Paläftina entftanden 
waren, zu großem Reichthum, Glanz und Anfehen gelangten. Den 
übrigen zwei, den Hojpitalitern und Deutfchherren, weit voran 
ftand der dritte, die Templer oder Tempelherren (templarii oder 
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milites, fratres, commilitones templi), fo geheißen, weil der 
erfte Sit des Ordens ein an den fogenannten falomonifchen Tem- 
pel in Serufalem ftoßendes Gebäude geweſen. Im Jahre 1118 
geftiftet, war die Templerſchaft ſchon dreißig Jahre fpäter eine 
reiche und: mächtige Korporation und zu Anfang tes breizehnten 
Jahrhunderts beſaß der Orden nicht nur in der Levante, jondern 
aud und weit mehr nod) in ſämmtlichen katholiſchen Ländern Euro: 
pa’8 eine Menge von Tempelhöfen, Balleyen, Komthureien und 
Präceptoreien, einen Befit an Häufern, Burgen, Land und Leuten, 
wie er jo ausgedehnt und ftattlid feinem Fürften der Chriftenheit 
als Domäne zu eigen war. Den meiften Reichthum und größten 
Glanz hatte jedoch die Templerei in Frankreich erworben, wo der 
„Tempel“ in oder vielmehr bei Baris für ven eigentlichen Mittel- 
punft des Gefammtordenslebens galt. 

Bon der Place de la Concorde zieht fi in einem grandiofen 
Bogen bis zur Place de la Baftille die Reihenfolge von Pradt- 
ftraßen bin, weldhe unter dem Namen der Boulevards befannt 
find. Bei der Porte St. Martin wendet fi) diefer unvergleidhliche 
Bogen in ziemlich ſcharf ſüdöſtlicher Schwingung dem Baſtilleplatze 
zu und zwar zunächſt unter dem Namen „Boulevard du Temple“. 
Hier ftand zur Zeit der erften franzöfifhen Revolution ein jett 
verſchwundenes, d. h. völlig umgebautes Stabtquartier, deſſen Mittel- 
punft die alte, im Sinne des Mittelalter8 mächtige und prächtige 
Ordensburg „ver Tempel“ gewejen ift. Die Anfänge der Erbauung 
dieſes Schloffes, welches die Schlöffer der gleichzeitigen franzöfiichen 
Könige an Räumlichkeit, Stärke und Pracht weit übertraf, fielen in 
die Regierungszeit Ludwigs des Giebenten, welcher ven Templern 
einen damals außerhalb der Stadtmauer gelegenen Bauplat ge- 
ſchenkt hatte, ein jumpfiges Stüd Feld vor dem Stadtthor St. Antoine. 
Mit verfelben Rafchheit des Auffhwungs, welche Die ganze Templerei 
fennzeichnete, ftieg aus dieſem Sumpffeld der „Tempel“ empor, 
mit feinen Mauern, Bollwerfen, Gräben und Thürmen eine be- 
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trächtliche Bodenfläche bedeckend oder umfaſſend. Die Burg war 
der Sitz des Großpräceptors von Francien, welcher Ordensbeamte 
dem Anſehen nach der dem Großmeiſter zunächſt ſtehende geweſen 
iſt, und hier wurden auch die großen Generalkapitel der ſämmtlichen 
dieſſeits der Alpen angeſeſſenen Templerſchaft abgehalten, während 
welcher Verſammlungen der Tempel häufig vielen Hunderten von 
Tempelherren und dienenden Brüdern („„Servienten“) zur Herberge 
diente. Das Hauptgebäude der Ordensburg, der gewaltige vier- 
efige Thurm, wurde erſt im Jahre 1306 durch den Großpräceptor 
Jean-le-Ture vollendet. 

Kaum war der Thurm vollendet, als König Philipp der 
Schöne, gegen weldhen um feiner ewigen Steuererhebungen und 
Falſchmünzereien willen die Bürger von Paris in Waffen fi) er- 
hoben hatten, darin eine Zuflucht fand. Die Templer fchigten 
ihn und verföhnten ihm auch mittels ihres großen Einfluffes die 
aufftändifchen Parifer. Der König ftattete in feiner Weife den 
pflichtſchuldigen Dank ab — d. h. er verfchwor ſich mit feiner 
Kreatur, dem Papft Klemens dem Fünften, zur Vernichtung des 
Drvend. Der Schuldigere von beiden war hierbei jedenfalls der 
Papft. Denn Philipp der Schöne, ein entjchloffener, rückſichts— 
und jfrupellofer Arbeiter an dem großen Werke der Staatseinheit 
Frankreichs, konnte wenigftens zu feinen Gunften anführen, daß 
die Austilgung der Templerei dieſes Werk um einen beträchtlichen 
Ruck vorwärts brächte; der fünfte Klemens dagegen, von Amts- 
wegen der gejchworene Beihiiger des Ordens, lieh nur aus in- 
famer Habjuht und elender Feigheit feine Hilfe zur Zugrunde- 
richtung defjelben. Freilich, wie jollte ein Gefühl für Necht und 
Ehre, wie eine Regung von fittlihem Muth von einem Manne zu 
erwarten gewejen fein, welder als einer der wahlverwandtejten 
Vorgänger Aleranders des Sechſten in der Geſchichte ver „Statt- 
halter Chriſti“ dafteht? Bon einem Papfte, deſſen zudtlofe Hofhal- 
tung zu Avignon, Poitierd und Bordeaur felbft in jener gewiß 
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nicht mit itbermäßigem Zartgefühle behafteten Zeit jeden nicht ganz 
verborbenen Beſucher anwiderte; von einem Papſte, welcher, dem 
Zeugniß eines der gebilvetften und ehrjamften Kirchenfürften des 
Mittelalters, ‘des Erzbiſchofs Antonius von Florenz zufolge, mit 
feiner „Freundin“, der reizenden Brunifard, Tochter des Grafen 
von Foix und Frau des Grafen von Talleyrand-Perigord, ganz 
öffentlich lebte, — fo öffentlich, daß die „Freundin“ Gr. Heilig- 
feit nicht anftand, aus ber päpftlihen Tiare die ſchönſten Dia— 
manten ausbrehen und in ihre Armbänder faflen zu laffen! Auch 
„zur größeren Ehre Gottes“ vermuthlich! 

Am 12. Dftober von 1307 war König Philipp der Schöne 
mit feinem ganzen Hofe im Tempel zu Gafte, — zu Gaſte bei dem 
Grofmeifter Jacques de Molay, welchen auf des Königs Wunſch 
der Bapft tüdifcher Weije von der Infel Cypern nah Frankreich 
gelodt hatte, damit derfelbe in das Verderben des Ordens mitver- 
widelt würde. Am Morgen des nächſten Tages follte dieſes Ver— 
derben anheben. Den Vorwand dazu mußten, wie jedermann 
weiß, die „Verbrechen“ des Ordens hergeben, welcher allerdings 
durch Stolz, Hochmuth, Eigennug und Ueppigfeit viel gejündigt 
hatte, allein der blaſphemiſchen und ſodomitiſchen Gräuel, melde 
die königlichen und päpftlichen Nichter, d. h. Folterfnechte und 
Henker, ihm ſchuldgaben, ganz gewiß nicht theilhaft geweſen ift. 

Einhundert und vierzig Tempelbrüder, darunter verfchiedene 
Großmwürdenträger des Ordens, waren an jenem Oftobertage im 
Tempel um den Grofmeifter verjammelt, welcher den König be- 
wirthete. Es ging body her in dem großen Thurm, allmo bie 
Staatsgemächer fi befanden. Philipp der Schöne war huldvoll 
und heiter über die maßen, und während er unter Scherzen mit 
Jacques de Molay und den übrigen Tempelgebietigern tafelte und 
zechte, hatten feine Baillifs und Senefhalls im ganzen Umfange 
von Frankreich jchon feine ftrengen Befehle in Händen, mit dem 
fommenden Tage, dem 13. Oktober, mittels Lift oder Gewalt aller 
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Templer auf franzöſiſchem Boden ſich zu bemächtigen und dieſelben 
einzukerkern, ſowie ſämmtliche Beſitzthümer, liegende und fahrende 
Habe des Ordens mit Beſchlag zu belegen. 

So geſchah es, und was am 12. und 13. Oktober von 1307 
vorging, gehört mit zu den ſchnödeſten der im Buche der Geſchichte 
verzeichneten Verräthereien. Der hierauf folgende Templerproceß 
war ſowohl als Ganzes, wie in ſeinen Einzelnheiten, ſelbſt für jene 
aftergläubiſche, recht- und ſittenloſe, zugleich barbariſch-ſtupide und 
tückiſch-grauſame Zeit ein häſſliches Brandmarkmal, eine der höch— 
ſten Schandſäulen, welche Königthum und Papſtthum mitſammen 
ſich errichtet haben. Es war ein gräuliches Verfahren. Die 
Folter fungirte als Unterfuhungsrihter. Wie fie arbeitete, mag 
ihon das eine Beifpiel beleuchten, daß einer der gefolterten 
Templer im Wahnwig der Dual und Pein aufgejchrieen hat, er 
befenne ſich jhuldig, den Heiland an’s Kreuz geihlagen zu haben. 
Das ift ganz analog der Thatjache, daß in deutſchen Hexenproceffen 
als Hexen verflagte neun= und fiebenjährige Mädchen auf ber 
Folter befannten, fie feien zu bem Teufel in Berhältniffen ge- 
ftandew, welche ganz unmöglich, ja undenkbar waren, aud ben 
Glauben an die Eriftenz eines Teufels vorausgeſetzt. Die Hin- 
rihtungen der Tempelbrüder, welche die Qualen des Kerfers und 
der Marterbanf überlebten, waren maffenhaft. In Paris allein 
erlitten einhundert und breizehn den Feuertod. An einem und 
demjelben Tage, am 12. Mai von 1310, wurden vierundfünfzig 
Templer an vor dem St. Antonsthore aufgerichteten Branppfählen 
mit langfamem Feuer zu Tode gequält, allefanımt inmitten ber 
Pein bis zum legten Athemzug ihre Unſchuld betheuernd. Dies 
that in feierlichfter Weife au) der Grofmeifter Jacques de Molay, 
welcher, zugleic) mit ihm der Großpräceptor der Normandie, am 
11. März; von 1313 den auf der Fleineren Seineinfel, da, wo 
jpäter bie Statue Heinrichs des Vierten aufgeftellt wurde, errich- 
teten Sceiterhaufen beftieg. Dieſer angefichts des Todes ab- 
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gegebene Broteft ift biftorifh. Die Sage aber, welche ja in ihrer 
poetiſchen Weiſe ver herben Tragik der Gejchichte häufig einen ver- 
jöhnenden Zug beizumijchen liebt, will, der unglütdliche Molay 
habe aus den Flammen des Holzitoßes hervor ven Papſt und ven 
König vor den Thron Gottes geladen. Gewiß ift, daß Klemens 
der Fünfte am 20. April von 1314 zu Roquemaure an der Rhone 
ftarb und Bhilipp ver Schöne am 29. November deſſelben Jahres 
zu Sontainebleau. 

„Ich werde die Miſſethaten der Väter ftrafen an ihren Kin- 
dern und Kindesfindern bis in’s fiebente Glied.“ Ein jchred- 
liher Sprud, erbarmungslos, graufam und. radhjüchtig wie der 
altteftamentliche Judengott, welchem verfelbe in den Mund gelegt 
ift. Und doch, die Beitätigung deſſelben findet fich auf zahllofen 
Blättern des Buches der menjchheitlihen Gejhide. Denn mit 
alles vor fich niederwerfender Gewalt fhreitet durch die Welt- 
gefhichte die Vergeltung. Spät fommt fie mandhmal, häufig, am 
bäufigften jogar; aber fie kommt, unerbittlich, taub allem Flehen, 
mit der eifigeruhigen Majeftät eines Naturgefeges das Richter— 
und Rächeramt übend. Ah, wenn an jenem 12. Oktober von 1307 
vor den Augen König Philipps, als er im großen Tempelthurme 
von Paris den verrathenen Tempelherren zutranf, für einen Mo- 
ment ber Schleier der Zufunft zerriffen worden wäre, fo daß er 
hätte hinausbliden können durd, die Iahrhunderte auf den 13. Au— 
guft 1792, würde da der todhauchende Odem der Vergeltung 
nicht feine Seele angejhauert haben? Es war nicht Zufall, nein, 
es war die Logik der Weltgejchichte, daß der große Thurm des 
Tempels, in welchem eine der größten Ruchloſigkeiten des aufſtre— 
benden franzöſiſchen Königsthums geplant und abgefpielt worden, 
an dem genannten Augufttage dem franzöfifchen Königthum zum 
Kerker angemwiejen wurde. Unfer großer Seher, welcher von allen 
jeit Shaffpeare und Milton aufgeftandenen Dichtern, obgleich oder 
vielmehr weil er ein Ipealift war, am meijten hiſtoriſchen Sinn 
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beſaß, hat gegenüber dem geiſtlos-mechaniſchen Zufallsglauben die 
weltgefchichtliche Logik Schön erfannt und anerkannt, indem er feinen 
Wallenftein jagen ließ: 

„Es gibt feinen Zufall, 

Und was uns blindes Ungefähr nur bünft, 

Gerade das fteigt aus ben tiefften Quellen.“ 

Der Tempelthurm, deffen Inneres die jammerwolle Agonie 
Ludwig des Schözehnten und feiner Yamilie jah, ift von ber 
Oberfläche ver Erde verſchwunden; aber niemals wird er aus dem 
Weltgeſchichtebuch verſchwinden. Da fteht er für alle Zeit, finfter, 
drohend, wie der warnend emporgehobene Finger einer Riejenhand. 
Hft die Warnung bislang von denen, welden fie gilt, beachtet 
worden ? Nein. Wird fie in Zufunft beachtet werden? Schwer— 
lich, denn die Geſchicke müfjen ſich erfüllen. 

Am 21. Januar von 1793 machte der entthronte König vom 
Tempelthurm aus feine Todesfahrt zum Revolutionsplag. Am 
1. Auguft wurde Marie Antoinette aus dem Tempel in die Con- 
ciergerie gebracht, von wo ber entjegliche Karren fie am 16. Ok— 
tober zum Schaffote führte. Am 10. Mai von 1794 hielt dieſer 
Karren wieder vor dem Tempelthor, um eines ber reinften, be— 
Hagenswertheften Opfer des Terrorifmus, die Prinzeſſin Elijabeth, 
zur Guillotine zu bringen. Am 8. Juni von 1795 ftarb im Tempel⸗ 
thurm ein armer, förperli und geiftig verfümmerter, rhachitiſcher 
und bis zur Stummheit fchweigfamer Knabe, Louis Charles, 
dem König von der Königin Marie Antoinette am 27. März 1785 
zu Derjailles geboren, erft Herzog von der Normandie, dann nad) 
dem Tode feines älteren, im Juni 1789 verftorbenen Bruders 
Dauphin von Franfreid. 

Aber war der am 8. Juni von 1795 im Tempel geftorbene 
Knabe wirklich der Dauphin ? 

Dieje Zweifelfrage erhob ſich fofort, Leife und laut, und fie 
ift bi8 auf den heutigen Tag noch nicht jo beantwortet oder jo zu 
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beantworten, daß jeder Zweifel verftummen müßte. In Wahrheit, 
wir haben hier ein ungelöftes Räthſel vor uns, das immer wieder 
zu Löfungsverjuchen reizt. Mag der nachſtehende für das an- 
gejehen werben, für was er ſich gibt: eine unbefangene Zufammen- 
ftellung und Werthung der Thatjachen, welche die hiftorifche Kritik 
zur Aufhellung des dunkeln Problems bis jest an die Hand ge 
geben hat. 


2. 
Bas Räthſel. 


Thatfache ift zuwörderft, daß alle die Betrogenen oder Be— 
trüger oder betrogenen Betrüger, weldye nad) einander als Dauphin 
Louis Charles oder als Ludwig der Siebenzehnte aufgetreten find, 
Hervagault, Bruneau, Naundorff, Richemont und Williams, 
Glauben und Anhänger gefunden haben; zum Theil innigft über- 
zeugte und leidenſchaftlich begeijterte Anhänger. Dies muß auf 
den Umftand zurüdgeführt werden, daß im Jahre 1795 die Sage 
ausgegangen war und Beſtand gewonnen hatte, der angeblidy im 
Tempel geftorbene Dauphin fei ein untergefchobenes Kind geweien, 
der wahre und wirkliche lebe und ſei aus dem Kerker gerettet. 
Man darf ſogar behaupten, daß dieſe Anſchauung die öffentliche 
Meinung war, wodurd) freilich nichts bewiefen wird. Denn was 
ift zumeift die „öffentlihe Meinung”? Nichts als ein verwor— 
renes Geräufh, das aus dem Zuſammenſtoß ber jo oder anders 
angeftrichenen Bretter entfteht, welche die Menjhen vor ihren 
Stirnen tragen. 

Indeſſen ermangeln wir doc nicht ganz folder Anhalts- 
punkte, die beweifen, daß man auch in Kreifen, welche wifjende 
genannt werden fünnen, von dem Tode des Dauphin nicht über: 
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zeugt gewejen ift. Herr Labreli de Fontaine, ehemals Bibliothekar 
der Wittiwe des Herzogs von Orleans-Egalite, hat in einer von ihm 
unterzeichneten und veröffentlichten Flugſchrift erklärt, die verbün- 
deten Monarchen jeien im Jahre 1814 fo zweifelhaft gewejen, ob 
Ludwig der Siebenzehnte nicht noch am Leben fei, daß fie zwar 
öffentlich Ludwig den Achtzehnten als König anerfannt, im Ge— 
heimen aber und fogar vertragsmäßig ſich verpflichtet hätten, dem 
möglicher Weife lebenden Sohne Ludwig des Sechszehnten den 
franzöfiihen Thron noch zwei Jahre lang offen zu halten. Sollte 
fich für diefe Behauptung nicht ein vollgiltiger urfundlicher Be- 
weis beibringen lafjen? Feſt fteht wenigftens, daß ein Theil ver 
Royaliften, welche nad) dem faktiſchen Untergange der franzöfiichen 
Republik, d. h. nad) dem 9. Thermidor von 1794, eifrig an der 
Miedereinjegung ver Bourbons arbeiteten, an den Tod des Dau— 
phin nicht glaubte. Ein jehr glaubwirbiges Zeugnif hierfür wurde 
noch im Jahre 1851 beigebracht, bei Gelegenheit des Proceſſes, 
welchen die Hinterlafjenen Naundorffs bei den franzöfifchen Ge- 
richten anftrengten. Diejes Zeugniß rührte von Herrn Bremond 
her, dem ehemaligen Geheimfefretär Ludwig des Sechszehnten, und 
bejagte, daß er, Bremond, im Jahre 1795 von dem Schultheiß 
Steiger zu Bern vernommen habe, er, der Schultheiß, wiſſe ganz 
bejtimmt und aus beften Quellen, daß der Dauphin feineswegs im 
Tempel gejtorben, fondern gerettet jei. Steiger ftand aber, wie 
befannt, mit den höchſten Kreifen der royaliftifchen Emigration, 
wie aud) mit ven Generalen der Bendee, in engen Beziehungen. 
Die gäng und gäbe Sage inbetreff ver Rettung des Prinzen 
aus dem Tempel ift, daß dieſelbe auf Betreiben von Joſephine 
Beauharnais dur ihren damaligen Liebhaber Barras bewerf- 
jtelligt worden jei. Diejen zwei Perfonen wird, unter Mitwirkung 
von Hoche, Pichegru, Frotte und dem Kreolen Laurent, die Netter: 
rolle auch in der Gejchichte des Uhrmachers Naundorff zugetheilt, 
welcher übrigens, nebenbei bemerkt, von Madame de NRambaud, 


Das Räthſel des Tempels, 49 


Amme des Dauphin bis zu defjen Einferferung im Tempel, fürm- 
lid und feierlich als der edhte Sohn Ludwig des Sechszehnten er- 
fannt und anerkannt worden ift. Freilich, Die ganze Rettungs- 
hiftorie des Dauphin, wie Naundorff fie erzählte, ift ein ſolches 
Wirrjal von Abenteuerlichkeiten, Unwahrfcheinlichfeiten und Un- 
möglichkeiten, daß man fie der Phantafie eines Viktor Hugo ent- 
ſprungen glaubt, welche bekanntlich ſchließlich toll geworben, fo fie 
das nämlich überhaupt erjt zu werden brauchte. Es gibt aber auch 
noch andere Verfionen diefer Hiftorie. ine derfelben, von denen 
geglaubt und verbreitet, welche den geretteten Dauphin in ber 
Perjon des Richemont erfannten und verehrten, lautet alfo: „Am 
19. Januar von 1794 wurde der Prinz, mit Borwiffen und Bei- 
hilfe jeines beftochenen Wärters Simon, durd die Herren Frotte 
und Djardias, Emiſſäre des Prinzen von Conde, aus dem Tempel 
entführt, nachdem man an bie Stelle des Entführten einen ftummen 
Knaben von gleihem Alter gebracht hatte. Der gerettete Dauphin 
aber ward nad) der Vendée gebracht, begab fih, nachdem fein an- 
gebliher Tod im Tempel officiell befannt gemacht worden, zur 
Armee des Prinzen von Condé und wurde von biejem jpäter 
(1796) dem General Kleber anvertraut, der ihn für den Sohn 
eines Verwandten ausgab und ihn als Adjutanten bei fich behielt. “ 
Weiter brauchen wir diefen Mythus nicht zu verfolgen. Dagegen 
ift die Frage zu berühren, warum denn der gerettete Prinz nicht 
jofort bei ſämmtlichen Anhängern der Bourbons laute und be— 
geifterte Anerkennung gefunden habe? Hierauf wird ung bie ziem- 
(ich plaufibel lautende Antwort: — 

In der bourbonifhen Familie herrichten bekanntlich ſchon vor 
dem Ausbruche der Revolution heftige Zerwürfniffe und man jchrieb 
insbefondere und allerdings nicht ganz ohne Grund dem jchlauen 
und ehrgeizigen Grafen von Provence, Bruder Ludwigs des Sechs— 
zehnten und nachmals Ludwig der Achtzehnte, die planmäßig ver- 
folgte Abfiht zu, die Nachkommenſchaft feines älteren Bruders, 
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ihon aus Haß gegen Marie Antoinette, zu Grunde zu richten. 
Als nad) dem angeblichen Tode des Dauphin im Tempel der Graf 
von Provence von einem Theil der Royaliſten als legitimer König 
anerkannt worden war, habe er natürlich alles daran gejet, jedem 
von feinem geretteten Neffen etwa zu erhebenden Anfpruc zum 
voraus die Möglichkeit des Gelingens abzufchneiden. Zu dieſem 
Zwede hätten es Ludwig der Achtzehnte und feine jämmtlichen 
Anhänger zu einem Glaubensartifel gemacht, daß der Danphin 
wirklich im Tempel geftorben fei. Um aber auch der Schweiter 
des Prinzen, der Prinzeffin Marie Therefe Charlotte, von ver: 
zückten Royalijten als die „Waiſe des Tempels" glorifictrt, welche 
int December 1795 zum Austaujche won Kriegsgefangenen an bie 
Defterreicher ausgeliefert wurde, die Annahme diejes Glaubens— 
artifel8 zu belieben, trennte man ihr Intereffe von dem ihres 
Bruders, indem man fie mit dem älteften Sohne des Grafen von 
Artois vermählte und ihr damit, maßen Ludwig der Achtzehnte 
finderlos, die Ausficht eröffnete, eines Tages Königin von Frank— 
reich zu werden und zwar regierende Königin, da ihr. Gemahl, der 
Herzog von Angouleme, eine entjchiedene Null. Hieraus habe 
man ſich denn and den Umftand zu erflären, daß die Herzogin 
von Angouleme mit der ganzen Härte und Schärfe ihres Charafters 
gegen jeden Berfuch, fie von der Rettung ihres Bruders aus dem 
Tempel, von feinem Fortleben, von feinem Daſein zu überzeugen, 
herb abweifend ſich benommen hat. 

Und doch war es diefelbe Brinzejfin,, welche mittels einer 
Stelle der berühmten Denkſchrift, worin fie ihre „Erlebnifje im 
Tempel aufgezeichnet hat — („Reeit des &vönements arrives au 
Temple“, par Madame Royale) — für die Behauptung, der 
Dauphin ſei aus dem Tempel gerettet worden und zwar an dem 
ſchon erwähnten 19. Januar von 1794, einen ſehr bemerfens- 
werthen Stüßpunft beibrachte. Die gemeinte Stelle ift diefe: 
„Am 19. Januar hörten wir (d. h. die Prinzeffin und ihre Tante 
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Eliſabeth) bei meinem Bruder — (d. b. im Zimmer deſſelben) — 
ein großes Öeräufch, welches uns auf die Vermuthung brachte, daß 
mein Bruder ven Tempel verließe, und wir wurden deſſen über: 
zeugt, als wir, durd das Schlüſſelloch unjerer Gefängnißthüre 
blickend, Gepädftiide wegtragen jahen. An ven folgenden Tagen 
hörten wir die Thüre des Zimmers, worin mein Bruder fid 
befunden hatte, öffuen und vernahmen die Schritte von darin 
Herumgehenden, was uns in dem Glauben, daß er weggegangen — 
(will fagen, weggebracht worden jei) noch beftärfte.* 

Wir find aber mit diefem 19. Januar von 1794 noch nicht 
fertig. Denn es ift eine feitgeftellte Thatſache, daß gerade an 
diefem Tage der verrufene Schufter Simon, welcher das Wächter: 
amt bei dem armen Dauphin mit einer Anftelung als Municipal: 
beamter vertaufchte, mit feiner Frau und mit Sad’und Pad ven 
Tempel verließ. Thatſache ferner ift es, eine im Verlaufe der oben 
erwähnten Proceverhandlung von 1851 als wohlbezeugt erhärtete 
Thatjahe, daß die Witwe Simons, Marie Jeanne Aladanıe, 
welche erjt am 10, Juni von 1819 geftorben ift und zwar in dem 
Franenfpital der Sevres-Strafße, den barmherzigen Schweitern, 
welche daſelbſt die Krankenpflege bejorgten, wieberholt und um— 
ſtändlich erflärt hat, der Dauphin ſei nicht im Tempel gejtorben, 
jondern daraus entführt worden, mit ihrer und ihres Mannes 
Beihilfe, und zwar an vemfelben Tage, wo fie ihren Auszug be= 
werfftelligten, am 19. Januar von 1794. Die Entführung fei 
aber fo vollzogen worden. Unter anderem Spielzeuge babe man 
für den Prinzen ein großes Pferd von Pappendeckel anfertigen 
lafien. Im dem Bauche diejes Pferdes wurde das (ftumme) Kind, 
welches man der Perſon des gefangenen Dauphin unterjchob, in 
den Tempel gebradt. Der Prinz aber ward in einem großen 
Weidenforb mit doppeltem Boden verborgen, dieſer Korb ſodann 
auf den Wagen gebracht, welcher das Mobiliar Simons aus dem 
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am Tempelthor unterfuchte zwar den Wagen und machte Miene, 
auch die Wäſche zu durchftöbern ; allein Frau Simon wandte dies 
glüdlich ab, indem fie mit gut gejpielter Enträftung die Männer 
zurückwies, fie bedeutend, das ſei ihre ſchmutzige Wäſche. Alſo 
ſei der Inhalt des Weidenkorbes ohne weitere Anfechtung aus dem 
Tempel geſchmuggelt worden. 

Nun haben freilich alle diejenigen, welchen irgendwie daran 
liegen mußte, die Anſicht, der Dauphin ſei im Tempel geſtorben, 
als die allein richtige aufrecht zu halten, die Behauptung auf- 
geftellt, die Witwe Simons jei, als fie die citirte Mittheilung 
machte, verrüct gewefen; aber für dieſe Behauptung ift nicht ein 
Schatten von Beweis beigebracht worden, während im Gegenſatze 
hierzu die Zeugnifje der barmherzigen Schweitern, die Witwe 
Simon habe, als fie ihre Angaben machte, dies bei vollem Ber- 
ftande gethan, ganz beftimmt lauten. Diejer Einwurf gegen bie 
Erzählung der Frau wäre alſo bejeitigt. Aber war die ganze 
Ausjage vielleicht nur eine Dichtung, mittel8 welcher die Witwe 
Simons die Wucht des gerechten Abſcheus mindern wollte, welde 
auf ihr jelbit und auf vem Andenken ihres Mannes laftete? Eine 
beftimmte Bejahung diefer Frage ift ebenjo unmöglich wie eine be= 
jtimmte Berneinung. Indeſſen muß doch hervorgehoben werben, daß 
bie Anficht, der Dauphin fei aus dem Tempel gerettet worden, im 
den höchften und allerhöchſten Hofkreiſen miffällig, jehr mißfällig 
war und daß, wenn irgendwer, bie Witwe Simons ſich zu ſcheuen 
hatte, das Miffallen der Machthaber von damals auf fich zu 
ziehen. Es ift daher durchaus unftatthaft, anzunehmen, die Frau 
babe ihre Phantafie angeftrengt, um etwas zu erfinnen, was ihr 
feinen Danf, fondern möglicherweije nur Verfolgung eintragen 
konnte. 

Die Entführung des Prinzen in der Erzählung der Witwe 
Simons hätte offenbar das Einverſtändniß und die Mitwirkung 
von damals, d. h. im Jahre 1794, einflußreichen Männern zur 
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Borausjegung gehabt. Im diefer Beziehung ift von verſchiedenen 
Seiten her auf Cambacérès hingewiefen worden. Der über gar 
mandes, was hinter ven Kuliffen der Revolutionsbühne vor ſich 
gegangen, wohlunterrichtete Verfaſſer der „Histoire secrete du 
Direetoire* — man fchreibt fie dem Grafen Fabre de l'Aude zu 
— meint: „Es jheint gewiß, daß man das Publifun hinſichtlich 
der Zeit und des Ortes, warn und wo Ludwig der Siebzehnte 
geftorben, getäufcht hat. Cambacérès gab das zu; aber niemals 
wollte er mittheilen, was er über diefe Angelegenheit wußte.“ Im 
Mai von 1799 fodann jchrieb die Gräfin d'Adhémar, geweſene 
Palaftvame der Königin Marie Antoinette, in das Bud ihrer 
„Souvenirs*, indem fie auf den Dauphin zu reden fam: „Uns 
glückliches Kind, deſſen Regierung in einem Kerfer begonnen und 
beſchloſſen wurde, das aber doch nicht in diejem Kerfer ven Tod 
gefunden hat! Gewiß, ich meinerjeits will in feiner Weije vie 
Anhaltspunkte vermehren, welche Betrügern fid) varbieten könnten ; 
aber, indem id) dieſes niederfchreibe, bezeuge ich bei meiner Seele 
und bei meinem Gewiſſen: ich weiß beitimmt, daß Se. Majeftät 
Ludwig der Siebzehnte nicht im Tempelkerker geftorben ift. Sagen 
zu können, wohin ver Prinz gekommen und was aus ihm geworben, 
behaupte ich nicht ; ich weiß es nit. Nur Cambaceres, der Mann 
der Revolution, wäre im ftande, meine Angabe zu vernollftändigen ; 
denn er weiß hierüber viel mehr als ih....* Da hätten wir ein 
recht fürmliches und feierliches Zeugniß. Schade nur, daß daffelbe 
anfechtbar. Die „Erinnerungen“ der Gräfin d'Adhémar rühren 
nämlicd großen Theils nicht von ihr jelbft, jondern von dem Baron 
Lamothe-Langon her, auf weldhem der wohlgegründete Verdacht 
ruht, Wahrheit und Dichtung häufig jo vermijcht zu haben, daß 
man Mühe hat, zu unterjcheiden, wo jene aufhört und dieje an- 
fängt. Jedoch ift gerade inbetreff ver angeführten Stelle wohl zu 
beachten, daß Lamothe-Langon einer der vertrauteften Hausfreunde 
von Cambacérès gewejen ift und demnach allerdings von der aufs 
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fälligen Betheiligung des letteren an der Entführung des Dau- 
phin, wenn nicht alles, fo body etwas wiſſen konnte. Die Ber- 
muthung, daß Sambaceres wirflidy bei ver Sache betheiligt gewejen, 
gewinnt einigermaßen an Beſtand dadurd, daß die Bourbons nad) 
ihrer erften Rückkehr (1814) und jogar nad) ihrer zweiten (1815) 
dem Manne eine ganz merkwürdige, geradezu auffallende Scho— 
nung angebeihen ließen, dagegen mit ebenſo auffallender Haft jo- 
fort nad) feinem Tode feine Papiere verjiegeln und mit Beſchlag 
belegen ließen. Hatte man aus dem Munde des lebenden oder 
aus den Papieren des todten Kambaceres eine Enthüllung des 
Tempelgeheimniffes zu befürdten? Denn wir müſſen ung jtets 
gegenwärtig halten, daß es für Ludwig den Adhtzehnten, wie für 
Karl ven Zehnten, und aud nachmals für den Yulifönig Louis 
Philipp von höchftem Intereffe war, das Näthfel des Tempels un- 
gelöft zu laffen und jeden nenauftauchenden Zweifel an dem an— 
gebli im Tempel erfolgten Tode des Dauphin jofort niederzu— 
drücken. 

Angenommen aber, es habe wirklich eine Vertauſchung und 
Entführung des Prinzen ſtattgefunden, wohin iſt er gekommen und 
was iſt aus ihm geworden? Ein Dauphin von Frankreich, in 
welchem ſeit dem 21. Januar 1793 die franzöſiſchen Royaliſten 
von legitimitätswegen ihren König erblicken mußten, kann doch 
nicht ſo ſpurlos verſchwinden, als hätte die Erde ihn verſchlungen. 
Die Sage, daß der Knabe in das Lager des Prinzen von Condé 
gerettet worden, iſt reine Faſelei. Condé war zwar ein notoriſcher 
Schwachkopf, aber in ſeiner Art ein ehrlicher Mann, der ſich nicht 
dazu hätte gebrauchen laſſen, ſeinen legitimen König zu verleug— 
nen. Es iſt alſo mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß er den Prinzen 
nicht nur nicht bei ſich hatte, ſondern auch an das von ſeiten der 
republikaniſchen Behörden amtlich kund gegebene Ableben deſſelben 
im Tempel aufrichtig glaubte, da er hierüber einen Tagesbefehl 
erließ, welcher mit den Worten ſchloß: „Der König Ludwig der 
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Siebenzehnte ift todt, e8 lebe Ludwig der Achtzehnte!* Freilich, 
jeder der Herren, welche nachmals für ven Dauphin fi ausgaben, 
bat fich feine Odyſſee zurechtgemacht, d. h. eine Rhapſodie der 
Abenteuer und Irrfahrten, welche er nad der Nettung aus dem 
Tempel angeblich zu beftehen gehabt. Allein dies iſt fein Stoff 
für den Hiftorifer, jondern nur etwa für einen Novelliften a la 
Monfienr A. Dumas de Monte Chrifte. Allerdings heißt es gar 
mannigfach: „Credo quia absurdum est* (id glaube an den Un— 
finn, nicht obgleich, jondern weil er Unfinn) — und demzufolge 
war es ganz in der Ordnung, daß aud das nachſtehende von einem 
jtarf angebrannten Royaliftengebirn ausgebrütete abjurde Märchen 
Glauben fand in der Welt. Die Entführung des Daupbin aus 
dem Tempel hat vor dem 9. Thermidor ftattgefunden, aljo zu einer 
Zeit, wo nur ein Menſch jo etwas wagen fonnte, Robespierre. 
Diejer bat an die Stelle des wahren Dauphin einen faljchen ge— 
bracht, welder als folder im Notbfalle leicht verificirt werben ' 
fonnte. Den wahren aber hat er bejeitigen, ermorden, furz, ver: 
jhwinden laffen, weil er ihm ein Hinderniß war auf dem Wege 
zum Throne von Franfreih, auf welchen er, Marimilian Robes— 
pierre, ſich ſchwingen wollte und zwar mitteld einer — (hört! 
hört!) Heirat mit der gefangenen Schwefter des befeitigten Dau— 
phin, mit der Prinzeffin Marie Thereje, ver nahmaligen Herzogin 
von Angouleme. Der Zug fehlte nody zur völligen Verungehener- 
lihung des Mannes, in welchem alle die Fleinen und großen 
Kinder, ungelehrte und gelehrte, den riefengroßen Sündenbock der 
franzöſiſchen Revolution erbliden, weil fie die Gefege des welt- 
geihichtlihen Proceſſes nicht fennen oder nicht verftehen und daher 
ganz unfähig find, die große Umwälzung in ihrer Totalität zu 
faffen und zu begreifen oder, was dafjelbe jagt, die Wirkungen auf 
ihre Urſachen zurüdzuführen. 

Doch wir haben uns jet hinlänglich lange in der Wolfen: 
region der VBermuthungen und Behauptungen, ber Fabeln und 
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Märchen herumgetrieben. Wir mußten es thun, wollten wir das 
in Rebe ftehende Problem allfeitig in die richtige Beleuchtung 
rüden. Jetzt aber treten wir auf fefteren Boden hinüber. 


Nachdem der fansculottiihe Schufter Simon, wie wir fahen, 
fein Wächteramt bei dem Dauphin aufgegeben hatte, blieb das 
Kind volle ſechs Monate lang ohne fpecielle Auffiht. Die einzige, 
weldhe man ihm angeveihen ließ, wurde von den Tag für Tag 
wechjelnden Kommiffären der Kommune geführt, Jedenfalls aber 
wurde der arme Knabe — war e8 der Prinz oder ein unter- 
gefehobenes Kind — thatſächlich jegt viel graufamer behandelt, ale 
er von Simon und deffen rau behandelt worden war. Alles 
ſchien nidyt nur, ſondern war aud augenfheinlich darauf berechnet, 
entweder den wirfliden Dauphin langſam zu morben oder aber 
ven falihen in einen Zuftand zu verjegen, welder es unmöglid) 
machte, die Wahrheit über feine Perfönlichkeit an den Tag zu 
bringen und mittel diefer Unmöglichkeit die Spuren der begange- 
nen Unterfchiebung zu verwijhen. Man fperrte den Knaben im 
unteren Stodwerf des Tempelthburms in ein düſteres und mittels 
fünftlicher Borrihtungen noch mehr verdunfeltes Gemach, als jollte 
er weder jehen noch gejehen werden. Man ließ ihm feine kärgliche 
Nahrung mittels einer Art Drehſcheibe zukommen ; er durfte nie 
mehr im Garten des Tempels oder auf der Plattform des Thurmes 
fid) Bewegung machen, noch auch mit feiner gefangenen Schweiter 
zufammenfommen, ja berjelben nicht einmal zufällig und flüchtig 
begeguen. Man verdammte ihn zur Einſamkeit in einem bet 
Tage lichtlofen, bei Nacht unerhellten Gelaffe, deffen Zugänge fo 
zu fagen förmlich verbarrifadirt waren. 

Iſt dies alles nur eine Wirkung der Ängftlihen Sorge des 
Sicherheitsausſchuſſes gewejen, das koftbare Pfand fünnte durch die 
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Bourboniften entführt werden, oder aber war es eine Folge der 
Abdficht, den Knaben dem Anblid aller Perjonen, welche ven Dau— 
phin gekannt hatten, zu entziehen ? 

Erft am 11. Thermidor (29. Juli 1794) wurde dem armen 
Kleinen wieder ein Wächter beftellt und zwar in der Perfen des 
fhon weiter oben genannten Kreolen Yaurent, deſſen Wahl man 
auf den Einfluß hat-zurüdführen wollen, welchen die Kreolin Jo— 
ſephine Beauharnais auf die Machthaber des Tages, auf Barras 
und Tallien übte. Die Thermidorier, welche der großen Lüge, daß 
fie „aus Menjchlichfeit“ gegen Hobespierre und feinen Anhang 
rebellirt hätten, einen Schein von Wahrheit geben wollten, ließen 
aud in der Behandlung des gefangenen Kindes eine jcheinbare 
Milderung eintreten, die vielleicht nody nicht zu jpät gefommen fein 
würde, falls fie mehr als eine nur jcheinbare gewefen wäre. Am 
13. Thermidor, aljo zwei Tage nad) der Beitellung Yaurents zum 
Wächter, beſuchten etlihe Mitglieder des Sicherheitsausſchuſſes 
ven Kleinen Gefangenen im Tempel. 

Falls die Vertaufhung des Prinzen dur Laurent bewerf- 
ftelligt worden wäre, müßte dies alſo am 12. Thermidor gejchehen 
jein; denn der neue Wächter mußte ſich doch, bevor er das Wag- 
ftüd unternahm, einigermaßen in der Xofalität orientirt haben. 
Bei Gelegenheit der Verhandlung des naundorff'ſchen Proceſſes 
zu Paris im Jahre 1851 bradte der Anwalt der Hinterlafienen 
Naundorfis, der befannte Advokat Jules Favre, drei von Laurent 
an Barras gerichtete Briefe vor, in welchen die Unterſchiebung 
eines ftummen Waifenfnaben an die Stelle des Dauphin „kon— 
ftatirt“ war. Wäre dies unanfehtbar erhärtet, jo würde darin 
ein höchſt wichtiger, ja ein Ausjchlag gebenver Umftand gefunden 
jein. Allein die beigebrachten Briefe waren bloße Abſchriften von 
zmeifelhafter Authenticität. Die Originale der Briefe follen im 
Jahre 1810 dem Yuftizrath Lecog in Berlin anvertraut worden 
jein. Hat es zur genannten Zeit in Berlin einen Yuftizrath Lecoq 
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gegeben und wäre es, im bejahenden Falle, nicht möglich, den 
Originalbriefen auf die Spur zu kommen? 

Die Mitglieder des Sicherheitsausſchuſſes fanden bei ihrem 
am 13. Thermidor im Tempel abgeſtatteten Beſuche einen „etwa 
neunjährigen“ Knaben vor, „unbeweglich, mit gekrümmtem Rüden, 
mit Armen und Beinen, deren ungewöhnliche Fänge zu dem übrigen 
Körper in einem großen Mißverhältniſſe ſtand.“ Diefer Knabe, 
der wahre oder ein faljher Dauphin, war zwar im Befite des Ge— 
hörs, nicht aber der Sprache, die Beſucher vermochten ihm Fein 
Wort, feine Silbe zu entloden. Diefer Thatjache widerſpräche 
freilic) Die Angabe von einem Beſuche, welchen nicht lange nach dem 
9. Thermidor Barras in eigener Perfon dem Fleinen Gefangenen 
abgeitattet haben joll. Bei diefer Gelegenheit habe der Kuabe mit 
Barras gefprohen. Allein diefe ganze Gefchichte von dem bar— 
ras'ſchen Beſuche ift als gänzlich unerwieſen abzumweifen. Am 
9. November von 1794 gab man dem Wächter Laurent einen Ge— 
bilfen in der Perſon eines gewilfen Gomin, welcher ven Dauphin, 
den wahren nämlich, früher nie gejehen hatte. Im jpäterer Zeit 
freilich, nachdem ihn die Herzogin von Angouleme zum Kaftellan 
ihres Schloffes Meudon gemacht hatte (1814), hat er behauptet, 
er habe in dem Knaben im Tempel ven Sohn Ludwigs des Sechs— 
zehnten erkannt, welchen er früher oft gefehen gehabt. Allein da 
man weiß, wie feindjelig die Herzogin ſtets gegen die Anficht, ihr 
Bruder jei nicht im Tempel geftorben, ſich erwiejen hat, fo verdient 
bie eben berührte Ausjage Gomins gar feinen Glauben. 

Im genauen Verhältniß zum augenfälligen Borfchritte der 
ropaliftiihen Reaktion oder wenigftens Neaktionsftimmung im 
Herbit und Winter von 1794 richtete fich die äffentliche Aufmerf- 
jamfeit mehr, als bis dahin gefchehen war, auf ven Heinen Ge- 
fangenen im Tempel. Auch der Konvent bejchäftigte ſich daher 
niit demjelben. Am 28. December ftellte Lequinio in der Kon- 
ventsfigung den Antrag, „mittel® Berbaunung des gefangenen 
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Brinzen dem Boden der Freiheit von der lettten Spur des Roya— 
liſmus zu reinigen.“ In dem Berichte, welhen Cambacérès über 
diefen Antrag erftattete, beantragte er Berwerfung deſſelben, d. b. 
fernere Gefangenhaltung des Dauphin, was bejchloffen wurde. In 
der Debatte äußerte Brifal die Brutalität: „Ich wundere mid, 
dag man bei allen den unnügen Verbrechen, welche vor dem 
9. Thermidor begangen worden find, bie Ueberbleibjel einer un— 
reinen Raſſe verjchont hat." Worauf Bourdon: „Es gibt feine 
nüglichen Berbreden! Ich verlange, daß der VBorredner zur Ord— 
nung gerufen werde.“ Großer Beifall. „Ich rufe felber mich zur 
Ordnung,“ fagte Brifal. 

Zur jelben Zeit fränfelte der Fleine Gefangene mehr und 
mehr und auf die Meldung der Wächter, daß fein Siechthum zu- 
nähme, jchicte die Kommune eine Abordnung in den Tempel, welche 
dann den amtlichen Bericht eritattete, daß „der Fleine Kapet an 
jeinen Hand- und Fußgelenfen, insbefondere an den Knieen, ge- 
ihmollen jei; daß es unmöglich, auch nur ein Wort von ihm zur 
Antwort zu erhalten; daß er jeine ganze Zeit entweder im Bette 
oder auf dem Stuhle zubringe und nicht zu vermögen jet, fich 
irgendwelche Bewegung zu machen.“ Durd) diefen Bericht beun- 
ruhigt, wie es fcheint,. fandte der Sicherheitsausihuß am 27. Febr. 
von 1795 die drei Konventömitglieder Harmand, Mathieu und 
Keverhon in den Tempel, um das Befinden des Fleinen Gefangenen 
zu erfunden. 

Die drei Genannten fanden den Knaben an einem Tiſche 
figend und bejhäftigt, mit Karten zu fpielen. Er gab beim Ein- 
tritte der Deputirten fein Spiel nit auf. Harmand jette ihm den 
Zwed diejes Beſuches auseinander und daß er und feine Kollegen 
ermächtigt feien, ihm jede Erleichterung und Zerjtreuung zu be- 
willigen. Das Kind jhaute den Sprecher aufmerfjam an, gab 
aber feine Antwort; nidt eine Silbe entfiel jeinen Lippen. 
Harmand fagte: „Ich beehre mich, Sie zu fragen, Monſieur, ob 
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Sie ein Pferd, einen Hund oder Vögel und anderes Spielzeug, ob 
Sie vielleicht auch einen oder mehrere Spielkameraden von Ihrem 
Alter wünſchen? Wollen Sie im Garten ſpazieren gehen oder auf 
die Plattform des Thurmes ſteigen? Wollen Sie Bonbons und 
Kuchen?“ Keine Antwort. Harmand ſtellte ſich an, als vertauſchte 
er das gütige Zuſprechen mit einem befehlenden. Umſonſt, keine 
Antwort. Harmand verſuchte, den Knaben dadurch zum Sprechen 
zu bringen, daß er demſelben vorſtellte, ſein Schweigen machte es 
ja ven Kommiſſären unmöglich, dem Gouvernement Bericht zit er— 
ſtatten. Vergebens, der Knabe blieb ſtumm. Aber taub war er 
nicht. Auf Harmands Wunſch gab er dieſem ſogleich die Hand. 
Auch auf Trotz und Tücke konnte ſein Schweigen nicht zurückgeführt 
werden. Denn mit Ausnahme des Sprechens that er unweigerlich 
alles, was man von ihm verlangte. Höchlich verwundert fragte 
Harmand, bevor er mit ſeinen Kollegen den Tempel verließ, die 
beiden Wächter, welcher Urſache denn wohl dieſe außerordentliche 
Schweigſamkeit zuzuſchreiben ſei. Laurent und Gomin verſicherten, 
wie Harmand in ſeinem Berichte bemerkt hat — daß der Prinz ſeit 
dem Abend jenes 6. Oktobers von 1793, wo er durch den ruchloſen 
Hebert verlockt und gezwungen worden, die bekannte namenloſe 
Schändlichkeit gegen ſeine Mutter Marie Antoinette auszuſagen, 
niemals wieder den Mund zum reden aufgethan habe. 

Aber Laurent und Gomin hatten ſich damals, im Oktober 1793, 
noch gar nicht im Tempel befunden und ihre Ausſage hat alſo nur 
inſofern Werth, als ſie angibt, der Gefangene habe ſich ſeit dem 
Eintritt der beiden in das Wächteramt ſtumm verhalten. Die an— 
geführte Motivirung des prinzlichen Stummſeins iſt übrigens 
reiner Blödſinn. Der Dauphin konnte darüber, daß er ſich durch 
Hébert jene ſchmutzige Ausſage hatte entpreſſen laſſen, unmöglich 
eine ſo verzweiflungsvolle Reue empfinden, weil er jene ihm durch 
Hébert auf die Zunge gelegte Aeußerung weder in ihrem Weſen 
noch in ihrer Tragweite hatte verſtehen können. Und welcher 
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Menſch von gejundem Menfchenverftande wird glauben können, daß 
ein Kind von neun Jahren plöglih den Entihluß faffen und mit 
eiferner Energie bis zu feinem legten Athemzug durchführen 
fonnte, niemals wieder ein Wort zu ſprechen? Nonjens!... Aus 
alledem geht aljo hervor: Harmand und feine Kollegen fanden am 
27. Februar von 1795 im Tempel einen ftummen Knaben, wäh: 
rend fonjtatirter maßen die Sprachorgane des Dauphin ganz in 
der Ordnung gewejen waren. 

Zu Anfang Aprils trat an die Stelle des Yaurent ein neuer 
Wächter und Wärter, ein gewifjer Laſne. Dieſer fpielte jpäter 
eine wichtige Rolle in ver Meinung jolder, welche glaubten ober 
wenigftens andere glauben machen wollten, der echte Dauphin jei 
im Tempel geftorben. Laſne behauptete nämlich, der Fleine Ge- 
fangene ſei nicht ftumm gewejen. Aber das Zeugniß dieſes 
Menſchen ift im höchften Grade verdächtig; erftens deßhalb, weil 
er ſich, gerichtlich vernommen, total widerſprochen hat, indem er im 
Jahre 1834 angab, der Prinz habe Tag für Tag mit ihm geplau- 
dert, im Jahre 1837 dagegen, er habe ven Prinzen nur ein ein- 
zigesmal und auch da nur wenige Worte reden gehört. Zweitens 
deßhalb, weil die Aeuferungen, welche Laſne, feiner Ausjage von 
1834 zufolge, aus dem Munde des gefangenen Kindes vernommen 
haben wollte, unmöglid von diefem herrühren konnten. Bafcal 
oder Montejquieu hätten ſich, in die Lage des Fleinen Gefangenen 
verjegt, kaum weifer und tieflinniger ausprüden fünnen. Ein 
neunjähriges, krankes, feit Jahren allem Unterrichte, jogar allem 
Umgange entzogenes Kind fonnte nicht fo philofophifch reden; es 
iſt ſchlechterdings undenkbar! 

Aber wir müſſen unſere Schritte wieder um etwas zurück— 
lenken, um dann mit logiſcher Sicherheit weiter vorgehen zu 
können .... Der Bericht, welchen Bürger Harmand dem Sicher— 
heitsausſchuß, d. h. der höchſten Polizeibehörde der Republik, er— 
ſtattete, wurde geheim gehalten und hatte für den jungen Gefangenen 
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feine Folgen. Seine Lage blieb ganz dieſelbe. Es jcheint aber 
faft, als hätte Harmand durchblicken Iaffen, daß er in dem ver- 
wacjenen, ffrophuldjen und ftummen Knaben den Dauphin, welder 
notoriſcher maßen ein gejunder, wohlgeftalteter und aufgewedter 
Junge gewejen war, nicht erfannt habe und daß er jo unvorfichtig- 
ehrlich gewejen fei, den thermidoriſchen Machthabern, welche da— 
mals vom Wohlfahrts- und von Sicherheitsausihuß aus Franf- 
reich regierten,, zu merken zu geben, daß hier ein Geheimniß vor- 
läge, welches aufgeklärt werben müßte. Auffallend iſt jedenfalls 
die Thatſache, daß man fich beeilte, den Bürger Harmand raſch 
von der Bühne verfchwinden zu laffen: wenige Tage nad feinem 
Beſuch im Tempel wurde er als Kommiffär der Republik nah Oſt— 
indien verfhidt. Das Geheimniß jollte alſo nicht aufgeklärt 
werben? 

Zu Anfang des Mat 1795 verichlimmerte fi der Zuftand 
des jungen Tempelgefangenen jo auffallend, daß man ihm ärztliche 
Behandlung zu Theil werden laffen mußte, falls man der Behaup- 
tung, mit dem 9. Thermidor ſei ein menjchlicheres Regiment ein- 
getreten, nicht geradezu ins Geficht jchlagen wollte. Angenommen 
nun, der erkrankte Knabe fei nicht der Dauphin gewejen, jo be— 
gingen diejenigen, welche wiſſen mußten, daß er es nicht fei, eine 
grobe Unvorſichtigkeit, indem fie zuließen, daß ein Arzt, welcher den 
Dauphin früher gekannt hatte, zu dem Kranken gejchidt wurde. 
Es war diefer Arzt der berühmte Default vom Hotel-Dien; doch 
jollte er, fo beftinmte der Sicherheitsausfhuß, den Patienten nur 
in Gegenwart der Wächter fprechen und unterfuchen dürfen. Zur 
gleichen Zeit bejchied der Ausihuß ein Gefuc des Monſieur Hue, 
ehemaligen Kammerbieners Ludwigs des Sechszehnten, abjchlägig, 
das Geſuch, den erkrankten Prinzen pflegen zu dürfen. Scheuten 
fi) die „menjchlihen“ Herren von Thermidor, einen Mann wie 
Hue, welcher natürlich den Dauphin genau gefannt hatte, zu dem 
Tempelgefangenen zu laffen ? 
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Am 6. Mai bejuchte Default den kranken Knaben zum eriten- 
mal. Er konnte denjelben nicht zum jprechen bringen. Allerdings 
verfichern gewiffe royaliftiiche Autoren, welche die Aufgabe hatten, 
um jeden Preis den Dauphin im Tempel gejtorben fein zu laffen, 
Default habe mittels jeiner Güte den ſtummen Patienten ſchließ— 
id) doch zum jprechen gebracht; aber fie wollen das von Yajne ge— 
hört haben, deſſen Zeugniß, wie oben nachgewiejen worden, als 
gänzlich unzuläjfig betrachtet werden muß. In der Nacht vom 29. 
auf den 30. Mai wurde Default, nachdem er bei Herren von der 
Regierung zu Abend gefpeift hatte, plötzlich todtfranf. Am 1. Juni 
ftarb er. War da etwa ein „nügliches* Verbrechen begangen 
worden? Man munfelte in Paris, Default jei vergiftet worden, 
weil er fich nicht dazu habe gebrauchen laffen wollen, ven fleinen 
Zempelgefangenen zu vergiften — ein ganz grundlojes, dummes 
Geträtſche. Anders freilich ftellt fich die Sadhe, wenn man, wie 
ebenfall8 behauptet wurde, annimmt, Default jei auf Anftiften 
derer, welde den Schlüſſel des Tempelräthjels beſaßen, befeitigt 
worden, weil er bemerkt und zu bemerfen gegeben habe, daß der 
rhadhitiiche und jtumme Knabe im Tempelthburm nicht der wahre 
Dauphin, den er ja gut gekannt hatte, jein könne, fondern ein 
untergejchobener jein müſſe. 

Diejer Verlauf der Sache iſt num feineswegs ein blos muth— 
maßlicher, jondern ein wohlbezeugter. Ein Schiller von Dejault, 
Monſieur Abeille, hat fein Leben lang ftanphaft behauptet, fein 
Lehrer jet vergiftet worden in Folge jeines an den Sicherheitsaus- 
ſchuß erftatteten Rapports, daß er in dem jungen Tempelgefangenen 
den Dauphin nicht erfannt habe. Jules Favre ſodann hat in 
jeinem Plaidoyer vom Jahre 1851 das Zeugniß eines andern 
Schülers und Freundes von Default citirt, welcher ihm, Favre, zu 
Perigueur die Angaben Abeillé's beftimmt betätigte. Noch ge— 
wichtiger ift die nachſtehende aus der Familie Dejaults herrührende 
und in aller Form ausgeftellte Bezeugung. 
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„Ih Unterzeichnete, Agathe Kalmet, Wittwe des Pierre 
Alexis Thouvenin, wohnhaft in Paris, Play d'Eſtrapade Nr. 34, 
bezeuge, daß bei Lebzeiten meines Mannes Thouvenin, eines 
Neffen des Doktor Default, id) meine Tante, Frau Default, häufig 
babe erzählen hören, daß der Doktor Dejault, Hauptarzt am Hotel- 
Dieu, gerufen wurde, um den Knaben Kapet, welcher damals im 
Tempel gefangen faß, zu bejuhen — fo lautete der dem Doftor 
Default von feiten des Sicherheitsausſchuſſes ſchriftlich zugefertigte 
Befehl. Im Tempel wies man ihm ein Kind, weldes nicht der 
Dauphin war, den Herr Default vor der Gefangenjegung ber 
föniglihen Familie mehrmals gefehen hatte. Nachdem der Doktor 
einige Nachforſchungen angeftellt, um zu erfahren, wohin doch wohl 
der Sohn Ludwigs des Sechszehnten, an deſſen ftatt man ihm 
ein anderes Kind gezeigt hatte, gefommen jein möge, ftattete er 
feinen Rapport ab und an demjelben Tage erhielt und befolgte er 
die Einladung einiger Konventsmitglieder zum Diner. Bon dieſem 
Mahle weg nad) Haufe gegangen, wurde er von entjeglichen Er— 
brechungen befallen. Er ftarb daran und dies ließ glauben, daß 
er vergiftet worden jei. Agathe Kalmet. Paris, 5. Mat 1845.*... 
Wäre nur die Vergiftung Defaults gerichtsärztlich feftgeftellt! Es 
ſcheint aber gar feine Unterſuchung diejes plöglichen und auffallenven 
Todesfalles angeftellt worden zu fein. Jedoch machte das Ereignif; 
Lärm und Frau Dejault erklärte ganz laut, ihr Mann ſei ver- 
giftet worden. Sollte ihr etwa dadurd der Mund gejtopft wer- 
den, daß ihr der Konvent eine Penfion von zweitaufend Livres 
bewilligte? Seltſam iſt auch, daß ganz entgegen dem herr— 
ſchenden Brauche, der Rapport Deſaults nicht veröffentlicht wurde. 
Die Inhaltsangabe der Nummer 263 des Moniteur von 1795 
führt den Bericht des Arztes als in derſelben Nummer ent— 
halten auf; aber dieſe Angabe lügt, denn der Rapport fehlt 
und iſt überhaupt nie veröffentlicht worden. Sechs Tage nach 
Deſaults Tod ſtarb auch ſein vertrauter Freund, der Apotheker 
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Choppart, plöglid. Er hatte für den jungen Patienten im 
Tempel die Arzneien geliefert. 

Am 5. Juni gab der Sicherheitsausfhuß dem franfen Knaben 
einen neuen Arzt in der Perſon des Doktor Pelletan, welcher bat, 
fih den Doktor Dumangin zugefellen zu dürfen, fomwie fpäter auch 
noch die Doftoren Laſſus und Jeanroy. Man möchte faft glauben, 
Herr Belletan habe fich nicht allein in eine Gefahr begeben wollen, 
in welcher fern Kollege Default umgefommen war. Im übrigen 
hatte. feiner der vier genannten Aerzte den Dauphin, nämlich den 
echten, gefannt. Pelletan und Dumangin wurden von den Wäd- 
tern im Tempel unterrichtet, daß der Patient nicht fpräche, und da 
fie auf ihre an den Knaben gerichteten Fragen feine Antwort er- 
hielten, ließen fie bald ab, weiter in ihm zu dringen. Freilich 
haben foldhe, weldye ven Wächter Laſne als Zeugen gelten zu laſſen 
ein leicht begreifliches Intereffe hatten, das Gegentheil behauptet ; 
allein die Worte, welche fie bei diefer Gelegenheit vem Knaben in 
den Mund legen, tragen das Gepräge der Unwahrjcheinlichkeit, ja 
der Unmöglichkeit fo deutlich, daß fie jofort als fchlecht erfunden 
fid) herausitellen. 

Am 8. Juni ſtarb das Franke Kind im Tempelthurm. Hätte 
man num nicht erwarten follen, daß, falls ver todte Knabe der echte 
Dauphin war, die Behörden die minutiöfefte Sorgfalt aufwenden 
würden, um alle Umftände dieſes Ereigniffes unanfehtbar genau 
feftzuftelen? Es geſchah aber durchaus das Gegentheil. Alles 
wurde läffig und fchluderig abgemacht. Am 9. Juni machte Bürger 
Seveftre im Namen des Sicherheitsausfhuffes dem Konvent Furz 
und troden die Anzeige, daß der „Sohn des Kapet“ im Tempel 
geftorben jei. An demfelben Tage nahmen der Doktor Pelletan 
und feine drei genannten Kollegen über den Leichenbefund ein Pro- 
tofoll auf, in welchem es wörtlich heißt: „Um 11 Uhr Morgens 
an der Aufenpforte des Tempels angekommen, wurden wir durch 
die Kommiffäre empfangen und in den Thurm geführt. Im zweiten 
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Stockwerke deſſelben fanden wir in einem Zimmer auf einem Bette 
den Leichnam eines Kindes, welches uns ungefähr zehnjährig ſchien. 
Dieſer Leichnam, ſagten uns die Kommiſſäre, ſei der des Sohnes 
des verſtorbenen Ludwig Kapet, und zwei von uns haben in dem— 
jelben das Kind wieder erfannt, welches fie jeit einigen Tagen ärzt— 
lich behandelt hatten.” Dies ift doch fürwahr entfernt fein Beweis 
für die Ipentität des tobten Knaben mit dem Sohne Ludwigs des 
Sechszehnten! Sehr bemerfenswerth ift aber ein Umſtand, welcher 
demfelben Protokoll zufolge die Sektion des Leichnams herans- 
ftellte. Das Gehirn des todten Kindes wurde nämlich in völlig 
normalem und gejundem Zuſtande vorgefunden. Dies hätte aber 
jhwerlich oder vielmehr geradezu unmöglich der Fall fein fünnen, 
wenn ber Todte wirflih der Dauphin gewefen wäre, welchen ja 
der allgemeinen und unbeftrittenen Annahme zufolge der ſchändliche 
Simon und deffen Frau durch Verleitung zu in einem fo unreifen 
Alter doppelt ſchädlichen Ausfchweifungen in einen Zuftand bes 
Blödſinns herabgebracht hatten, welcher eine Desorganifation des 
Gehirns zur unumgänglihen VBorausfegung haben mußte. Am 
Abend des 10. Juni wurde der Leichnam des jungen QTempel- 
gefangenen ohne irgenpweldhe Ceremonie auf dem Kirchhofe von 
Sainte-Marguerite beftattet. Erft zwei Tage nad) der Beftattung 
und demnach vier Tage nad) dem Ableben des Kindes wurde ber 
Todesſchein ausgeftellt und zwar in jo gejeg- und formlojer Weife, 
daß diefem Aftenftüd eine gefegliche Beweiskraft gar nicht zufommt. 

Aber für die Familie Bourbon war Ludwig der Siebzehnte 
in aller Form geftorben und todt. Stets hat fie fi, die Schwefter 
bes Prinzen einbegriffen, gegen jeden Verſuch, darzuthun, daß 
nicht der echte, ſondern ein falfcher Dauphin im Tempel geftorben 
jei, nit nur abwehrend, fondern auch hindernd und hintertreibend 
verhalten. Als im Jahre 1820 ein gewiffer Caron, welcher nad) 
ber Gefangenfegung der Familie Ludwigs des Sechszehnten Zu— 
tritt im Tempel gefunden hatte, ſich erbot, über die Entführung 


Das Räthiel des Tempele. 67 


des Dauphin wichtige Mittheilungen zu machen, verihwand ver 
Mann, nachdem ein hoher Hofbeamter ihn mehrmals befucht hatte, 
plöglih und ift nie wieder zum Vorſchein gefommen. Höchſt auf- 
fallend war aud die Gleichgiltigkeit, welche die fönigliche Familie 
nad) der Reftauration gegen bie Leberrefte und das Andenken 
Ludwigs des Siebzehnten an den Tag legte. Belanntlich führte 
man im Jahre 1815 eine große Haupt: und Staatskomödie auf 
mit ber angeblihen Auffindung und Ausgrabung der Gebeine 
Ludwigs des Sechözehnten und feiner Frau. Der Erzphantaft 
Chateaubriand ging bei diefer Gelegenheit in jeinem romantifchen 
Delirium fo weit, zu jchreiben, man habe ven Todtenſchädel Marie 
Antoinette's an dem unvergleichlic graziöfen Lächeln wiedererfannt, _ 
welches der Königin eigen gewejen jei, und diejer grauenhafte Blöd— 
finn fand vielen Beifall. Die romantifchereftaurative Gebein-Auf- 
findungs-Poffe — denn weiter war es nidhts, da die wirklichen 
Gebeine des Königs und der Königin unmöglicd mehr aufgefunden 
werben Fonnten — beftimmte aber den Pfarrer von Gainte- 
Marguerite, Lemercier, die Auffindung der Gebeine des Dauphins 
ebenfalls in Vorſchlag zu bringen. Er behauptete, die Todten- 
gräber hätten im Jahre 1795 zwar den Sarg mit dem Leichnam 
des Prinzen zuerft in die allgemeine Grube geftellt, aber ven heim— 
lich mit Kreideftrihen bezeichneten in einer ber folgenden Nächte 
wieder aus der großen Grube herausgenommen und neben ber vom 
Kirchhof in die Kirche führenden Thüre begraben. Der Pfarrer 
wandte fi mit feinem Anliegen an die Herzogin von Angoulene, 
von welcher er erwarten durfte und mußte, daß fie ihm eifrig bei- 
ftimmen und behilflich fein würde. Allein der gute Mann ging 
fehl. Die Herzogin wies die Sache entjchieden von der Hand. 
Dieſe Prinzeffin, Napoleons befanntem Ausjpruche zufolge 
„der einzige Mann in ihrer Familie“, war nichts weniger als 
jentimental und es begreift ſich leicht, daß fie es nicht war und 
nicht fein konnte. Die Glut der Schmerzen, welche fie im ihrer 
5*r 
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Jugend zu erdulden gehabt, hatte ihr Herz zu Stein gebrannt. In 
der That, ſie hat zur Reſtaurationszeit bei verſchiedenen Gelegen— 
heiten eine wahrhaft ſteinerne Fühlloſigkeit kundgegeben, wofür ich 
als Beleg einen in Deutſchland wenig oder gar nicht bekannten 
Zug anführen will. Am 11. Auguſt von 1792 hatte ſich die in 
das Sitzungslokal der Nationalverſammlung geflüchtete königliche 
Familie in einem Zuſtande völliger Mittelloſigkeit befunden. Kaum 
erfuhr das eine der geweſenen Kammerfrauen Marie Antoinette's, 
Frau Auguis, als fie ſich beeilte, ihrer bedürftigen Herrin fünf- 
undzwanzig Louisd'or von ihren Erſparniſſen zu überbringen. 
Dieſe Großmuth der Dienerin kam fünfzehn Monate ſpäter beim 
Proceſſe der Königin vor dem Revolutionstribunale zur Sprache. 
Befragt, wer ihr die fünfundzwanzig Goldſtücke gegeben hätte, 
nannte Marie Antoinette den Namen der Frau Auguie. Sofort 
wurde infamer Weife ein Haftbefehl, das will fagen, ein Todes- 
urtheil gegen die treue Dienerin erlaffen. Im dem Augenblide, 
wo die Häfcher in ihre Wohnung traten, ftürzte ſich die Unglüd- 
lihe zum Fenfter hinaus und blieb auf der Stelle tobt. Eine 
ihrer Töchter wurde fpäter die Frau des Marſchalls Ney. Als 
biefer nad) der zweiten Reftauration, allerdings mit Recht, pro- 
cejfirt und verurtheilt wurde, konnte e8 die Herzogin von Angou— 
löme der Bitterfeit ihres Hafjes nicht abgewinnen, ein Wort der 
Fürbitte für den Gatten einer Frau einzulegen, deren Mutter um 
ihrer Mutter willen geftorben war! 

Die Prinzeffin wies aljo den Pfarrer von Sainte-Marguerite 
mit feinem Anliegen ab, vorgebend, „die Lage ver Könige fei 
furdtbar und fie dürften und fünnten nicht alles thun, was fie 
wollten.“ Gerade zu dieſer Zeit aber haben befanntlich die Bour- 
bons alles gethan, was fie wollten, aud) das Dümmſte und Unver- 
antwortlichfte, was nur immer eine rafende Reaftionspartei ihnen 
eingab. Die Wahrheit ift, ver Hof wollte, wie von dem Danphin 
überhaupt, fo aud von feinen angeblichen Ueberreften ſchlechter— 
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dings nichts wiffen und hat jeden Verſuch, auf eine Unterjuchung 
der räthielhaften Umftände, welde das Leben und den angeblichen 
Tod des Prinzen im Tempel begleitet hatten, zurückzukommen, be— 
harrlich und erfolgreich zu vereiteln gewußt. 

Und aber, fragt nun ber Leſer, was ift das Ergebnif diefer 
langen Erörterung ? 

Ein ungelöftes Räthjel! Denn ich geftehe zwar für meine 
Perfon ohne Rüdhalt, daß ich entſchieden der Anficht zugeneigt 
bin, der am 8. Juni von 1795 im Tempel verftorbene Knabe jei 
nicht der Dauphin, fondern ein dieſem untergejhobenes Kind ge- 
wefen; allein biefe jubjeftive Ueberzeugung entbehrt jelbftwer- 
ſtändlich des objektiv = hiftorifchen Werthes, fo lange nicht nach— 
gewieſen, nicht beweisfräftig nachgewiefen iſt, was tenn im Falle 
feiner Rettung aus dem Tempelgefängniß aus dem Prinzen ge— 
worden. Jeder bislang gemachte Verſuch, dieſe Frage mit Be— 
ftimmtheit zu beantworten, hat ſich als unzulänglih, wenn nicht 
gar als Charlatanerie, als unbewußter oder auch als bewußter 
Betrug herausgeftellt.. Bon den als Ludwig der Siebenzehnte 
Aufgetretenen hat feiner, wie ic) nad) forgfältiger und wiederholter 
Prüfung der von ihnen vorgebradhten Behauptungen und Anjprüche 
verfihern fann, feine Iventität mit dem Dauphin aud nur bis zum 
Grave der Wahrfcheinlichkeit erwiefen. Am meiften von feinem 
Rechte überzeugt fcheint der Uhrmacher Naundorff gewejen zu fein. 
Die Möglichkeit einer befriedigenden Antwort auf die Frage: Was 
ift aus dem Dauphin nad) feiner Entführung aus dem Tempel ge= 
worden ? könnte nur die Aufjpürung, Bloßlegung und Verfolgung 
aller ver fat zahllofen Intrifenfäden, welche zwifchen den emigrirten 
Bourbons und ihren Anhängern in und außerhalb Frankreichs hin— 
und herliefen, an die Hand geben. ine langwierige, jehwierige 
und höchſt unerquidliche Arbeit, die von Wiſſenden nur allenfalls 
ein folher unternehmen möchte, welder ſchlechterdings nichts 
befferes zu thun weiß. Denn mas könnte er im glüdlihen Falle 
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für ein Reſultat gewinnen? Die Befriedigung einer müſſigen 
Neugier, weiter nichts. Laßt die Todten ihre Todten begraben! 1). 


1) Als Kuriofum füge ih hinzu, daß, feitdem dieſer Aufſatz ge: 
fchrieben wurde, mir qus einer großen norbbeutjhen Stadt in geheimmniß- 
voll thuender Weiſe unterın 23. Juni 1865 die Nachricht zugefertigt wurde, 
ber echte Dauphin fei allerdings aus dem Temple gerettet worben, aber 
feiner der unter feinem Namen aufgetretenen Prätendenten fei der echte 
geweien. Der gerettete echte jei nach Beftehung von allerlei Abenteuern 
als Mitglied einer Schaufpielertruppe nach Petersburg verfchlagen worden, 
wo er bann eine bleibende Stätte gefunden. Im Sommer von 1844 ſei 
fein Tod erfolgt und zwar in Karlsbad, wohin er zur Kur gegangen. Ich 
war doch neugierig genug, dem mir alfo Dargebotenen Faden weiter nad): 
geben zu wollen, konnte jedoch ftatt der erbetenen weiteren Aufflärungen 
und Nachweiſe nur Ähgftlihe Winfe erhalten, man dürfe, jo man bie 
- Hinterlaffenen diefes „unzweifelbaften“ fiebzehnten Ludwigs nicht gefährden 
wolle, zur Zeit näheres über das „Geheimniß“ noch nicht verlauten laffen. 


Zür Thron und Altar. 


D, Menſchen, Menſchen, arge Thoren ! 
Weh euch, was habt ihr bier gethan ? 
genau, 


1. 


Beobachter und Urtheiler, welhe der Meinung find, die 
Mündigkeit der Völker fei ein Märchen, werben e8 nicht ſchwierig 
finden, die hiſtoriſchen Beweiſe hierfür aus der Geſchichte der 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts maffenhaft zu erbringen. Diefe 
Geſchichte ift ja nur der phrajenhaft renigirte Text zu der uralten 
und ewigjungen Weife: — Die Menden find da, einander zu 
quälen und zu vernichten. Sie haben e8 von Uranfang an jo getrieben 
und werben es fo treiben, bis eine glüdliche Kataftrophe im Weltall 
der unfeligen Eriftenz des Erdballs ein Ende macht. Die Menſch— 
heit vermag Vernunft, Frieden, Freiheit und Glüd nicht zu ertragen: 
fie ift nicht dazu organifirt. Unſer deutſcher Buddha, der, in Er- 
mangelung eines Sites unter dem Afofabaum in indiſcher Wald- 
einfamfeit an der Wirthstafel im Schwan zu Frankfurt am Main 
geſeſſen, Safjamuni-Schopenhauer hat weiſlich gefagt: „Wie unfer 
Leib auseinanderplagen müßte, wenn der Drud der Atmofphäre von 
ihm genommen wäre, fo würde, wenn der Drud der Noth, Müh— 
fäligfeit, Widermwärtigfeit und Vereitelung der Beftrebungen von 
Leben der Menſchen weggenommen wäre, ihr Uebermuth fich fteigern, 
— wenn aud nicht bis zum platen, doch bis zu den Erſcheinungen 
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ver zügellofeften Narrheit, ja Raferei 1).“ So ift es; nurmuß noch 
hinzugefügt werden, daß der ben Menfchen angelegte Kappzaum von 
Noth und Mühfal fie feineswegs abhält, zeitweilig in zügellofe 
Narrheit, ja in Raferei auszubrechen. „Und das alles um Hekuba“, 
d. h. um dieſer kindiſchen Schrulle, um jener Häglichen Marotte 
willen, — Ölasperlen für Fipfchi-Infulaner. Sie martern und 
morden fi darum, die hoceivilifirten Wilden von Europa, und 
nicht ihre angebliche „ Humanität“, fondern nur ihre Gaftrofophie 
verhindert fie, einander nicht allein im figürlichen — wie fie ja 
thun — jondern aud) im wörtlichen Sinne aufzufrefjen. 

Daß man das alte und ewige Weltſchmerzlied, wie es durch 
die Jahrtaufende herabtönt, überhören könnte! Glücklich die Stod- 
jobbers und Stodrobbers unferer Tage; denn die fünnen ed. In 
Wahrheit, dieſe praftiichen Leute find die rechten und einzigen Philo- 
fophen des Jahrhunderts. Sie fagen: Warum die Dummheit 
befämpfen wollen? Beute, beutele fie aus, fo du nicht aud) ein 
Dummrian bift! Barnumifire did, ſchwindle keck und frech mit in 
den allgemeinen Schwindel; es gibt ja doch nur eine reale 
Tugend und die heißt Million, Wie du fie erworben, gleichviel; 
wenn bu fie nur haft, behältft und mehrft, jo darfft du dich fröhlich 
als einer der Ervengötter fühlen, welde, im Beſitze von Paläften, 
Billen, Pferden, Hunden, Maitreffen, Köchen und Lafaien, ver 
„Ideologie“ ein Schnippchen fchlagen können. Geniefe, was das 
Dafein bietet; e8 bietet ja des Genüßlichen doch gar viel, und denke 
niemals über den Kurszettel hinaus! Nur Thoren mit leeren 
Magen und abgefhabten Röden brüten über dem „Welträthſel“. 
Geſcheide Leute nehmen die Welt, wie fie ift, nügen fie aus, halten 
fih an die Weltluft und überlaffen ven Weltjchmerz den armen 
Zeufeln von Denfern und Dichtern, welche ſich ihr Lebenlang mit 
ber firen Idee der Weltverbefjerung herumquälen und mit all ihrer 


1) Parerga und Paralipomena, 2. U. II, 314, 
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Weisheit und Wiſſenſchaft nod nicht jomweit gefommen find, zu 
wiffen, daß die Welt nicht verbeffert, fondern genoſſen und betrogen 
fein will. 

Wenn es einem nur gegeben wäre, dieſem zweifelsohne vor- 
trefflihen Katehifmus nachzuleben! Wenn man es nur bazu 
bringen fünnte, das alte dumme Ding in der Bruft zu jchweigen 
und zu fhwichtigen, daß es nicht mehr jo unvernänftig ſympathiſch 
anfpochte, wenn vou Recht und Wahrheit, von Freiheit, Vaterland, 
Humanität und dergleihen „unpraftiihem Zeug“ mehr die Rede 
ift. Könnte man fi nur enthalten, den Reichthum nad) feinem 
Ursprung zu frageiı, den Pfaffen ins Geficht zu lachen und, da die 
knechtiſchen Völker nicht hören wollen, die „Steine aufzurufen gegen 
die Tyrannen“ i). 

Aber man muß lernen, das alles zu thun oder zu laſſen, und 
oh, die Zeit iſt eine gute Lehrerin. Sie trichtert auch dem wider— 
ſtrebendſten Schädel den Erfahrungsſatz ein, daß die armen Ideale 
an der Mauer der Wirklichkeit allzeit ſich die Köpfe eingerannt haben 
und einrennen werden; ſie löſcht das Feuer der Begeiſterung mit 
den kalten Waſſerſtralen der Ironie, und wenn ein thörichtes 
Menſchenherz über Gebühr lange jung bleiben will, ſo zerbricht ſie 
es zwiſchen ihren pädagogiſch-knöchernen Altjungfernfingern .... 

Wenn es wahr iſt — und es ſoll ja wahr ſein — daß, wie 
in der phyſiſchen, fo auch in der moraliſchen Welt die Aufeinander— 
folge der Erſcheinungen nad ewigen Geſetzen ſich vollzieht, wohlan, 
fo muß es auch mit Ergebung hingenommen werben, daß die Welt- 
geſchichte mit der eifernen Unerbittlichkeit von Naturgefegen arbeitet 2). 


1)... .Iwillteach, if possible, the stones 
To rise against earth’s tyrants. 


Byron, Don Juan, VIII, 135. 
2) Dagegen wird fih, den Sat cum grano salis verftanden, nicht 
eben viel einwenden laffen. Nur muß man im Auge halten, daß aud bie 
Arbeit der Naturgeſetze häufig genug den Anfchein von Willkür und Laune 
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Alles Moralifiren und Deflamiren ift da gerade fo eitel, wie wenn 
einer wähnte, mittels Gebeten und Predigten die Gejege der Po— 
larität und Eleftricität abündern zu fünnen. Mit verfelben er- 
habenen Monotonie, womit in ber Natur Flut und Ebbe, ver 
Kreislauf der Geftirne, der Wechjel der Jahreszeiten fich folgen, 
löſen in der Geſchichte Stoß und Gegenftoß, Aktion und Reaktion, 
Aufflärungsverfuhe und Berbummungsphlegma, Treiheitsauf- 
ſchwünge und Knechtfchaftsbefliffenheit einander ab. Bon Zeit zu 
Zeit, wann die Gefellfhaft vollftändig verſchlammt, die fittliche 
Atmofphäre durch und durch verpeftet, das öffentliche Gewiſſen 
taub, die öffentlihe Zunge ftumm und die Menſchheit nieverträchtig 
geworben ift, fammeln und entladen ſich jene geſchichtlichen Gewitter, 
welhe man Revolutionen zu nennen pflegt. Die von benfelben 
angerichteten Verheerungen find furchtbar. Denn in folden Ge— 
witterzeiten geht in Erfüllung das Seherwort: — 


„Der alte Urftand der Natur kehrt wieder, 
Wo Menih dem Menſchen gegenüberfteht” — 


d. h. Beitie der Beftie oder wenn’ hochkommt, Pfahlbauer dem 
Pfahlbauer. Das kann man beflagen, aber nicht ändern; e8 wäre 


bat, wenigftens im Einzelnen, während die geſetzliche Regelmäßigkeit mehr 
nur im Großen und Ganzen ſich offenbart. Die Gegenwart übrigens ift 
wie dazu gemadt, die Generalifirungsfucht der Nachbeter Buckle's zu ver: 
höhnen. Der Proceß der Weltgefhichte ift ja bermalen wieder ein ſehr in- 
bivibueller, perſönlich-pſychologiſcher oder vielmehr phyfiologifcher geworben. 
Schade, daß der arme Buckle nicht mehr lebt! Denn es müßte von hohem 
Intereſſe fein, zu betrachten, wie der Mann, deſſen Riefentorfo von Werk 
niemand wärmer bewundern kann als ich, es anfinge, um bie lumpige 
Thatfache, daß zur Stunde, wo ich dieſes fehreibe (1867) der Gang ber Ge: 
fhide Europa’s zunächſt davon abhängt, ob Napoleon der Dritte nur mit 
oder aber ohne Anwendung des Katheters zu thun vermag, was er nicht 
laſſen kann, mit den von ihm (Buckle) proffamirten ewigen Gejeßen ber 
Weltgeſchichteprocedur in Einklang zu bringen. 
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denn, daß die Herren Utopiften die Güte haben wollten, ihr Arka— 
num, die Menjchen zu verengeln, endlich einmal in Anwendung zu 
bringen. Solange jedoch die Menfchen Menfchen bleiben, wird fich 
der weltgejchichtliche Vorſchritt immer nur fo bewerfftelligen, wie er 
bislang ſich bewerfjtelligte, d. h. ftoßweije, gewaltjam, mittels 
fhmerzliher Krifen und wehvoller Kataftrophen. Denn nun und 
nimmer werben bie gemeinen Inftinfte und felbftfüchtigen Leiden- 
haften, niemals wird der Unverftand, das Borurtheil, der After- 
glaube gutwillig das Feld räumen. Ueberall und allezeit wird bie 
Reform zu ſchwach jein, dieſe Feinde des Menſchengeſchlechtes aus 
ihren Berihanzungen hinauszumediciniren. Um ſolche Geſchwüre 
am jocialen Körper auszumurzeln und auszubrennen, müſſen Eifen 
und Feuer in Anwendung kommen; denn leider — mit einem zu 
fprechen, welcher, fo es möglich, gerne die Steine aufgerufen hätte 
gegen die Tyrannen — 

„Denn, leider, Revolution allein 

Kann von der Höllenfäulniß uns befrei'n.“ 

Leider! Die Gefchichte der franzöfiichen Revolution illuftrirt 
diejes „Leider“ jo nachdruckſam-anſchaulich, daß feine Furchtbarkeit 
jelbft blödeften Augen klar fein könnte und follte. 

Aber es ift mit diefer Illuſtration viel falfches Spiel getrieben 
worden. Eine unterthänige Geſchichtſchreibung nämlich hat fich 
einer Seite des tragiſchen Gemäldes bemächtigt, um daraus ein 
Bilderbuch, ein Schreckbilderbuch für politiihe Kinder zufammen- 
zuffeiftern, — für politifhe Kinder, weldhen man ja, vorab in 
Deutſchland, bis zur Stunde einbilden, einpredigen, einſchwindeln 
fonnte und kann, Revolutionen würden willfürlich gemacht, von 
Sprudel- und Strudelköpfen, von Habenichtfen und Taugenichtjen, 
von einer Handvoll „Literaten, Advokaten und Juden“ willfürlich 
gemacht und aus purem Muthwillen. Um dieſes Dogma für die 
gläubige Kinderdummheit und die unerihöpfliche Völkergeduld an— 
und einnehmlicher zu machen, haben Hiftorifer der bezeichneten 
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Sorte keine Mühe geſcheut, in dem erwähnten Schreckbilderbuch 
die Gräuel der franzöſiſchen Revolution in die grellſte Beleuchtung 
zu rücken, und es wäre ihnen das keineswegs zu verdenken, falls 
ſie nur inbetreff der Gräuel der Gegenrevolution ebenſo verfahren 
wären. Allerdings findet jene Fieberraſerei der revolutionären 
Energie, welche in furchtbarer Steigerung von den September— 
tagen 1792 bis zum Hochſommer 1794 währte, ihre ausreichende 
Erflärung in den maßloſen Ausjchweifungen des Deſpotiſmus, 
welche der großen Umwälzung vorausgegangen waren ; allein deſſen— 
ungeachtet follen die Thaten jener Raſerei bei Feiner Gelegenheit 
ber nachdrücklichſten Brandmarkung entgehen. Wer jedoch mit 
gleichem und geredhtem Maße mift, der wird nicht allein den 
rothen Screden verdammen, jondern aud und ebenjo ftreng 
den weißen, d. h. die gräßlichen Orgien der Reaktion, welche 
fofort mit dem 9. Thermidor (27. Juli) von 1794 eingetreten ift, 
nachdem fi zum Sturze Robespierre’8 und feiner Freunde bie 
gewiffenlofeiten Halunfen mit ven ärgften Blutmenfchen zufammen«- 
gethan hatten, Böfewichte, welche, wie der Chef ver Bande, Tallien, 
bis an die Knieein dem garftigften Schmute der Revolution gewabet 
waren. 

Es iſt aber merfwürbig, wie leiht und glatt dieſelben „kor— 
rekten“ Hiftorifer und Publiciften, welche das ganze Zeteralphabet 
und Flüchewörterbuch erfhöpfen, um ven rothrepublifanifchen 
Screden zu verbonnern, über die Abjcheulichkeiten und Gräßlich— 
feiten wegſchlüpfen, welche ver weißroyaliſtiſche Schreden von 
1794— 95 in Scene gefegt hat. Natürlich übrigens! Für Thron 
und Altar ift ja alles erlaubt. Mag jedoch diefer Grundſatz mit 
jo ſchamloſer Offenheit gepredigt und geübt werben, wie in unſerer 
nieberträchtigen Zeit gejchieht, immerhin gibt es nod) einen über 
bie trübe Sphäre der Knechtſeligkeit, iiber die wüſte Region zügel- 
Lofer Parteileidenſchaft hocherhabenen Standpunkt der Sittlichkeit, 
von welchem herab die echte und rechte Seherin Hiftoria ben Wahr- 
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ſpruch thut: — Die rothen Schreckensmänner handelten ſitt— 
licher als die weißen; denn jene ſtanden im Bann und Zwang 
einer großen Idee, während dieſe nur von der gemeinſten Selbſt— 
jucht getrieben wurben. 

Außerdem ift noch wohl zu beachten, daß der rothe Schreden 
feine Beftrafung an ſich felber vollzog, wogegen der weiße ftraflos 
blieb. Denn wenn aud) in Folge jener graufamen Ironie, welche 
das Verhängniß fo oft zu zeigen liebt, vie in der Zeit von 1793 
und 1794 umgehenden Eumeniden da und dort einen abgefeimteften 
Schuft (3. B. einen Talleyrand) oder einen verhärtetften Schurken 
(3. B. einen Fouché) verjhonten, jo haben fie dod an den Hand— 
habern des rothen Terrorifmus in Maffe ihr unerbittliches Gericht 
vollzogen. Die Priefter, Leviten und Küfter des weißen Schredens- 
fultus dagegen ließen fie laufen, als hätten fid die erhabenen 
Rachegöttinnen mit ver Beftrafung diefer Elenden nicht die Hände 
bejudeln mögen. 

Der weiße Schreden — „la terreur blanche*, alſo genannt, 
weil im Dienfte der bourboniſchen Farbe arbeitend — hat fih un- 
mittelbar nach dem 9. Thermidor in Paris noch genöthigt gejehen, 
die republifanifch bemalte Seidenpapiermaffe vorzufteden. Er 
wurde innerhalb der Hauptftabt und ihrer Umgebungen insbefonbere 
von der fogenannten „goldenen Jugend“ (jeunesse dorde) gehand- 
habt, welche Raub und Mord zu einem Zubehör elegantet Lebens— 
führung machte und die meuchlerifche Verfolgung republifanifcher 
Gefinnung förmlich in die Mode brachte und zwar mit einer Fri— 
volität, weldhe jeden erſchaudern laſſen muß, der es in Fragen bes 
Rechts und der Menfchlichfeit noch nicht bis zu der abſoluten Gleich— 
giltigfeit und Fühllofigfeit der Stodjobberei der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts gebracht hat. Der Oſten und Nor- 
den Frankreichs, wo die Bevölferungen feit zur Republif ftanden, 
blieb von der Peft des weißen Schredens ganz unberührt oder wurde 
wenigftens nur da und dort flüchtig davon geftreift. Auch im Weften, 
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fogar die Vendée nicht ausgenommen, zeigte fie fi nur ſporadiſch. 
Dagegen wüthete fie jo recht im Süden und Südoften, wo ja feit 
der Austilgung albigenfifcher Kultur Pfafferei, VBolfsverdummung 
und rohe- Leidenfchaftlichfeit ſtets Lieblingsftätten beſeſſen hatten. 
Lyon und Marfeille waren darum Mittelpunfte der weißen Gräuel- 
wirthichaft, welche wir uns jett etwas näher anfehen wollen. 


— 


2. 


Hören wir zuvörderſt einen Augenzeugen ab, Charles Nodier, 
welcher aus eigener Anſchauung geſchildert hat, wie der weiße 
Schrecken in ſeiner Geſtaltung als elegante pariſer Mode zur Er— 
ſcheinung fam!). Die Summe dieſes Zeugniſſes ift etwa dieſe: — 
Der rothe Schrecken hatte großen Kyniſmus in der Tracht, ſpar— 
taniſche Mäßigkeit bei Gaſtmählern und eine tiefe Verachtung gegen 
alle Feſte und Schauſpiele gezeigt und gefordert, welche nicht durch 
ihren wilden Pomp an die tragiſchen Myſterien ſeiner Saturnalien 
gemahnten. Der weiße Schrecken dagegen war elegant und ſogar 
geſchniegelt; er weckte den Geſchmack an Feſtlichkeiten und Bällen 
wieder auf, er brachte alle die Launen des Luxus, alle die Zügel— 
loſigkeiten der Wolluſt zurück, wie ſie die vornehme Jugend vor 
Zeiten in dem Boudoir der Dubarry kennen gelernt hatte. Die 
Sitten der Schreckenszeit waren von widerlicher Plumpheit ge— 
weſen; die der thermidoriſchen Reaktion dagegen waren von raffi— 
nirter Schamloſigkeit und die abſcheuliche Verfeinerung des Laſters 
überzog die wilde Grauſamkeit mit einem Firniß, welcher ihre 
Häßlichkeit nur erhöhen konnte. Es gab weiße Terroriſten, welche 





1) Nodier: Souvenirs de la revolution et de l’empire, 6. édit. I, 
111 seq. 
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nicht weniger graufam waren, als Marat gewejen, die aber jo 
ftralend von Jugendſchöne, fo gewandt und feingebilvet ſich dar— 
ftellten, daß fie alle Frauenherzen hinter ſich herzogen, wenn fie, 
eine Wolfe von Ambraduft um ſich verbreitend, einen Salon 
betraten. | 

In Paris machten fi, wie ſchon angebeutet worden, bie 
ihlimmften Seiten des weißen Schredens weniger fühlbar. Die 
„goldene Jugend“ Tieß hier ihren reaftionären Uebermuth haupt- 
fählih in Straßenprügeleien mit ven Heberbleibjeln des Jafobinis- 
mus, in theatralifhen Pafquinaden und in allerhand fonftigen 
Schauftellungen und Demonftrationen aus. Zu den leßteren ge- 
hörten aud die jogenannten „Bälle der Opfer“ (bals des vietimes 
oder bals & la vietime), auf welchen man Trauer tanzte und zu 
welchen nur ſolche Frauen und Mädchen Zutritt erhielten, welche 
ein Mitglied ihrer Familie durch die Guillotine verloren hatten. 
. Das vorgejchriebene Ballfoftüm der Tänzerinnen mußte dem Anzug 
ähnlich fein, in welchem ihre Mütter oder Schweftern oder Tanten 
unter dem Fallbeil geftorben waren: fie mußten daher ein weißes 
Kleid, ein rothes oder ſchwarzes Brufttud, und die Haare ganz furz 
über dem Naden abgefchnitten tragen 1). 

Anderwärts dagegen, an den Hauptftätten feiner Thätigfeit, 
an Orten wie Lyon, Nimes, Marjeille, Air und Taraffon, mifchte 
ber weiße Schreden aud in feiner eleganten Erjheinungsform 
dem Bizarren das Entjegliche bei. Vielleicht hat man nie und 
nirgends bie gejeglihe Autorität jo lange außer Kraft und vie 


1) Der Graf D’Allonville hat in feinen „Me&moires secrets“, IV, 79, 
die Opferbälle als einen Mythus ober, wie er fi ausbrüdt, als einen 
Roman bezeichnet. Allein die anderen zeitgendffiihen Bezengungen lauten 
fo beftimmt und übereinftimmend für die Thatfächlichkeit dieſer Frivolität, 
daß fie als hiftorifch feftgehalten werden muß. Vgl. Mercier II, 29, ſowie 
das fehr fleifige Buch „Histoire de la société frangaise pendant le direc- 
toire* par Edmond et Jules de Goncourt, 2. €dit. p. 143. 


80 Menfhlihe Tragikomödie. 


Willkür der Racheluſt fo keck die Stelle des Geſetzes ufurpiren ge- 
jehen. Meuchelmorde wurden vollzogen, als wären e8 gerichtliche 
Urtheile, am hellen Tage, auf offener Straße, und wehe den Bor- 
übergehenden, wenn fie etwas dagegen hätten jagen wollen! Die 
Theorie des Mordes war in die höheren Gefellihaftsflaffen ge- 
drungen und in ven Salons wurden Geheimniffe des Meuchelns 
gelehrt, vor denen die Inſaſſen der Bagnos ſich entfetst hätten. Am 
Whiſttiſche wurden fürmliche Morbpartieen gefpielt, und wenn dann 
einer der Spieler aufftand, gab er fich nicht einmal die Mühe, es 
mit gebämpfter Stimme zu fagen, daß er jegt ginge, jemand zu 
töbten. Die Frauen, jonft die fanftern Bermittlerinnen zwischen 
den Leidenschaften ver Männer, betheiligten ſich eifrig an dieſen 
Morpvebatten und Blutjpielpartieen. Die Megären des rothen 
Schredens, die „Guillotinefurien ” hatten Miniaturguillotinen als 
Dhrbommeln getragen; die „anbetungsmwürbigen Furien“ des ' 
weißen Schredens trugen Miniaturbolhe als Haarpfeile und 
Bufennadeln. Man konnte einen jungen Stuger („Muffadin“) 
im furzfhößigen Rod, in einer Wefte von gemsfarbigem Pelzfam- 
met, mit feinen langen, gepuberten, zu beiven Seiten in Geftalt 
von „Hundsohren“ auf die Schultern herabfallenden Haaren, 
mit feinem aufgebundenen Zöpfhen und feiner wulftigen grünen 
Halsbinde in ein Damenboudoir treten und mit einem blutbefledten 
Finger nad) der Bonbonniere der ſchönen Infaffin langen fehen. 
Diefer blutbefledte Finger, der einzige Theil feiner zarten Hand, 
welchen mit englifcher Seife in Berührung zu bringen er ſich forg- 
fältig gehütet hatte, follte ver Dame ftummberebt fagen: Der 
zwifchen uns vereinbarte Mord ift vollbracht und ich komme, ven 
Mordminneſold einzufaffiren. 

Es ift überhaupt zu betonen, daß und wie fehr im weißen 
Schreden mit der vornehmen Mordluft die vornehme Lüderlichkeit 
fih verband. Zu Montbriffon jchleppte eine Bande von weißen 
Scredensmännern eine Schar von Frauen, deren Gatten als 
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Republitaner befannt und geächtet waren, unter ben Treiheits- 
baum, 30g im hellen Sonnenfhein die Erbarmungswürdigen fplitter- 
nadt aus und peitichte fie mit Ochfenjehnen, um fi an ven 
Zudungen der graufam Mifhandelten zu ergögen. Der rothe 
Schreden hatte doch mitunter vor weibliher Schönheit und Opfer- 
freudigfeit, vor der helvifchen Liebe einer Gattin, einer Tochter, 
einer Schweiter die Mordfauſt gejenft. Die Septembermörber von 
1792, die Mörder in Lumpen, die Mörder um Taglohn, fie hatten 
inmitten des fie umnebelnden Blutdampfes ein menſchliches Regen 
und Rühren empfunden, als die Tochter des Herrn von Sombreuil 
ſich ſchützend vor ihren Vater ftellte, und hatten der Flehenden das 
Leben des Greifes geſchenkt. Den gleihen Triumph kindlichen 
Heroifmus hatten dieſelben „Schwielenfänfte” aud der Tochter 
Cazotte's bewilligt. Selbft die rafende Horde Marats war in ein 
Gemurre der Entrüftung ausgebrochen, als der Henker die Ruch— 
lofigfeit begangen hatte, die jungfräulihe Wange von Charlotte 
Corday's abgejchlagenem Haupte durch einen Badenftreich zu be— 
fhimpfen. Der weiße Schreden aber in feinem Wüthen für 
Thron und Altar kannte fein Erbarmen, weder mit Mann nod) 
Weib noch Kind, weder mit ben Lebenden noch mit den Todten. 
Die Mörder in Sammetweften und feidenen Strümpfen waren 
über alle menjchlichen Regungen hinweg. Sonft hätten fie nicht 
eines Tages ein fünfzehnjähriges Mädchen, welches ſich ſchluchzend 
auf den Leichnam feines von ihnen erwürgten Vaters warf, weg— 
geriffen, nadt ausgezogen und durchgepeitſcht. Sonft aud) hätten 
fie nicht zu Ile, in der Nachbarſchaft von Avignon, einer Frau 
den Arm abgehauen, melden fie ausftredte, um ihren unter den 
Dolhen der Mörder zufammenfinfenden Gatten zu ftitgen und zu 
ſchützen. 
Der rothe Schrecken hatte ſich im Revolutionstribunal eine 
geſetzliche Organiſation gegeben. Der weiße Schrecken verachtete 
und verſchmähte ſolche Formalitäten und organiſirte ſich kurzweg 
Scherr, Tragitomödie. III. 6 
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in Form von Mörderbanden. Dieje führten die Namen „Kinder, 
der Sonne“ oder „Öejellen der Sonne“ (enfants ou compagnons 
du soleil) und „Genoſſenſchaften Jeſu“ (compagnies de Jesus). 
Ob in der legteren Bezeichnung eine Beziehung zum Jeſuitenorden 
liegen follte, ift nicht klar, kann aber doch nicht fo ganz unwahr— 
icheinlich erfcheinen, falls man erwägt, daß der weiße Schteden 
ganz deutlich auf die Reftauration des Ancien Regime abzielte. 
In zeitgenöffiichen Berichten wird jedoch fehr beftimmt hervor— 
gehoben, daß die Benamfung „Genoſſenſchaften Jeſu“ nur irr- 
thümlicher Weife zu einer gäng und gäben geworten fei. Denn 
der eigentliche und urſprüngliche Name der zu Banden gejcharten 
Rückſchrittler habe „Gefellen Jehu's“ gelautet, in Erinnerung an 
jenen König in Iſrael, welden der Prophet Elifa gefalbt hatte 
unter der Bedingung, daß er das Haus Ahab und die Balspriefter 
ausrotte. 
Die Geſellen der Sonne nun und die Gefellen Jehu's, durch 
Gemeinſamkeit der Anſchauungen, Interefien und Wünſche ver- 
bunden, bündiſch gegliedert, mittels Zeichen und Lojungen eng 
aneinander geſchloſſen, ſchwammen Iuftig in der trüben Flut der 
Anarchie, welche fi) nach dem 9. Thermidor über Frankreich er- 
goffen hatte. Die Regierungsmaſchine, wie fie der Konvent ſich 
gezimmert, war freilich noch vorhanden; allein der energifche 
Impuls, welder dieſelbe während des rothen Schredens gelenkt 
und im ange erhalten hatte, war dahin und fo lotterte und 
lahmte fie denn kläglich. Um fo mehr, da die aud) zur thermidori- 
Ihen Zeit, wie früher, in die Provinzen gejandten Konventskom— 
miffäre an manchen Orten unter dem Vorgeben, die Ueberrefte des 
Jakobiniſmus zu befämpfen, mit der royaliftifch = bourbonifchen 
Reaktion geheim oder offen gemeinfhaftliche Sache machten. Daher 
kam es, daß von Lyon an abwärts im ganzen Süboften von Franf- 
reich der bündiſch organifirte weiße Schreden für eine Weile vie 
einzige thatſächliche Macht und Gewalt gewefen ift. Im diejen 
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Gegenden galt Iakobinifmus und Republifanifmus für ſchlechthin 
einerlei, und mafßen der von den Thermidoriern beherrfchte Konvent 
allenthalben mafjenhafte Verhaftungen über ven „Schweif Robes- 
pierre’8* verhängt hatte, fo ftrogten die Gefängniffe von Opfern, 
welche dem Morbftahle der royaliftifchen Rüdfchrittsfanatifer ſchutz⸗ 
[08 preisgegeben waren. 


3. 


Man hat Mühe, ſelbſt angefichts unanfechtbarfter Zeugniffe, 
an ben Kyniſmus zu glauben, womit die Herrichaft des Mordes 
für Thron und Altar fi aufthat. Lyon, damals wie heute ein 
Lieblingsfis der Finfternig, ging voran. Die Iehuiten und 
Sonnengejelen trugen hier als Partei- und Erkennungszeichen 
eine, weiße Hutſchnur, in Erwartung einer baldigen Wiederauf- 
pflanzung ber weißen Fahne. Die Stadt wimmelte von Emi- 
granten, welche, auf die Läſſigkeit oder das heimliche Einverftänd- 
niß der Thermidorier rechnend, zurüdgefehrt waren und in bie 
Mordbanden ſich einreihten. Es ift ganz faljch, zu behaupten ober 
zu glauben, die Schlädhtereien feien nur das Refultat eines erften 
und unwiderſtehlichen Rachereizes auf feiten ver Royaliften ge- 
wejen. Im Gegentheil, fie waren eine ſyſtematiſch gegen die Re— 
publifaner organifirte Bartholomäusnadit. 

Daraus erklärt es fi) auch, daß unter den Opfern fo viele 
Männer ſich befanden, welche dem rothen Schreden mit ftanphafter 
Energie entgegengewirft und die Beftrafung rother Schredensmänner 
angeregt und burchgefegt hatten. Ein recht auffallenves Beijpiel 
hiervon war der an dem Bürger Redon vollbradte Mord, an 
demſelben Redon, welcher einer der Richter geweſen, vie über das 


Scheuſal Carrier den Todesſpruch gefällt hatten. Er begegnete 
6* 
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einer Rotte Jehuiten. „Du bift fein Terroriſt — fchrieen fie ihn 
an — dur bift ein ehrlicher Mann ; aber bu bift ein Republikaner!“ 
Und damit erwürgten fie ihn. | 

In den legten Tagen des Aprils und in den eriten des Mai 
von 1795 waltete der weiße Schreden ſchrankenlos in Lyon. 
Sonnengejellen und Jehuiten durchſtürmten die Straßen und mach— 
ten jeden und jede nieder, dieihnen mißfielen ; nämlich die „Diathe- 
vons“ und „Mathevonnes“, weldhen Spignamen man den Re— 
publifanern und Republifanerinnen gegeben hatte. Man fah er- 
würgte Frauen auf den Schwellen ihrer eigenen Häufer liegen. 
Mitunter ließen fi die Mörder herbei, die Leihname ihrer 
Schlachtopfer aufzuheben und in die Rhone oder Saone zu werfen. 
Das Geräuſch, welches die ins Wafler fallenden Leichen verurfadh- 
ten, wurde mit der lahenden Bemerkung begleitet: „Wieder ein 
Mathevon weniger!" Royaliftifhe Damen waren eifrig dabei, 
die „goldene Jugend * zum Mordgeſchäft anzueifern; die frommen, 
d. h. alten und häßlichen citirten zu biefem Zwecke altteftament- 
liche Blutverje, die jungen hübjchen und galanten verhießen Schäfer- 
ftunden. In Folge folder Reizungen waren die royaliftiichen 
Stuger gegen jede Regung von Erbarmen geftählt. Als die Son- 
nengefellen eines Tages durch die Straßen paradirten, ließ eine 
fiebzigjährige Frau die harmlofe Bemerkung fallen: „Die Mus- 
kadins haben eine flotte Tournüre“ — und fogleich padten ſechs 
„Muffadins“ die arme Greifin, ſchleppten fie zur Saonebrüde, 
Ihlugen ihr den Schädel ein und warfen fie in den Fluß. 

Der Hauptmordtag in Lyon und Umgebung war ver 5. Mai. 
Die Jehuiten orbneten ſich in drei Banden, welche drei mit angeb- 
lichen Terroriften und Terroriftinnen angefüllte Gefängniffe, des 
Recluſes, Saint-Joſeph und das zu Roanne, zu Zielen nahmen. 
Diefe Gefängniffe wurden erftürmt und ſechsundachtzig Gefangene 
abgeſchlachtet, worunter ſechs Frauen. Eine fiebente warf ſich, als 
die Streiter für Thron und Altar das Gefängniß anzündeten, um 
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etwaigen Widerftand der Schlachtopfer furz abzuthun, mit ihrem 
Kind an der Bruft von der Zinne eines Thurmes in die Flammen. 

Aber thaten denn die Behörden gar nichts zur Sühnung 
dieſes Gräuels? Doh! Die Mörder wurden der Forum halber zu 
Roanne vor Gericht geftellt, aber mit Glanz freigeſprochen. Sie 
hielten dann einen Triumpheinzug in Lyon, wobei ſchöne Damen 
ihren Weg mit Blumen beftreuten, und am Abend wurden fie 
hierauf im Theater förmlich befränzt. „Rufen wir doch“ — hieß 
e8 während diefer Drgie — „ven kleinen Kapet zum König aus. 
So wird Lyon die Hauptftadt des Königreich8 werden. * 

Und die thermidorifhen Konventsfommiffäre, fie jahen das 
alles unthätig fo mit an? Freilich, und nicht nur das, jondern 
fie ermunterten und ermuthigten fogar mittelbar oder unmittelbar 
den morbluftigen Rüdjchritt. Einer derfelben, Chambon, ſchrieb 
am 10. Mai aus Marjeille an ven Konvent: „Wie jeufze ich über 
die Langſamkeit der gerichtlichen Förmlichkeiten! Die Berfchlep- 
bung der (gegen die verhafteten Republikaner angeftrengten) Pro— 
ceffe verwirrt bie .beitgefinnten Leute. Thut doch einen General- 
ihlag (frappez done un coup general)!“ Nun, ver „ Wächter des 
Geſetzes“ jollte nicht länger auf foldye von ihm geforderte General- 
ihläge zu warten haben. Sie gefhahen unter feinen eigenen 
Augen und unter denen feiner beiden Kollegen Kadroy und Iſnard. 

An demjelben 10. Mai, an welchem Chambon über die, Lang— 
ſamkeit der gerichtlihen Förmlichkeiten“ jeufzte, machte fich eine 
Bande von Jehuiten und Sonnenburfchen aus- Marjeille nad) dem 
fünf Stunden entfernten Air auf, mit dem laut ausgefprochenen 
Entfchluffe, die dortigen mit „Jakobinern“ angefüllten Gefängniſſe 
zu fäubern („purger*). Die Mörder marfchirten zu Fuße, weß— 
halb e8 den Herren Chambon, Kadroy und Ijnard leicht gemejen 
wäre, dieſelben mittels Inmarfchfegung von Reiterei, welche fie in 
Marfeile zur Hand hatten, zu überholen. Allein die Herren 
Thermiborier, mit deren Herrfchaft ja, wie die „Eorrefte” Geſchichte— 
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Lüge lautet, die Menfchlichkeit in Frankreich wieder zur Geltung 
fam, dachten gar nicht daran, Leuten, welche die befeufzenswerthe 
„Langſamkeit der gerichtlichen Förmlichkeiten“ etwas befchleunigen 
wollten, ein Hinderniß in den Weg zu legen. So „purgirten“ 
denn die Gefellichaftsretter von damals am 11. Mat von 1795 zu 
Air tüchtig darauf los. Das mörderiſche Trauerfpiel zerfiel in 
zwei Afte. Im erften wurden 29 Gefangene abgeſchlachtet, im 
zweiten 44, worunter 2 Frauen. Die eine derjelben, Madame 
Faſſy, ftillte gerade ihr vier Monate altes Kind, als die ritterlichen 
Kämpen für Thron und Alter in das Gefängnif drangen. Man 
entreißt ihr ven Säugling, ftredt fie mit einem Piſtolenſchuß nie- 
der, zeritampft das Kind vor den Augen der fterbenden Mutter 
und reißt dann die noch Athmende förmlich in Stüde. Einen der 
Gefangenen gab die Todesangft den gejcheiden Einfall ein, ven 
Mördern zuzufchreien: „Ich bin fein Republikaner, ſondern ein 
Falſchmünzer!“ Er wurde gefhont. Der Häuptling ver Jehniten 
bei diefer Unternehmung, ein gewiffer Roland, erfreute ſich des 
vertrauten Umgangs mit dem Konventsfommiffär Chambon, fpeifte 
an deſſen Tafel und fuhr in deffen Wagen. 

Aehnliche Schlächtereien wie in Lyon und Air fanden jtatt 
in Avignon, in Nimes, in Ile, in Sifteron, in Toulon, in Monte- 
limart, in Saint-Etienne, in Montbrifjon, in Bourg, in Long-le- 
Saulnier und anderwärts. 

Ausgezeichnet aber durch graufame Auskflügelung war das 
Berfahren der Morbbuben am 24. Mai zu Taraſkon. Nachdem 
fie in dem Gefängnißthurm, welcher auf einem hohen Uferfeljen 
der Rhone ftand, der gefangenen Republifaner ſich bemädtigt 
hatten, wollten fie fih mit der bloßen Abſchlachtung derſelben nicht 
begnügen, ſondern nod dazu ein Schaufpiel geben und genießen. 
Zur Bequemlichkeit der Zufchauer waren längs der Straße, welche 
von Taraſkon nad) Beaufaire führt, Stühle und Bänke hingeftellt 
und bald bejegt, insbejondere von Prieftern und fonftigen From— 
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men. Dies gefchehen, wurden 24 Gefangene, einer nad dem 
andern, von den Zinnen des Thurmes auf die Felfen am Strom- 
ufer herabgeftürzt, und wenn die Glieder der Unglüdlihen an den 
Klippen und Zaden zerriffen und zerjchellten, brachen die Zuſchauer 
in kanibalifhe Beifalldbezeugungen aus. 

Die Behörden der Stadt nannten den ganzen Gräuel in 
ihrem amtlichen Bericht einen verbrüßlihen Vorgang („un fächeux 
evenement“), bei welhem jevoh nur 24 Gefangene zu Grunde 
gegangen feien („s’est borne & la perte de vingtquatre prison- 
niers*). Dies war geradezu ein Winf für ven weißen Schreden, 
das Verſäumte nachzuholen. Er that es, indem er am 20. Juni 
abermals in Tarajfon „Arbeitete* und noch weitere 23 Gefangene 
morbete, worunter 2 rauen. 


4. 


Fünfzehn Tage zuvor, am 5. Juni, hatte der Mord für 
Thron und Altar zu Marjeille im großen Stile gearbeitet. 

Hier war der Pintenwirth Robin der General der Jehuiten 
und Sonnenfinder, welche zu dem Kommandanten des Fort Saint- 
Jean und zu deſſen Sekretär in vertrauten Beziehungen ftanden. 
Der Kommandant hieß Pages, der Sefretär Manoly. Beide waren 
als leidenſchaftliche Gegenrevoluzer befannt. Deffenungeachtet und 
obgleich man allgemein wußte, daß die Jehuiten das Leben ver 
politifchen Gefangenen bevrohten, womit das Fort angefüllt war, 
ließ der Konventsfommiffär Kadroy die genannten beiden Herren 
in ihren Stellungen, als wollte er ver Mordrotte die Wege mög— 
lichſt ebnen. Sie zögerte daher nicht, viefelben zu betreten. Um 
8 Uhr Abends am bezeichneten Junitage waren die Sonnenburihen 
im Sort Saint- Jean und an der „Arbeit“, nachdem der Kom— 
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mandant dafür geforgt hatte, die Gefangenen ja recht vollitändig 
wehrlos zu machen, indem er ihre Kleider durchſuchen und ihnen 
fogar die Federmeſſer und Nägeljcheeren wegnehmen lief. 

Es jagen damals, noch von der rothen Schredenszeit her, 
aud) zwei Prinzen im Fort Saint-Jean gefangen: der Herzog von 
Montpenfier und der Graf von Beaujolais, Söhne des Duc 
d'Orleans-Egalite. Sie waren vom Fenfter ihres Gefängnifjes 
aus Ohrenzeugen und zum Theil auch Augenzeugen der gräßlichen 
Schlächterei. Montpenfier hat in feinen Memoiren jhaudernd 
davon erzählt. Er bezeugt ausprüdlih, daß die Jehuiten lauter 
gut und modiſch gefleivete junge Männer gewefen feien, und er 
fonnte ſich dieſelben aus nächſter Nähe anfehen, da ihrer ein Dugend 
in die Kerferzelle der Brüder eindrang, um daſelbſt ven Komman— 
danten und deſſen Sefretär zu verwahren, die fid) zum Scheine 
hatten gefangen nehmen laffen. Die gefangenen und zum Tode _ 
beftimmten Republikaner waren in verjchiedenen Abtheilungen in 
die Kafematten des Fort eingepferht. „Wir hörten — erzählt ver 
Sohn Egalité's — die Pforte eines der Kerker im zweiten Hofe 
einſchlagen und jofort vernahmen wir Rufe des Entjegens und 
herzzerreißendes Geröchel, übertönt von wildem Freudengejauchze, 
jo daß ung das Blut in den Adern erftarrte.* 

In der erſten Kaſematte, welche fie erbrochen hatten, ſchlach— 
teten bie ritterlihen Känıpen für König und Kirche 25 Gefangene 
ab. Es muß eine wahre Höllenbreughel-Scene gewejen jein, dieſes 
beim Geflader von etlichen Fackeln unter der düſteren Wölbung 
der Kaſematte vollbrachte Gewürge. Das beflagenswertheite Opfer 
war ein blutjunger Mann, welcher, in der Armee an der Gränze 
für fein Vaterland fechtend, mit Urlaub nad) Marfeille geeilt war, 
um feinen gefangenen Bater zu befudhen, und ſich nun zu biefer 
Unglüdsftunde gerade bei dieſem befand. Die Mörder erſchlugen 
den Greis erft, nachdem fie ihm den Sohn in den Armen erdolcht 
hatten. | 
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Zwei volle Stunden wirthichaftete die Mordbande ganz nad) 
Belieben in den Räumen von Saint-Jean. Und wo war und was 
that derweil Monfienr Kadroy, der Repräjentant des thermidorifchen 
„Regiments der Menjhlichkeit?* Er ging harmlos und friedſam 
in den Straßen von Marfeille fpazieren. Noch mehr, er hatte 
dem Platzkommandanten der Stadt, weldher Generalmarſch ſchlagen 
und eine Kompagnie Grenadire zum Schutze der Gefangenen in 
das Fort hinaufſchicken wollte, beides unterjagt. 

Um 7 Uhr Abends brüllten in Saint-Jean Kanonen. Die 
Jehuiten waren daran, mit Kartätihen durch die Thoröffuung eines 
ber Gefängniffe zu feuern. Auch warfen und ſchoben fie, wie der 
Herzog von Montpenfier meldet, Padete angezündeten Schwefels 
und Bündel entflammten Strohs durch die Luftlöcher der Kafe- 
matten, um bie unglüdlichen Inſaſſen zu erftiden. 

Endlich, um 81/, Uhr, erſchien Kadroy, welchem ver Plag- 
fommandant ber Stadt feine Ruhe mehr gelaſſen hatte, mit feinen 
beiden foeben aus Toulon angelangten Kollegen Chambon und 
Iſnard im Fort, d. h. zunächſt vor der Zugbrüde, welche die Je— 
huiten aufgezogen hatten. Als fie, von einer ausreichenden Anzahl 
von Grenadiren und Hufaren gefolgt, befahlen, daß die Zugbriüde 
niebergelaffen werben follte, und ver Ruf: „Da find die Volks— 
tepräfentanten!“ erſcholl, ſchrie einer ver Sonnenburſchen: „Ich 
fümmere mic ven Teufel um fie! Kommt, Kameraden, an's Ge— 
ihäft! Wir werben bald damit zu Rande fein.“ 

Derweil wurde doch die Zugbrüde niedergelaffen und bie 
Konventsdeputirten betraten die blutdampfende Mordftätte. Dem 
Berichte von Montpenfier zufolge hätten fie e8 gethan mit dem an 
die Morbbuben gerichteten Zuruf: „Im Namen des Gejeges, laßt 
ab von dieſer gräßlichen Schlädhterei! Hört auf, euch einem ge— 
häſſigen Rachegefühle hinzugeben!" Allein es ift mit Betonung 
anzumerfen, daß der Prinz diefen Umftand nicht als Augen oder 
vielmehr Ohrenzeuge, fondern nur vom Hörenfagen meldet. Da- 
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gegen iſt durch aktenmäßig feſtgeſtellte Zeugenausſagen eine er— 
drückende Wucht von Schuld auf Kadroy's Haupt gehäuft. Als 
der thermidoriſche Konventskommiſſär den inneren Hof des Fort 
betrat, wo die Kantine ſich befand und das Würgegeſchäft noch 
immer fortging, rief er den Mördern zu: „Was macht ihr für 
einen Lärm? Könnt ihr, was ihr thut, nicht geräuſchlos thun? 
Hört auf, zu ſchießen! Das verurſacht Aufſehen und bringt die 
Stadt in Alarm.“ Dann trat er in die Kantine mit den Worten: 
„Sonnenkinder, ich bin an eurer Spitze; ich werde, wenn es ſein 
muß, mit euch ſterben. Aber hattet ihr nicht hinlänglich Zeit zu 
eurer Arbeit? Hört jetzt auf! Es iſt genug.“ Die Jehuiten um— 
ringten ihn, wilde Proteſte hervorſchreiend. Da ſagte er: „Nun 
wohl, ich gehe. Thut euer Werk!“ Gerade ſo hatte der Chef der 
Thermidorier, Schuft Tallien, als Sekretär der, Kommune“ vordem 
zu den Septembermördern von 1792 geſprochen. 

Selbſtverſtändlich find die Verüber der Gräuel im Fort Saint- 
Jean unbeläftigt und unbeftraft geblieben. Der mit den Konvents- 
fommiffären in das Fort gefommene Kommandant Le Cesne hat 
bezeugt, daß feine Grenadire, empört über das Gräßliche, was fie 
mitanjehen mußten, verjchiedene der Schlädhter ergriffen, daß aber 
Kadroy dieſelben fofort eigenhändig befreite. Am Schluſſe ver 
Blutorgie wurden dann freilih 14 Yehuiten gefangengenommen, 
aber jchon zwei Tage darauf wieder freigelafien. Das am 6. Juni 
aufgenommene Protokoll zählte 88 Ermordete mit Namen auf. 
Die Gefammtzahl derjelben betrug aber nahezu 200. Sehr viele 
Zeihname waren, weil halb oder ganz verfohlt, gar nicht wieder 
zu erfennen. Auch hier, wie anderwärts hatte der Mord feinen 
Unterſchied zwiſchen Männern und Frauen gemadt. Etliche Tage 
nad) der Schlädhterei jagte ein Jehuit zu einem der noch am Leben 
gebliebenen Gefangenen: „Ich habe ein Ohr deiner Frau in meiner 
Doſe. Willft dur es ſehen?“ 

So der Blick von den maſſenhaften Metzeleien entſetzt ſich 
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abfehrt, begegnen ihm anderwärts zur Zeit, wo der weiße Schreden 
an ber Tagesordnung war, mörberifhe Einzelfälle, die unſern 
Schauder ins Unerträgliche fteigern. Um fo mehr, ba mit ber 
ſchnödeſten Unmenſchlichkeit eine wahrhaft englifch = anglifanifche 
Heuchelei fic) verband. Die Reden, die Journale, die Edikte der 
Thermidorier überfloffen von Gerechtigkeit und Milde; alle modi— 
ihen Damen trugen nad dem Borgange von Talliens Maitreffe, 
Therefe Kabarrus, Gerechtigkeitsmieder („corsets & la justice*) 
und Menfchlichfeitshauben („bonnets à ’humanite*): aber derweil 
machte der thermidorische Rückſchritt fi) einen Spaß daraus, feine 
Dpfer nicht jelten mit einem fatanifchen Raffinement der Graufan- 
keit zu Tode zu quälen. 

E83 kamen damals in den Gefängniffen Scenen vor, wie fie 
Ugolino in der Hölle des Dante erzählt. In Sifteron marterten 
die Jehuiten den Bürger Bryffand eine ganze Nacht hindurch, 
bevor fie ihn am Ufer der Durance in Stücde hieben. Zu Moingt 
warb einem achtzigjährigen Greife ver Schädel mittels Kiefelfteinen 
langfam zu Brei zerrieben. In Saint-Etienne ſchlugen die Sonnen- 
finder eines ihrer Opfer an’s Kreuz. - Den Bürger Braſſeau be- 
gruben fie lebendig .... Die Gefammtjumme der vom thermi- 
doriſchen Rückſchritt Vernichteten genau oder aud nur annähernd 
genau anzugeben, ift feine Möglichkeit vorhanden. In der Provene 
allein belief fie fi) in die Laufende. 

Alfo bat der weiße Schreden für Thron und Altar gearbeitet. 
„Der Zweck heiligt die Mittel“, wißt ihr? und für Kirche und 
König ift alles nicht nur erlaubt, fondern auch geboten. Zwar hat 
ein von feiten der befannten frommen und loyalen „ Refpeftabilität” 
jeines Heimatlandes vervehmter Dichterlord in dem genialften feiner 
Strafgedihte ven Zornſchrei ausgeftoßen: 

„Each brute hath its nature, a king’s is to reign; 


To reign! in that word see, ye ages, comprised 
The cause of the curses all annals contain“... 
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allein was kümmert ſich eine jetzo endlich mit Glanz zum Durch— 
bruch gekommene „Realpolitik“, für welche es nur noch eine, Logik 
der Thatſachen“ gibt, um derartige oder um Poeſie überhaupt? 
Keinen Pfifferling. Kann ſie doch mit voller Wahrheit ſagen: Die 
Menſchen verſtehen nicht gerecht zu ſein und die Völker wollen 
nicht frei ſein; Darum wird, wie die Welt durch das Geſetz ber 
Schwere, die Gejellihaft nur durch das Gefet der Gewalt zuſam— 
mengehalten. Phantaften, Pharifäer und Philiftäer find über das 
berühmte „Macht geht vor Recht!“ in lärmendes Entjegen aus— 
gebrochen und doch war diefes Wort das ehrlichfte, welches jeit 
Sahrhunderten einem Machthaber über die Lippen gegangen. Sa, 
Macht geht vor Recht. Sp war es immer, fo ift es überall, jo 
wird es allzeit fein. Mag die gute alte Amme Phantafia mit der 
rofenrothen Brille auf der Naſe innmerhin das ganze Kegifter einer 
Bufunftspoefie herorgeln, welche von ver Umwandelung der Rechts— 
chimäre zur fojmopolitifchen Thatſache zu fingen und zu jagen weiß, 
die Geſchichte kann auf die Frage: Wird das Recht jemals der 
Macht vorgehen? nur mit ruhiger Umerbittlichfeit antworten : 
Nein! ’ Ä 

Wir „armen Ipeologen“, wir „närriichen Principienreiter“ 
verblenden uns demnach feineswegs über „die gemeine Wirklichkeit 
der Dinge”. Dieje Wirklichkeit rüidt ung ja mit der ganzen Wucht 
ihrer Gemeinheit Tag für Tag und Stunde für Stunde nahe 
genugmnuf den Leib, daß wir fie jehen, fühlen, ſchmecken und greifen 
fünnen und müſſen. Und vennod, ob, all’ ihr guten, befjeren und 
beiten | 


„Ambubaiarum collegia, pharmacopolae, 
Mendici, mimae, balatrones, hoc genus omne!“ 


find wir der Meinung, daß ein anftößigftes Wort unferer Spradhe, 
das Wort, weldyes mit einem H anfängt und mit einem tt aufhört, 
jetzo überflüffig geworben fei, weil daſſelbe durch das gleichbedeu— 
tende „Realpolitifer” vollftändig erjegt werde. Ja, dennoch! 
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Aber wir muthen euch deßhalb feineswegs zu, ebenfalls „Prin- 
eipienreiter* zu werben. Willen wir doch, daß ihr, falls ihr über— 
haupt reitet, ed nur thut, um befto jchneller von einem Lager ins 
andere, von einer Fahne zur anderen gelangen zu können. Ab, ihr 
ſeid gejchwinde Leute, ihr! Ihr fteht Morgens mit der Konftitution 
auf und geht Abends mit der Defpotie zu Bette, von wegen lauter 
Realpolitik. Ihr ſchwärmtet vorgeftern für vie „breitefte demo— 
kratiſche Bafis”, ihr entzüctet euch geftern über die National- 
ihüßenjoppe des Koburgers, ihr nationalvereinelt heute für „das 
gute Recht” des Augnftenburgers und ihr küßt morgen die Küraffir- 
ftiefeln Bismards ; denn „vie Politif — jagt ihr — ift die Wiſſen— 
ihaft des Möglichen“, zu Deutſch: des Sichmöglichmachens. Fahrt 
fort, diefe Wiſſenſchaft zu pflegen ; es ift euer Beruf. Der unfrige 
ift, die Fahne der armen Idealpolitik vor ver Schmad) zu bewahren, 
von Lakaienfüßen in den Koth des „ Möglichen * geftampft zu wer- 
den, und, wenn ihr, gemein auf vie Gemeinheit jpefulirend, der 
urtheilslofen Menge eure Rechtfertigungen und Lobpreifungen des 
Cäſariſmus vorlitaneit, immer wieder mit der unbequemen Mah— 
nung dazwiichenzufahren, daß das Sterben eines Kato und Berein- 
getorir troß alledem und allevem edler geweſen als das Leben Cäſars. 

Dod warum und wofür ſich ereifern ? jpottfihert Hagia 
Eironeia, welche in unferen Tagen, gerade wie fie e8 in Tagen 
des Horaz gethan, jedwedem Pathos auf die Ferjen tritt und iiber 
die Schultern gudt. Wofür ſich ereifern? Etwa für die „ruds 
indigestague moles*-von Bolf, für den unzuverläffigen, wandel- 
baren, gedanfenlofen großen Haufen, welcher fid) von jedem frechen 
Schwindler bethören und von jedem feden Cäſar tyrannifiren läßt? 
Wahrhaftig, das wäre der Mühe wertb! Oper darum ſich er- 
eifern, weil — wie das ja immer fo war, ift und fein wird — bie 
Thoren von den Schelmen genasführt werden ? Wohl bekomm' es 
ihnen! Ihr anderen, Mitglieder ver faft unfichtbar Fein gewordenen 
Gemeinde von Ipealgläubigen, habt ja immer.nodh die tröftliche 


94 Menſchliche Tragilomdbie. 


Gabe, an meiner Hand hoch über diefen Stallpunftfreis euch empor— 
heben zu können, in bie heiteren Regionen, von wo herab gejehen 
das Gefrappel und Gezappel des Ameifenhaufens Menſchheit in 
bunthumoriftifhen Sarben jpielt. 

Und fo fei e8, holde Tröfterin. Ein Narr, der gegen ven 
Strom zu ſchwimmen verfuht! Warum war der VBercingetorir jo 
lächerlich haleftarrig, mit dem Eroberer feines Landes nicht bei 
Zeiten ein Abkommen zu treffen? Er hätte dann, ftatt in der 
Tiefe des Fapitolinifchen Feljens erdroffelt zu werden, als römijcher 
. Penfionär auf einer Billa zu Tibur oder Bajä nod) lange ein ver— 
gnügliches Leben führen können. Was aber ven „fteifleinenen 
Pedanten“ Kato betrifft, bah, warum hat er fi in Utifa todt- 
geftochen, ftatt fi vom großmüthigen Cäfar zum geheimen oder 
geheimften Hofrath machen zu laſſen? Bivant die Cäjaren! Es 
febe die Realpolitik! Hoch das Millionarium! Freut euch des 
Lebens, weil noch der Humbug blüht! Sind wir nicht ungeheuer 
vorgejhritten? Wiſſen wir nicht alles oder doch beinahe alles ? 
Sind wir, Dank unjeren Naturwiffenfchaften und unjerer Technif, 
nicht auf einer folden fublimen Höhe der Kultur und Humanität 
angelangt, daß wir von Tag zu Tag mörberifhere Mordwaffen zu 
erfinden vermögen? Dit unjere Bolfswirthihaftslehre nicht je 
wundervoll wiſſenſchaftlich entwidelt, daß fie demnächſt mit Leichtig- 
feit das jociale Problem löſen, d. h. ganz Europa in eine Kaferne 
verwandeln und Millionen und wieder Millionen von Soldaten 
prillen und von Zeit zu Zeit — alles in majorem civilisationis 
gloriam — einander zerfleifchen laſſen wird ? Wie diefe Ausficht 
unfere Jugend begeiftern muß! Aber was da „begeiftern“ ? Zeit- 
wibriges, unpraktiſches, geradezu ftrafbares Wort! Alſogleich 
ftreicht e8 aus dem Wörterbuch der Realpolitif! Dadrinnen ftehen 
ganz andere, umendlid viel klügere und praftifchere Dinge. Wie 
hat der gute Giufti in feinem Meifterfanto vom Realpolitifer 
(„gingillino“) gejungen ? 
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„Die Wetterwenbigfeit und Gaunerei, 

Die Habfucht, Feigheit und Betrügerei 

Und nod fo allerlei 

Lehrſchweſtern, als ba find die Schlechtigkeit 
Und Nieberträdhtigfeit, 

Die, allzumal dem Dienft des Staats geweiht, 
Die lieben Söhnlein in die Lehre nehmen, 

Daß fie zu Zaum und Zügel fih bequemen“... 


Ja, die genannten lieben Lehrſchweſtern fie wiffen, mas zeitgemäß 
erziehen heißt. Sie verftehen den Begeifteritngsfigel, welcher be- 
kanntlich die jugendliche Unerfahrenheit zu allerhand Thorbeit ver⸗ 
führt, bei Zeiten auszutreiben. Sie machen die jungen Leute, 
noch bevor ihnen der Bart ſproßt, praktiſch und realpolitiſch, ſo 
praktiſch und realpolitiſch wie jenen verſtändigen Jüngling, von 
welchem in der Schweiz die heitere Heldenſage geht, er habe Anno 
1847, als ſeine Kommilitonen ſich zu der Idealpolitik verſtiegen, 
eine Freiſchar bilden und gegen die Jeſuiten und Jeſuiterlinge zu 
Felde ziehen zu wollen, dieſen Antrag vom Standpunkte der Real— 
politik aus bekämpft und beſeitigt durch den ganz richtigen Ein— 
wurf, im Kriege würde in der Regel geſchoſſen; da wäre es alſo 
immerhin eine Möglichkeit, daß der eine oder andere von ihnen 
todtgeſchoſſen werden könnte und damit zugleich das von den Eltern 
auf ſeine Ausbildung verwandte Kapital ſammt Zinſen in die 
Brüche ginge. Solche Mutii Skävolä müſſen wir haben; die 
ſtehen auf der Höhe der Zeit. Darum pfui über die altmodiſchen 
Rumpelkammerſtücke Poefie, Enthufiafmus, Gefinnungstreue, 
Sharafterfeftigfeit, Konfequenz und dergleichen Nichtsnugigfeiten 
mehr! Denn, wadere Jugend, der Weisheit legter Schluß ift: 
„Spann’ ins Geſchirre dich 
Nur für's Reale! 


Und nie verirre dich 
Ins Ideale!“ 


Fichte. 


Deines Geiſtes 
Hab' ich einen Hauch verſpürt. 
Uhland. 


1. 


„Fichte heißt dieſer Mann, dem ſelbſt feine entſchiedenſten 
Widerſacher nichts nachzuſagen wiſſen, was den leiſeſten Flecken 
auf feinen Charakter würfe, ſondern über den das ganze unter- 
richtete Deutſchland ſich Längft vereint hat, daß er die Redlichkeit 
und Reinheit felbft war. Es verlohnt fid) wohl, über dieſen Mann 
nod einige Worte zu jagen... So eine beutfche Zeitung im 
September von 1822, als jene riefige Giftfpinne, im Nefte der 
Heiligen Allianz ausgebrütet und genannt „Mainzer Central 
unterfuhungsfommiffion”, das Andenken des großen Todten in 
die Maſchen ihres ſchmutztriefenden Netzes zu verftriden gewagt 
hatte. 

Ja, wohl lohnte e8 ſich damals, zu einer Zeit ftupid-bo8- 
bafter Brutalität von oben und fnechtifchfeiger Erſchlaffung von 
unten, der Mühe, wieder an einen Gelehrten zu erinnern, ber 
nicht nur ein folder, jondern au ein Mann gewefen war, ein 
Charakter vom edelſten Metall, in jever Beziehung einer der beiten 
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Männer deutfher Nation und wahrlich nicht im Sinne der „beiten “ 
Männer, d. bh. Unmänner von 1848. Auch heutzutage, wo die 
CSharafterlofigfeit als anerkanntes Zubehör „praktiſcher“ Lebens— 
weisheit ſich breitmacht und Flitterphrajen ven Mangel an Ge- 
finnungstreue und Muth bemänteln müſſen, bürfte e8 wieder der 
Mühe fid) lohnen, an einen Mann vom Sclage Fichte'8 zu er— 
innern. Liegt doch im Anſchauen folder vom Hauche des Iveals 
„ummwitterter“ Geftalten etwas die moralifhe Atmoſphäre Reini- 
gendes, etwas Stärfendes und Erhebendes ... 

Jedermann weiß, daß die Gefchlechtsregiiter der großen 
Menſchen nicht im „Almanac de Gotha* zu fuchen find. Es it 
Ausnahme, nicht Kegel, wenn auf den jogenannten „Höhen ver 
Geſellſchaft“ ein tüchtiger, gejchweige ein um eines Hauptes Yänge 
über feine Zeitgenofjen wegragender Mann aufwächſt. Eher nod) 
gedeihen dort bedeutende Frauen, welche Thatſache Jean Paul in 
jeiner Art geiftvoll bezeugt hat, indem er jagte: „Im die Nefter 
der höheren Stände fteige ich eben nur der Frauen wegen hinauf, 
bie da, wie bei ven Raubvögeln, größer find als die Männchen.“ 
Nicht die Gunft, jondern vielmehr die Ungunft der Verhältniffe ift 
der Hammer, weldher ven Mann ſchmiedet. Die Kinder des 
Glückes und nun gar vollends die „im Purpur geborenen“ erfahren 
nur felten oder nie jenen fchmerzlihen, aber heilſamen Druck der 
Noth, welcher die Muffeln der Seele ftählt und. ihre Federkraft 
erhöht. Ja, die „große Meifterin*, die Noth, fie ift es, welche 
den kategoriſchen Imperativ der Pflicht Iehrt und willensftarfe 
Charaktere bilde. Man braucht fürwahr fein Schmeichler ver 
Menge zu fein, um Hervers Ausſpruch, daß alles wahrhaft Gute 
und Große nur aus dem Volke komme, als vollkommen gerecht— 
fertigt anzuerfennen. Freilich, der Unterfchied zwiſchen Volk und 
Proletariat, welchen nur Thoren leugnen können, ift hierbei jcharf 
zu beachten und zu betonen. Aus dem Proletariat ift noch fein 
Prophet aufgeftanden, aus dem Bolfe gingen fie alle hervor, von 
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Zimmermann von Nazareth an bis herab auf Rouſſeau und 
Schiller. 

Im Dorfe Rammenau in der Oberlauſitz wurde am 19. Mai 
1762 dem Bandweber Chriſtian Fichte ein Sohn geboren, Johann 
Gottlieb Fichte, der zu einem ſtillen, träumeriſchen, nachdenklichen 
Knaben heranwuchs, nicht eben beſondere, glänzende Fähigkeiten 
verrieth und in keiner Weiſe zu den „Wunderkindern“ gehörte, 
aus welchen gewöhnlich nur ſehr ordinäre Menſchen werden. Man 
ſagt, ein uralter Großoheim habe dem Kinde in der Wiege einen 
weitklingenden Namen prophezeit. Gewiß jedoch iſt, daß in dem 
weichen, gern einſam durch Flur und Wald ſchweifenden, die Blicke 
träumeriſch-ſehnſüchtig in die Ferne wendenden Jungen niemand 
den Mann von unbeugſamem Willen, den tapferſten der Philo— 
ſophen ahnen konnte. Aber im Feuer der Widerwärtigkeit und 
auf dem Amboß der Armuth härtet ſich edles Metall, während un— 
edles da allerdings zerrinnt und zerſtiebt. 

Es war keine Ausſicht vorhanden, daß der junge Johann 
Gottlieb dermaleinſt in der Welt einen andern Platz würde ein— 
nehmen können als den an einem der Webſtühle, die unter dem 
Dache feines Vaterhauſes klapperten, und möglich, wahrſcheinlich 
jogar iſt es, daß er an dieſem Plage das, was die Menſchen fo 
„Glück“ nennen, bejjer gefunden hätte, als er e8 anderwärts fand. 
„Bene vixit, qui bene latuit.* Allein ſchattengleich-flüchtig und 
namenlos über die Erde hinzuftreihen und in einem ftillumfrie- 
deten Winfel das eigene fleine Glück zu bauen, ift folden nicht 
gegönnt, welche „Adler im Haupte tragen.“ Zwar ift er, wie ge= 
jagt, fein Wunderfind gewejen, doc mitunter bligte plöglich ein 
Funkenſchlag des Genius aus der Seele des Weberjungen. 

Da war aber ein Ortspfarrer, welchem das nicht entging, 
und ber würdige Mann begann nicht nur den Knaben zu unter- 
richten, fondern lenkte aud) die Aufmerffamfeit eines wohlwollenden 
Edelmanns, des Freiherrn von Miltis, auf denjelben. Die Güte 
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dieſes Gönners erjchloß unferem Johann Gottlieb die wiſſenſchaft— 
lihe Laufbahn; denn des Freiherrn Fürforge machte es möglich, 
daß fein junger Schügling die Stadtſchule zu Meifen, dann das 
Gymnafium zu Schulpforta und zu Michaelis 1780 die Univer- 
fität Jena beziehen konnte, zunächſt in der Abfiht, Theologie zu 
ftudiren. Da jedody unfer der Gottesgelahrtheit Befliffener mit 
der ſchon damals ihm eigenen Energie daran ging, das Glauben 
mit dem Wiffen, die Offenbarung mit der Vernunft in Einklang 
zu bringen oder, wie er fagte, fich eine „haltbare Dogmatik” zu 
ihaffen, jo ging es mit jeinem Theologiſmus erft langſam, dann 
rajch und rafcher bergab. Eine „haltbare Dogmatif!* Wo denn 
wäre bie zu finden, wenn nicht im Nebelheim ver abjoluten 
Gedanfenlofigkeit ? 

Auf diefem Boden ſich anzufieveln war Fichte nicht gemacht. 
In Wahrheit, er hatte die Linksſchwenkung von der Theologie zur 
Philoſophie bereits vollzogen, während er nody von dem idylliſchen 
Glück eines dorfpaftorlihen Dafeins träumte. Träumen war jonft 
zu diefer Zeit, wo der Jüngling fein philofophijches Talent in die 
ftrenge Schule Spinoza’s gab, nicht eben mehr jeine Sache. Aber 
jeine Lage in der Gegenwart war jo, daß man begreift, wie er zu 
jeinem Troft ein Zufunftsidyll der erwähnten Art ſich ausmalen 
mochte. Denn zu den inneren Bedrängniffen des Strebenden, der 
unter hartem Ringen zwifchen Glauben und Zweifel den Kern 
jeiner nahmaligen Philofophie, die freie Selbftbeftimmung, 
in feiner Seele reifen fühlte, traten äußere hinzu, ba der gütige 
Freiherr von Miltig inzwijchen geftorben war. Bon jest an hat 
der junge Fichte lange Iahre fein Brot und zwar häufig im herb- 
ten Wortfinne das trodene Brot den Leben abfämpfen müflen. 
Das Ergebniß diejes Kampfes war jene herrliche Mannhaftigfeit, 
welche wir an Fichte jo jehr zu bewundern und leider an jo vielen 
Gelehrten fo jehr zu vermiffen haben. Es gab von jeher und gibt 
nod) heute in Deutichland eine Menge von armen und bitterarmen 
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Studenten- und Kandidatenexiſtenzen; aber kaum dürfte eine 
zweite mit ſolcher Kraft, mit ſolchem Stolze ſogar getragen worden 
ſein, wie Fichte die ſeinige trug. 


2. 


Zu den geplagteften Sterblihen damaliger Zeit gehörten bie 
Hauslehrer, welche bei dem Fläglichen Zuftande der öffentlichen 
Schulen viel nöthiger und viel zahlreicher waren als jpäter. Wen 
nicht etwa, was freilich häufig genug der Fall, eine angeborene 
und Iafaienhaft entwidelte Gemeinheit darüber hinwegbrachte, ber 
fonnte in einem ſolchen Magifterdajein den Unterſchied von Ideal 
und Wirklichkeit in feiner bitterften Schroffheit fennen lernen. Es 
war dies auch Fichte'8 Loos; denn vom Jahre 1784 an that er in 
verſchiedenen ſächſiſchen Familien Hauslehrerbienfte. Er machte 
aber auf diejer Laufbahn fein Glüd. Seine „Orthodoxie“, d. h. 
Nichtorthonorie erregte „höheren Ortes“ Bedenken und war er 
nicht der Mann, welder wie Thümmels Magifter Sebaldus vor- 
fommenden Yalles dazu ſich hergegeben hätte, ein abgetragenes 
Kammermädchen zu heiraten. Im Jahre 1788 finden wir unfern 
angehenden Bhilofophen in einem elenden Dachkämmerchen zu 
Leipzig, ohne Stelle, ohne Ausficht, am Hungertuche nagend. In 
diefer Noth warb ihm durch den vielverdienten Stenereinnehmer . 
Weiße, den „Rinderfreund“, eine Hauslehrerftelle in Zürich ange- 
tragen und im Auguft deſſelben Jahres machte fi) Fichte zu Fuß 
auf den Weg nad) der Schweiz. 

In dem an der alten Limmatbrüde gelegenen Gajthofe „Zum 
Schwert“, damals und nody etliche vierzig Jahre lang nachher der 
erſte Zürichs, hat Fichte die Kinder des Beſitzers Ott, einen Knaben 
und ein Mädchen, unterrichtet und nebenbei, weil dies nöthig, auch 
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die Mutter feiner Zöglinge erzogen. LVorübungen zur Schrift: 
itellerei füllten die kärglich zugemeſſenen Mußeftunden des Haus— 
(ehrers, der ſich zugleich auch wieder als Kandidat der Theologie 
ſehen und hören ließ, da ihm Lavaters Verwendung den Zutritt 
zur Kanzel im Münfter eröffnete. Auch in der Gemeinde Flaach 
und an jonftigen Orten des Kantons hat er erlichemale gepredigt 
und es wurden jeinen Kanzelreden die Hauptmerkmale jeiner jpä- 
teren akademischen Vorträge nachgerühmt, Klarheit und Kraft. 
Fichte's damaliges Leben war nicht ohne gejelliges Behagen. 
Zürich hat vor den meiften übrigen Schweizerjtädten allzeit durch 
ein lebhafteres Interefje für geiftige Regung und Bewegung fic 
hervorgethan. Im 18. Iahrhuntert ift die Stadt fogar, wie 
männiglicd weiß, eine Weile lang einer der vortretenditen Mittel- 
punfte deutfcher Rulturentwidelung gewejen. Einige beveutjame, 
jelbit an's Pikante ftreifende Kapitel unjerer Yiteraturgeichichte 
ipielten in Zürid. Auf der Höhe über dem „Hirichengraben “, 
welche jest vom Prachtbau des eitgenöffiihen Polytehnifums ge- 
frönt wird, ftand und fteht noch heute das Haus, weldes der gute 
alte Bodmer bewohnte und in welches am 23. Yult 1750 der fünf- 
undzwanzigjährige Klopftod als heißerfehnter und hochwillkommener 
Gaſt eintrat. Aus den Fenſtern des wohlmeinenden, wenn auch 
mehr als billig wäfferigen Literaturpatriarchen genoß der Meifins- 
jünger des erften entzückenden Ausblides auf die „Traubengeitade“ 
des See's und auf den firnfchneefhimmernden Hocdalpenfranz. 
Wenige Tage darauf hatte jene Fahrt nad ver „Au“ ftatt, welche, 
von Klopftod in einer feiner jchönften Oden („Der Zürichſee“) 
verewigt, unbedingt eine der anmuthigſten Epifoden der Sittens 
geihichte des Jahrhunderts ausmaht. Zwei Jahre jpäter war 
auch Wieland Bodmers Gaft und Tas lebhafte gejellige Getriebe, 
in welches er während jeines Aufenthalts in Zürich verwidelt 
wurde, hat zweifelsohne mitgewirkt, den nachmaligen deutſchen 
Arioft und Lukian von der feraphiichen Schwindel- und Schwarme 
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geifterei, an welder er damals noch krankte, zu heilen. Später, 
in der „Sturm- und Drangperiode“ zog Yavater, der e8 befannt- 
(ih Tiebte, feine hriftlihe Nechtgläubigfeit mit Kraftgenialität 
wunderlichft zu verquiden, mittel der aufßerorbentlichen An— 
ziehungskraft feiner Perſönlichkeit manchen Stürmer und Dränger 
zeitweilig nad) jeiner Vaterſtadt. Es fam der echte Titan Göthe, 
es kamen auch die beiden Pfeudotitanen, die Stolberg. Mit ven 
legteren,. weldye ihr bißchen Kraft und Jugendfeuer in allerhand 
burſchikoſen Auslaffungen vertollten, hatte Sanft Lavatus feine 
unliebe Noth. - Man zeigt noch jest die Stelle hinter vem „Sihl- 
bölzli“, wo der Gute die Bauern von Wiedifon nur mit Mühe ab- 
hielt, die gräflihen Diosfuren, welche nad) genommenen Bade in 
griechiſch-bakchantiſcher Nacktheit am Flußufer umbherpäanten, auf 

gut „züribieteriſch“ Mores zu lehren. > 

Zur Zeit, als Fichte in Zürid) hauslehrte, war freilich der 
Moſt jeraphiicher ſowohl als Fraftgenialifcher Ueberſchwänglichkeit 
dafelbft bereits nicht jo faft zu Wein als vielmehr zu Eſſig ge- 
worden. Indeſſen hatte fi) doch immer noch ein Kreis von 
Männern erhalten, — Pavater, Pfenninger, Tobler, Steinbrüdel, 
Hottinger — deren Umgang für Fichte anziehend und anregend 
jein mußte. Geradezu gejchiebeftimmend für ihn aber ward es, 
daß er durch Lavater in das Haus des „Wagemeifters" Rahn ein- 
geführt wurde. Rahn hatte Klopftods Schweiter Johanna gehei- 
ratet und von biejer i. 3. 1758 eine Tochter erhalten, Johanna 
Maria, weldhe Fichte's Gattin werben follte — eine jener Ge— 
Iehrten-$rauen, nicht gelehrten Frauen, wie fie zum Glück 
in den Lebensgefchichten deutſcher Geifteshelden nicht jelten vor— 
fommen. 

Wieland, Voß, Schiller, Jean Paul, Fichte erfuhren die 
ganze Segensfülle folder Hausfräulichkeit, während ein gut Theil 
der geijtigen und fittlichen Verlotterung, um nicht zu fagen Ver- 
Iuderung der Romantiker fiherlich ihrem fehr zweideutigen oder 
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vielmehr unzweibeutig » frivolen Verhältniß zu den Frauen auf 
Rechnung zu jegen if. Man weiß ja ſattſam, wie die Herren 
Schlegel, Schelling, Werner, Brentano zu den Weibern — welches 
MWort bier recht abfichtlich ftatt des Wortes Frauen gewählt ift — 
ſich ftellten, und gewiß heißt auch die Wurzel von gar vielem Uner— 
quidlihem in Göthe's fpäterem Leben Chriftiane Bulpius... 
Fichte's Herzensbund mit Johanna Maria Rahn war übrigens 
niht das Reſultat heftiger Erregung. „Beide — jo erzählt 
Fichte's Sohn — ſchon in einem Alter, wo leidenfchaftliche Ver— 
blendung ernfte Gemüther nicht mehr täufcht und verwirrt, grün 
deten ein Verhältniß, das, durch genauere Kenntniß und innigere 
Achtung immer tiefer ſich befeftigend, endlich für das ganze Leben 
geihlofjen wurde. “ 

Zu DOftern 1790 löſ'te Fichte feine Beziehungen zu Herrn 
Dtt. Er war der Hauslehrerei gründlich überdrüffig geworden, 
gerieth aber auf den bei jeiner ganzen Charafteranlage höchſt jon- 
derbaren Gedanken, eine Stelle als Prinzenerzieher oder als Vor— 
lefer bei Hofe zu juchen. Daß fein wahrer Beruf der eines aka— 
demiſchen Lehrers jei, jcheint er damals noch gar nicht geahnt zu 
haben. Außerdem gehörte es ja zu den Yieblingstendenzen der 
Epoche, durch perfünlide Einwirkung auf die vornehmen Kreiſe 
den zeitbewegenden Ideen Bahn zu brechen. Die guten ideal— 
gläubigen Menſchenkinder oder Kindermenfchen von danıals ! 


3. 


Ueber Stuttgart und Frankfurt in fein Heimatland Sachſen 
zurüdgegangen, fehrieb Fichte im Mat 1790 von Leipzig aus au 
Lavater, daß feine vorhin erwähnten Pläne feine Ausfiht auf Ver- 
wirflihung hätten und er daber mit jchriftftellerifchen Arbeiten ſich 
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durchzubringen werde verſuchen müſſen. Eine traurige Nothwen— 
digkeit, zumal Fichte eine eigentlich produktive Natur niemals ge— 
weſen iſt. Sein Talent war ein ſprödes, brüchiges; er arbeitete 
ſehr langſam und ruckweiſe, es wäre denn, daß, wie mitunter ge— 
ſchah, die mächtig in ihm ſchaffenden Gedanken in einem plötzlichen 
Ausbruche ſich entluden. Wie arm er damals war, erkennt man, 
wenn er ſich bei ſeiner Braut entſchuldigt, daß er jetzt nicht die 
Mittel habe, ſein ihr verſprochenes Portrait machen zu laſſen. Er 
mußte ſich ſein kärgliches Brot durch Privatunterricht erwerben, 
welchen er Studenten ertheilte. Einen hat er in die kantiſche 
Philoſophie „eingepaukt“ und „dies war — ſchrieb er an ſeine 
Braut — die Gelegenheit, die mich zum Studium derſelben ver— 
anlaßte.“ Dieſes Studium Kants iſt für Fichte unberechenbar 
wichtig geworden. Auch er wurde alſo, wie alle die Guten und 
Beſten der Zeit, in den gewaltigen Gedankenkreis des großen 
Sehers gezogen, welcher eine ganz andere Berechtigung hat, der 
„Magus im Norden“ zu heißen, als Germaniens Oberkonfuſions- 
rath Hamann. An der Philoſophie des Weiſen von Königsberg 
bildete Fichte's eigene ſich empor, die folgerichtigſte Geſtaltung des 
deutſchen Idealiſmus, die kühnſte Manifeſtation des germaniſchen 
Princips der freien Perſönlichkeit, aber zugleich auch die ſtrengſte 
Zuſammenfaſſung der Forderungen germaniſcher Sittlichkeit. 
Fichte's Philoſophie war, um das gleich hier zu ſagen, eine Er— 
gänzung zu Schillers Poeſie. Beide lehrten und forderten die 
Freiheit des Individuums, aber beide forderten und förderten auch 
die Weiterbildung der Deutſchen von freien Menſchen zu freien 
Staatsbürgern. 

Im Frühling von 1791 war Fichte entſchloſſen, nach Zürich 
zurückzugehen, um ſich mit ſeiner Verlobten zu verbinden. Allein 
wie bisher ſo ziemlich alle ſeine Pläne, ſcheiterte auch dieſer und 
zwar an dem Umſtand, daß Johanna's Vater gerade damals ſein 
Vermögen durch en Bankerott eines Bankhauſes verlor. Erſt 
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ſpäter fonnte ein Theil deflelben gerettet oder wiedererlangt werden. 
So reij’te denn Fichte zu Ende Aprils nicht ſüdwärts, jondern oft- 
wärts, um eine ihm angebotene Erzieheritelle im Haufe des Grafen 
von P. in Warſchau anzutreten. Unterwegs hatte er zu Bijchofe- 
werda eine Zufammenfunft mit feinem Bater und es harafterifirt 
ihn vortrefflih und ſchön, wenn er in fein Reiſetagebuch ſchrieb: 
„Der gute, brave, herzliche Bater! Mache mich, Gott, zu einem fo 
guten, ehrlihen und rechtſchaffenen Mann und nimm mir alle 
meine Weisheit, und ich habe immer gewonnen.“ Diejes Reiſe— 
tagebuch ift übrigens jehr beachtenswerth, vol Anichaulichkeit und 
Leben. Es beweij’t jehr hübſch, wie treu und friſch der Mann, 
welcher der fühnfte aller Abftraftoren, der ficherfte aller ſpekulativen 
Wolkenwandler gewejen ijt, trogvem des Lebens Wirklichkeiten auf- 
zufaſſen verjtand. 

Die Reife nad) Warfchau jedoch erwies ſich als ein Fehlgang, 
ſowie Fichte in den Palaſt des Grafen von P. getreten war und 
diefem Herrn und Madame ſich vorgeftellt hatte. Der gegenjeitige 
Eindrud war ein „unvortheilhafter*. Der ernfte, gebiegene, aber 
dabei deutjchvieredige Fichte und die franzöfiich Iadirte polnische 
Irivolität von damals, wie paften bie zujammen ? Gar nidt. 
Für den polnischen Adel war zu jener Zeit der nächſte beite fran- 
zöſiſche Winpbeutel der beſte, d. h. der wahlverwandtefte und will- 
fommenfte Pädagog. Man weiß ja, welches Glück parijer Fri- 
fierer und Barbierer, Tanzlehrer und Köche damals und nod) lange 
nachher in der polnischen wie in der ruſſiſchen Hauptſtadt als Er- 
ziehungsfünftler gemacht haben. Das Verhältniß Fichte's zur far: 
matiihen Welt löſ'te fi) demnach, noch bevor es wirklich begonnen 
hatte, und er pilgerte von Warſchau gen Königsberg, weil es ihn 
drängte, Kants perſönliche Bekanntfchaft zu madhen. Im Königs: 
berg angelangt, fette er fich hin, um ſich ſelber einen Empfehlungs- 
brief an den berühmten Mann zu jchreiben: — eine „Kritik aller 
Dffenbarungen“, eine Arbeit, mit deren Veröffentlihung Fichte in 
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der philoſophiſchen Welt ſich ankündigte. Kant nahm dieſen 
Empfehlungsbrief und deſſen Schreiber „mit ausgezeichneter Güte“ 
auf und auch außerdem gewann ſich Fichte in Königsberg raſch 
warme Freunde, deren Empfehlung ihm eine Erzieherſtelle im Hauſe 
des in der Nähe von Danzig begüterten Grafen von Krokow ver— 
ſchafften. Alſo abermals Hauslehrer! Aber diesmal wenigſtens 
unter anſtändigen Bedingungen und in einer Familie, welche ſeinen 
Werth zu ſchätzen verſtand. 

Unterdeſſen wurde der „Verſuch einer Kritik aller Offen— 
barungen“ bei Hartung in Königsberg gedruckt und die Aufmerk— 
ſamkeit der wiſſenſchaftlichen Kreiſe, welche damals durch die kan— 
tiſche Philoſophie ſo hoch bewegt waren, lenkte ſich auf die zuerſt 
anonym erſchienene Schrift. Man hielt Kant ſelber für den Ver— 
faſſer, bis der große Denker mittels einer Erklärung in der Allge— 
meinen Literaturzeitung Fichte als Autor nannte und dieſen damit 
ſo zu ſagen dem gelehrten Publikum vorſtellte. Es begannen hier— 
mit für Fichte die vielen Leiden und wenigen Freuden deutſcher 
Autorſchaft und literariſcher Berühmtheit. Auch das orthodoxe 
Halloh der Ketzerriecher begann ſofort, wie das ganz folgerichtig 
immer geſchieht, ſo oft ein Stück Wahrheit in die Welt tritt. 

Im Sommer von 1793 treffen wir unſern jetzt ſchon ehren— 
haft genannten Philoſophen abermals in Zürich, wo die Verhält— 
niſſe im Hauſe ſeiner Braut ſich wieder ſo leidlich günſtig geſtaltet 
hatten, daß Hochzeit gemacht werden konnte. Sie wurde am 22. Of- 
tober in Baden bei Züric wirklich gefeiert und Lavater gab den 
Neuvermählten auf ihven Flitterwodhenausflug in die weljche 
Schweiz ven Denkſpruch mit: 

„Kraft und Demuth vereint wirkt nie vergängliche Freuden, 
Lieb’ im Bunde mit Licht erzeugt unfterbliche Kinder,“ 

Auf diefer Fahrt machte Fichte die Befanntfhaft und gewann 
die Freundfchaft von Baggefen und Fernow und er führte, nad) 
Zürich zurüdgefehrt, die beiden den See hinauf nad) Richterswyl 
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zu Peſtalozzi. Der Schöpfer-des unübertroffenen Volksbuches von 
Lienhard und Gertrud, der große Reformator der Volfserziehung, 
neben Ulrich Zwingli der befte und größte Mann, welchen vie 
Schweiz hervorgebracht hat, war damals, wenig oder gar nicht be- 
achtet, mit Vorübungen auf fein Lebenswerk beihäftigt, — nad) 
einer brieflihen Aeußerung Fernows „ein Mann zwiſchen 40 und 
50, häßlich und blatternarbig von Geſicht, fimpel in feiner Klei- 
dung und in jeinem Aeußeren wie ein Landmann, aber fo voll 
Gefühl, wie ic) wenig Menſchen fenne, und dabei voll trefflicher 
praftifcher Philoſophie.“ 


4. 


Zunächſt in glücklicher Muße im Haufe feines Schwieger- 
vaters lebend, brachte Fichte, auf der Grundlage der kantiſchen 
Philofophie weiterbauend, den Um- und Aufriß feines eigenen 
philoſophiſchen Syſtems, wie daſſelbe in der „Wiſſenſchaftslehre“ 
(1794) zuerſt hervortrat, mehr und mehr in ſich zur Klarheit und 
Reife. Auch trug er, der Bitte Lavaters und mehrerer Freunde 
entiprechend, denjelben einen vollftändigen Kurſus der Lehre Kants 
vor. Wie bedeutend Fichte hen damals als philojophifcher Lehrer 
auf feine Zuhörer wirkte, bezeugen verſchiedene enthuſiaſtiſch-dank— 
bare fchriftliche Aeuferungen Sankti Lavati, der freilich, nebenbei . 
gefagt, kaum im ftande war, den eigentlichen Kern von Kants 
oder Fichte'8 Spekulation zu erfaſſen. 

Neben dieſen Arbeiten betheiligte fih unfer Philoſoph, deſſen 
ganzes Wejen ja auf die That, auf das Handeln, auf die Bethätt- 
gung menfchlicher Kraft im Staatsleben geftellt war, unmittelbar 
an dem großen Kampfe der Zeit, indem er, unbeirrt durd) das 
wüthende Geheul ver reaftionären Meute über bie Ausſchreitungen 
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der franzöſiſchen Staatsumwälzung, feine „Beiträge zur Berichti— 
gung der Urtheile des Publifums über die franzöfiihe Revolution“ 
ſchrieb, ſowie feine „Zurüdforderung der Denkfreiheit von den 
Fürften Europa’s, die fie bisher unterbrüdten*. Fichte gehörte be— 
kanntlich zu den wenigen, ſehr wenigen deutſchen Gelehtten und 
Literaten, welche die Nothwenbdigfeit der Revolution und ihren 
Entwidelungsgang wirflid und wahrhaft begriffen, während z. B. 
Göthe über die höfifche und Schiller über die gemüthliche Anfhauung 
dieſer weltgefchichtlihen Tragövdie niemals hinansgefommen find. 
Natürlich gelangte Fichte zu dem Auf eines Demokraten, und wie 
nadıtheilig diefer Ruf fpäter vielfach auf jein äußeres Glück wirken 
mußte, ift leicht zu ermeſſen, da ja aud heutzutage noch, von 
Junkern und Pfaffen gar nicht zu ſprechen, allen liberalen Simfen- 
läufern und parlamentarifchen Seilgauflern das Wort Demokrat 
graulich macht, weil dafjelbe die Borjchrittsidee aus der Sphäre des 
bloßen Kofettirend und Spiegelfehtens auf das Feld des Exnft- 
machens hinüberrüdt. 

So viel war Far, Fichte hatte nicht die Fleinfte Ader weder 
von einem Hofrath ncd von einem, der e8 werden wollte. Aber 
zum Ruhme der deutſchen Kegierungen von damals muß gejagt 
werben, daß es wenigftens da und bort eine gab, welche bei Be- 
rufungen afademijcher Lehrer das Borhandenfein der Hofrathsader 
nicht als conditio sine qua non ftatuirte. Zu Ausgang des Jahres 
1793 erhielt nämlich Fichte einen Auf nad Iena als Profeſſor 
. „supernumerarius* der Philojophie an die Stelle des nad) Kiel 
berufenen Reinhold. Daß er den Ruf annahm, erregte in Jena 
bei männiglid) große Freude, nur nicht beim dortigen Profeflor 
„numerarius* der Philofophie. Wie mweltbefannt, find die pro- 
fessores ordinarii philosophiae in der Kegel wirklid) jehr orbent- 
(ihe, d. h. ordinäre Philofophen, welche Grund haben, die Kon- 
furrenz der auferordentlihen zu fürchten. Der liebe akademiſche 
Brotneid, aud in diefem Falle, wiegewöhnlich, das arg verjchliffene 
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und nothdürftig zufammengeplägte Mäntelchen orthodoxer Wiſſen— 
ihaftlichfeit umhängend,, machte demnach unſerem Fichte ſchon wor 
deſſen Ankunft ven Krieg, in welchem aber nicht er zu kurz fam. 

Sein Auftreten in Jena, wo er im Mai 1794 feine Vorträge 
eröffnete, war überhaupt ein fieghaftes. Seine Perſönlichkeit er- 
oberte fi überall guten Stand And gewichtige Geltung. Nicht jo 
bald wieder hat in einem Manne die geiftige Potenz auch äußer— 
lich jo mächtig fich dargeftellt. Denn Fichte'8 leiblihe Erſcheinung 
ift an und für ſich Feineswegs eine anfehnliche geweien. Bon 
Wuchs mehr unter als über Mittelgröße, war er von unterſetzter, 
muſkuloſer Geftalt. Aus dem jcharfmarfirten, charaktervollen, 
adlernafigen Geficht leuchtete unter buſchigen Brauen hervor das 
intenfive Feuer dunkler Augen. Schritt und Gang prägten bie 
Feſtigkeit und Entſchiedenheit ſeines Weſens aus. Nicht minder 
verkündigte der ſtolze, gebieteriſche Klang und Ausdruck ſeiner 
Stimme und Sprechweiſe einen unbeugſamen Willen. Es war 
etwas Imponirendes, etwas im beſten Sinne Cäſariſches in dem 
Manne, deſſen Wirkung auf die akademiſche Jugend ſofort ſich 
bemerkbar machte. 

Die Univerſität Jena hatte, wie bekannt, zu jener Zeit gerade 
ihre Glanzperiode angetreten und Fichte's Lehrthätigkeit trug zur 
Erhöhung dieſes Glanzes nicht wenig bei. Die kleine Stadt an 
der Saale war damals in Wahrheit bis zum Ende des Jahrhunderts 
Deutſchlands geiſtige Hauptſtadt, wohin nicht nur aus allen deut— 
ſchen, ſondern ſo ziemlich aus allen europäiſchen Ländern die 
Muſenjünger ſtrömten. Fichte behagte ſich in ſeiner erfolgreichen 
Wirkſamkeit um ſo mehr, als er in dem freundſchaftlichen Ent— 
gegenkommen von Männern wie Wieland, Göthe und Schiller eine 
kompetente Schätzung und werthvolle Anerkennung ſeines Talents 
und ſeines Eifers erkennen mußte. Ein ſcharfer Beobachter von 
des Mannes damaligem Gehaben und Gebaren, Forberg, hat dieſes 
Bild davon entworfen: — „Der Grundzug von Fichte's Charakter 
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ift die höchſte Ehrlichkeit. Ein folder Charakter weiß aber ge- 
wöhnlich wenig von Delifatefje und Feinheit. In feinen Schriften 
fommen auch wenige eigentlic ſchöne Stellen vor, jein Trefflichites 
bat immer den Charakter der Größe und Stärke. Aud) jpridt er 
eben nicht ſchön, aber alle jeine Worte haben Gewicht. Sein Vor- 
trag rauſcht daher wie ein Gewitter, das ſich feines Feuers in 
einzelnen Schlägen entladet. Fichte's Auge ift ftrafend und fein 
Gang ift trogig. Er ift wirklich gefonnen, durch feine Philojophie 
auf die Welt zu wirfen. Bei jener Gelegenheit ſchärft er ein, daß 
Handeln! Handeln! die Beitimmung des Menfchen fei.” 

Ein Dann und Lehrer diefes Schlages war ganz dazu an— 
gethan, allem, was er für thöricht und ſchlecht anfah, rückſichtslos 
zu Leibe zu gehen. So ftieß fi) denn feine bis zum Nigorifmus 
gehende fittlihe Energie an dem damaligen ſtudentiſchen Ordens— 
wefen, in welchem er die Wurzel aller afademifchen Uebel jah. 
Er wollte diefe Wurzel durchſchneiden und zwar zunächſt mittels 
einer Reihe von Borträgen über „die Beftimmung des Gelehrten“, 
die er jpäter nad) einem erweiterten Plane hielt und zwar, weil 
nur an biefem Tage dazu Kaum und Zeit war, am Sonntag. 
Das war nun ber Pfaffheit gerade recht, welche dem kühnen Denter, 
der nicht an das Kredo von Nikäa glaubte und — ſchrecklich zu 
fagen! — nod dazu im Geruche des Demofratifmus ftand, ſchon 
lange auf den Dienft gelauert hatte. Flugs ging eine Denunciation 
nad) Weimar, daß Fichte „die bisherige gottesdienftliche Verfaffung 
untergraben wolle“ — und damit begann die Hat, welche unjern 
Philofophen richtig aus Jena wegheste. 

Es ift eine trübjälige Geſchichte. Die Dunfelmänner jhlugen 
gegen Fichte Lärm in Weimar, in Dreſden und an allen den übri- 
gen jähfiijhen Höfen. Auch gelang es ihnen, einen Theil der 
Studentenfhaft gegen ihn zu verhegen, obgleich die Macht feines 
Wortes fo groß gewejen, daß beim Beginne dieſer Wirrjale vie 
Mitglieder der drei zu Jena beftehenden Orden dem verehrten 
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Lehrer feierlid hatten erklären laſſen, fie jeien ihm zu Liebe bereit, 
ihre Verbindungen aufzulöjen. Nun fam nod zu alledem ein 
weiterer Umftand hinzu, welchen Fichte'8 Feinde — „viel’ Feind’ 
viel’ Ehr'“ — zu benügen ſich beeilten. Er veröffentlichte nämlich 
in jeinem gemeinjchaftlich mit Niethammer herausgegebenen philo- 
ſophiſchen Journal jeinen Auffag: „Ueber die Gründe unjeres 
Glaubens an eine göttliche Weltregierung* — und hierauf bafirten 
jeine Feinde eine Anklage auf Atheifmus, fo geſchickt agirend, daß 
der brefbener Hof, obffur im Superlativ, wie er war, dieje Anklage 
zu jeiner Sache machte und in Weimar drohende Schritte that. 
Fichte lief gegen alle diefe unfauberen Zettelungen eine „Appellation 
an das Publifum* ausgehen, worin er flar darthat und unum— 
wunden ausſprach, daß nicht jein wirklicher oder angeblicher Atheis- 
mus der Grund der Anklage jei, ſondern vielmehr fein „Demo 
fratiimus *, der Geift der Freiheit und Selbitftändigfeit, zu welchem 
jeine Philofophie erziehe. Natürlich wurde durch das Schwenfen 
biefer rothen Wahrheitsfahne der Bulle des Obffurantifmus, der 
Knehtichaffenheit und Verfolgungsſucht fo recht zur vollen Wuth 
aufgereizt, wodurch fid) indeſſen die weimarer Regierung nicht von 
dem Verſuch abbringen ließ, ven Handel in einer Weiſe beizulegen, 
welche, wie fie glaubte, für Fichte jo jhonend als möglid, wäre. 
Er jollte fi) nur einen Verweis „wegen Unvorfichtigfeit“ gefallen 
laffen. Allein der tapfere Denfer, den Kampf für Geiftes- und 
Lehrfreiheit mit Entſchiedenheit durchfechtend, war nicht jo einer, 
der einen Verweis hinnimmt, wo er von jeinem Recht überzeugt 
ift. Er drang auf eine ehrenvolle Freijprehung von der gegen ihn 
erhobenen Anklage oder auf feinen Abſchied. Den legtern erhielt 
er und zwar in ziemlich barjcher Weije. 

Dean muß, um der weimarer Regierung Geredhtigfeit wider: 
fahren zu laffen, unbedenklich zugeftehen, daß in dem ganzen Handel 
Fichte's oben berührter Mangel an „Delikateffe und Feinheit“ jehr 
fi bemerkbar gemacht hat. Aber trotzdem war er doch ganz uns 
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zweifelhaft in ſeinem Recht und darum iſt es ſchmerzlich, ſagen zu 
müſſen, daß Göthe und Schiller in dieſer Angelegenheit keineswegs 
ſich benommen haben, wie ſie geſollt hätten. Göthe's vornehmer 
Quietiſmus macht freilich das läſſig-bedauernde Achſelzucken er— 
klärlich, womit er dem Ausgang der Sache zuſah. Die Verehrer 
Schillers aber müſſen lebhaft wünſchen, daß derſelbe den, mildeſtens 
gejagt, ſehr unſchilleriſchen Brief, worin er ſich am 14. Juni 1799 
gegen Göthe über Fichte's „Unklugheit“ und „inkorrigible Schief— 
heiten“ ausließ, nicht geſchrieben haben möchte. Hier geziemte ſich 
fürwahr nicht nörgelnde, faſt ſchadenfrohe Wiederholung feind— 
ſeligen Klatſches, ſondern mannhaft-herzliche Theilnahme. 


5. 


Mit der Wegweiſung aus Jena bedroht und vom Fürſten 
von Rudolſtadt, in deſſen, Staaten“ er eine Zuflucht ſuchen wollte, 
abſchlägig beſchieden, ging Fichte im Juli von 1799 auf Gerathe— 
wohl nach Berlin, wohin er Frau und Kind — es war ihm zu 
Jena ein Sohn geboren worden — nachkommen ließ, als ſeinem 
Aufenthalt in der preußiſchen Hauptſtadt kein Hinderniß in den 
Weg gelegt wurde und ſeine Exiſtenz daſelbſt mehr ſich befeſtigt 
hatte. Es gereicht Friedrich Wilhelm dem Dritten, welcher damals 
noch nicht, wie ſpäter geſchah, in Leuten wie Kamptz, Schmalz und 
Tzſchoppe die Stützen von Thron und Altar erblickte, zu nicht ge— 
ringer Ehre, daß er, nicht im Sinne der Biſchoffswerder-Wöllnerei, 
ſondern im Geiſte ſeines großen Großoheims dem verfolgten, auch 
in Berlin bereits gehörig angeſchwärzten Denker den Aufenthalt 
in ſeiner Hauptſtadt geſtattete und zwar mit den Worten: „Iſt es 
wahr, daß Fichte mit dem lieben Gott in Feindſeligkeiten begriffen 
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ift, fo mag das ber liebe Gott jelber mit ihm ausmadhen. Mir 
thut das nichts.“ 

Fichte's Sohn hat in der Biographie feines Baters mit Grund 
bemerkt, daß die Ueberſiedelung deſſelben nad Berlin auch „inner- 
lich einen wichtigen Abſchnitt“ im Leben des Mannes bezeichnete. Die 
Richtung jeines Philofophirens auf praftiiche Ziele blieb dieſelbe, 
ja fie erhöhte ſich ſogar noch, wie wir fehen werden; allein fein 
Syſtem erfuhr eine völlige Erneuerung und Umbildung, dadurch 
nämlich, daß er in demſelben, wie früher die fittliche, jet die reli- 
giöſe Weltanfhauung zur Geltung zu bringen ſuchte. Daß übrigens 
die Religiofität Fichte's eine lichte und belle war und blieb, iſt 
jelbftverftändlih. Dieſer Kopf war nicht dazu organifirt, ſich à la 
Schelling myſtiſch benebeln zu laſſen oder auch als myſtiſch benebelt 
ſich anzuftellen. Ohne eine amtliche Stellung zu befigen, hatte 
Fichte in Berlin für feine privatlichen Vorträge bald eine zahl- 
reihe Zuhörerfhaft gewonnen. Die vorragendften Männer der 
damaligen berliner Gejellihaft befuchten fein Auditorium, welches 
für eine Weile auch das Kuriofum darbot, daß daſelbſt die Top- 
feinde Auguft Wilhelm Schlegel und Auguft Kogebue friedſam 
neben einander faßen, während fie draußen bie tiefiten Skandal— 
kloaken der literariſchen Polemik aufwihlten, um Stinftöpfe, ütber- 
ſchrieben „Der hyperboreiſche Eſel“ und „Ehren- und Triumph: 
pforte Kotzebue's“, einander an die Köpfe zu werfen. Fichte er- 
fannte, daß fi ihm auf dem Boden der Hauptftabt Preußens eine 
‚ bedeutende Wirkjamfeit eröffnete; er fühlte, daß er hier eine Miffion 
zu vollziehen habe. Im dieſem Bewußtjein trug er tapfer, wie er 
ja all jein Schiejal getragen hat, die Ungewißheit und Unficherheit 
feiner Eriftenz und ſchlug erit einen an ihn ergangenen Ruf nad) 
Charkow in Rußland und dann einen zweiten nach Yandshut aus. 

Zum Danf erhielt er auf Beyme’s, Altenfteins und Harden- 
bergs Betreiben die Beftallung als Profeffor der Philofophie an 
der (damals noch preußifchen) Univerfität Erlangen und zwar mit 
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der beſonderen Begünſtigung, nur im Sommerſemeſter dort leſen 
zu müſſen, den Winter dagegen in Berlin verbringen zu dürfen. 
Im Mai von 1805 trat er fein neues Lehramt an. Allein im 
Spätherbft des folgenden Jahres erfolgte die Schladht bei Jena 
und mit ihr der Zufammenfturz des Staates Friedrichs des Großen, 
an und in welchem von oben bis unten alles morſch und faul ge— 
worden war. | 

Nicht gewillt, e8 zu machen, wie es 3. DB. Johannes von 
Müller machte, d. h. dem übermüthigen Sieger jo over jo ſich zu 
unterwerfen und dann etwa nad) Art des Genannten ein königlich) 
weftphälifcher Figurant am Lenkjeil bonaparte'ſcher Polizei zu wer— 
den, verließ Fichte vor dem Einrüden der Franzojen Berlin und 
begab ficy nad) Königsberg, von wo er am 4. Mai 1807 an jeine 
in Berlin zurüdgebliebene Frau, dieihm gemeldet hatte, daß Müller 
im Handumdrehen ſich zum Napoleon befehrt habe, gegen welchen er 
furz zuvor fo heftig deflamirt hatte, und von dem Empereur zu 
Gnaden angenommen worden fei, die Worte fchrieb: „Müller be— 
neide ich nicht, jondern freue mid, daß mir die ſchmachvolle Ehre 
nicht zutheil geworden wie ihm; auch, daß ich frei geathmet, gedacht, 
gerebet habe und meinen Naden nie unter das Jod) des Treibers 
gebogen”... Er jciffte fih dann, da bei der troftlofen Lage 
Preußens nad) dem Frieden von Tilfit fein Raum zu gewünfchter 
Wirkſamkeit für ihn ſich finden wollte, zu Memel nad Kopenhagen 
ein, wo jeiner jedoch nur Enttäufhungen warteten. Um ſich Darüber, 
wie über den Kummer der Zeit, hinwegzuheben, ftudirte er in jenen 
trüben Tagen eifrigft das Erziehungsſyſtem Peſtalozzi's, ein Stu- 
bium, aus welchem der große Gedanke der Begründung einer natio- 
nalen Erziehung des deutſchen Volkes erwuchs, dem Fichte bald fo 
berebjamen Ausdruck geben jollte. 

Denn gegen das Ende des Auguft von 1807 fehrte er nad) 
Berlin zurüd, wo damals das ruhmvoll-ſchwere Werk der Wieber- 
Ihaffung des preußifchen Staats an die Hand genommen wurde, 
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ein Werk, welches zu fennzeichnen man nur Namen wie Stein und 
Scharnborft zu nennen braudt. Sogar dem ftumpfften Berftande 
hatte das Unglüd die Einfiht aufgedrungen, daß mittel® ber 
Sunferei, mittel8 jener Yunferei, welche vor dem franzöfiichen 
Geſandtſchaftshotel in Berlin ſäbelwetzend bramarbafirt, bei Auer- 
ſtädt-Jena fommanbdirt, in Magdeburg, zu Prenzlau u. f. w. kapi— 
tulirt hatte, Preußen aus feiner tiefen Erniedrigung nicht wieder 
aufzurichten jei. Man mußte fi ſchon bequemen, e8 ging fchlechter- 
dings nicht anders, man mußte „den Geift anrufen in der Noth*. 
Der Geift ift aber ein gutmüthiger Gejell: er hilft auch jolchen 
aus der Patſche, von welchen er fehr wohl weiß, daß fie ihn eben 
nur in der Noth anrufen, um ihn nachmals mit eherner Stirne 
wieder zu verleugnen. 


6. 


Noch im Laufe des unfeligen Jahres 1807 faßten erleuchtete 
Patrioten den Plan der Gründung einer Hochſchule zu Berlin ins 
Auge und Fichte arbeitete einen Entwurf aus, welcher den alten 
Univerfitätszopf, den mittelalterlihen Formaliſmus, alle den Kram 
und Plunder afademifchen Chinefenthbums beijeite warf. Allein 
biefer Plan ift jelber beijeite geworfen worden, weil ja, wie be= 
fannt, mit Steins von allen Verehrern und Ausnügern der alten 
Mißbräuche mit Jubel begrüßter Entfernung vom Staatsruder die 
preußifche Staatsreform überhaupt ihren energijhen Trieb und 
Schwung gänzlich eingebüßt hat. Die berliner Univerfität wurde 
dann ganz in der hergebrachten Weife geftaltet und eingerichtet; 
da jedoch Lehrer wie Fichte an fie berufen wurden, jo hat fie wenig- 
ftens in ber erften Zeit ihres Beftehens im reformiftifch-patrio- 
tiihen Sinne gewirkt. 

g* 
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Bevor ihm aber die Lehrthätigkeit an der neuen Hochſchule 
eröffnet war, hatte Fichte, ſeinem innerſten Herzensdrange folgend, 
eine Arbeit gethan, welche ohne Frage die weitaus beſte ſeines 
Lebens geweſen iſt. Denn im Winter von 1807—1808 hielt er 
im berliner Akademiegebäude feine „Reden an die deutſche Nation“. 

Die preußifche Hauptſtadt war damals von den Franzojen 
bejegt. Alles lag chaotiſch durcheinander. Schwer wie Blei wuch— 
teten die Beftimmungen des Friedens von Tilfit auf dem nieber- 
getretenen und ausgeſogenen Lande. Da unternahm e8 der tapfere 
Denker, die verbüfterten Gemüther wieder hoffen zu lehren, bie 
wie zerjchmetterten Geifter wieder aufzurichten und einem durch die 
Schuld jeiner Regenten und mehr nod der „Privilegirten“ hinter 
der Zeit zuridgebliebenen und darum ſchmachvoll befiegten Bolfe ?) 
die Zufunftsbahn zu weifen. Die alte Zeit ift todt; laßt ung 
eilen, fie zu beftatten. Die neue ift geboren, fie lebt; aber fie muß 
erzogen werben. Wodurd wird fie e8? Durch eine völlige Um: 


1) Die Königin Luife von Preußen fehrieb bekanntlich im Frühjahr 
1808 an ihren Bater: — „Es wird mir immer Harer, daß alles fo fommen 
mußte, wie e8 gelommen ift. Die göttliche Vorfehung leitet unverkennbar 
neue Weltzuftände ein und es fol eine andere Ordnung der Dinge werben, 
da bie alte fich überlebt bat und in fich jelbft als abgeftorben zufammen- 
ftürzt. Wir find eingefchlafen auf den Lorbern Friedrichs bes Großen, 
welcher, der Herr feines Jahrhunderts, eine neue Zeit ſchuf. Wir find mit 
derſelben nicht fortgefchritten und deßhalb überflügelte fie uns“. ..... 
Es ift auch befannt oder könnte und jollte es wenigftens fein, daß Friedrichs 
des Großen nah dem ftebenjährigen Kriege unternommene Reformvers 
ſuche an der bornirten Selbftjudht des Junkerthums, deffen Anmaßfichkeit 
ber König freilich ſelber mitgroßgezogen hatte, kläglich gefcheitert find. 
Insbeſondere die auf Hebung der Landwirthſchaft und der Bauerſchaft ge: 
richteten Berfuche. Damit war aber, bei Lichte betrachtet, aller und jeder 
Vorſchritt lahmgelegt. Wie konnte ſich denn ein Staat gejund entwideln, 
in welchem aller gefrönten Aufllärerei zum Troß bie bäuerliche Leibeigen: 
ſchaft fortbeftand? Bis zu feinem ſchmachvollen Banferott von 1806 ift 
Preußen in ber Barbarei des Feudaliſmus verharrt. 
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Thaffung unjerer Gefinnung, durch eine gänzliche Erneuerung ver 
Bolfsftimmung durch alle Stände hindurch. Und wie diefe Um- 
ihaffung, diefe Erneuerung zumwegebringen? Mittels einer um— 
faffenden Nationalerziehung, welche mit der jpannkräftigften fitt- 
lichen Energie durchzuführen ift. 

Dies die Grundgedanfen, weldhe Fichte in jeinen berühmten 
Reden aufftellte und überzeugend ausführte. An die ganze Nation 
gerichtet, haben fie wenigjtens auf den befferen Theil derſelben ge- 
wirft. Unbeirrt und ungejchredt durch das Schlagen franzöfifcher 
Trommeln, welde draußen durch die Straßen von Berlin gingen, 
zeigte drinnen der begeijterte Redner dem preußiſchen, dem deutſchen 
Bolfe den Weg, den es zu wandeln habe, um die üibermüthigen 
Eroberer wieder aus Deutſchland hinauszumwerfen. Aber nicht 
dies war das muthvollſte, daß Fichte angefichts der fremden Sieger 
jo jprah, wie er gefproden hat; fondern einen unendlich viel 
höheren Grad von Muth erforderte e8, in jener Schmerz und 
Schmadzeit nod an die Möglichkeit des Fortbeftandes deutſcher 
Nation zu glauben. Diejer Glaube ift durch Fichte's Reden fo 
recht ein nationales Evangelium geworden. 

Des Mannes ganzes Lehren und Wirken von 1807 bis 1813 
war überhaupt dem großen Ziele zugewandt, der Befreiung und 
Wiedergeburt des Vaterlandes. Und das eben ift und .bleibt 
Fichte's befter Ruhm, eine Philojophie der That verfündigt, mit 
in der Borderreihe der Männer geftanden zu haben, welche vie 
. Erhebung Preußens gegen Napoleon anbahnten und vorbereiteten. 
Glücklich ift er zu preifen, daß es ihm bejchieden war, die Zeit 
nicht mehr zu erleben, wo den wollberedhtigten Erwartungen des 
evelften Enthuſiaſmus die ſchmerzlichſten Enttäuſchungen bereitet 
wurden. 

Als Jahr und Tag der Erhebung gekommen waren, entließ 
Fichte mit begeiſternden Worten ſeine Zuhörer in den Kampf. Er 
ſelbſt iſt, ſo darf man wohl ſagen, ein Opfer deſſelben geworden, wenn 
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er auch nicht auf der Walſtatt gefallen. Wie damals ſo viele 
deutſche Frauen, hat ſich nämlich auch die Gattin unſeres Philo— 
ſophen um das Vaterland wohlverdient gemacht mittels heldiſcher 
Mühwaltung in den Lazarethen. Nach fünfmonatlicher eifriger 
Erfüllung dieſer Pflicht wurde ſie vom Nervenfieber ergriffen, wie 
es die Lazarethatmoſphäre auszubrüten pflegt. Nach heftigem 
Ringen mit dem Tode trat eine wohlthätige Kriſis ein. Der Arzt 
benachrichtigte Fichte davon und dieſer, von Freude überwältigt, 
neigte ſich über die Kranke, um die Gerettete, ihm neu Geſchenkte 
zu begrüßen. Wahrſcheinlich hat ſie ihm ſchuldlos in dieſem 
Augenblicke den Keim der Krankheit mitgetheilt. Schon am Tage 
darauf war er leidend und raſch wuchs das Uebel ſo, daß keine 
Ausſicht auf Rettung blieb. 

Auf das Sterbelager des Trefflichen warf die Botſchaft vom 
Rheinübergange Blüchers noch einen letzten hellen Freudenſchein. 
Da hat des Kranken Seele noch einmal in patriotiſcher Begeiſterung 
ſich ergoſſen. Später ſprach er wenig mehr und unter dem wenigen 
das Wort: „Ich bedarf keiner Arznei mehr; ich fühle, daß ich 
geneſen bin.“ Ob er damit die Geneſung vom Leben meinte? 
In der Nacht des 27. Januars 1814 iſt er dann geſtorben, noch 
nicht ganz zweiundfünfzigjährig, in der Vollkraft des Geiſtes und 
auch des Körpers: ſein Mund hatte noch keinen Zahn verloren 
und die Schwärze ſeines Haares ſpielte noch nicht ins Graue. So 
hat er denn, wie Göthe ſchön von Schiller ſagte, als ganzer Mann 
gelebt und als ganzer Mann iſt er von uns gegangen. 

Auf dem Kirchhofe vor dem oranienburger Thor wurde der 
große Todte zur Ruhe gebracht und auf den Grabſtein meißelten 
ſie ihm das Prophetenwort: „Die Lehrer aber werden leuchten wie 
des Himmels Glanz und die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie 
die Sterne immer und ewiglich.“ 

Es haben fürwahr ihrer nicht gar viele gelebt, deren Grab dieſe 
Inschrift fo jehr verdiente wie das Grab von Johann Gottlieb Fichte. 


 Blüder. | 


Guten Borwärtsichritt erhob er 

Ueber Fluß und Berg und Thal, 

Bon der Oder, von dem Bober 

Bis zur EIb’ und bis zur Saal’, 

Und von dannen bis zum Rheine 

Und von dannen bis zur Seine, 
Marihall Vorwärts! 

Marichall vorwärts allzumal. 

Rüdert. 


1. 


Zu den vielen und großen Merkmalen des 18. Jahrhunderts 
gehört auch dieſes, daß im genauen Verhältniffe zum Vorſchritt der 
Epoche die Menſchen fic vergrößerten und ber jo beifpiellos über 
jene Zeit ausgegoffene Reihthum won Genie, Urfprünglichkeit und 
Thatkraft zunahm Die legten Jahrzehnte des vorigen Yahr- 
hunderts haben in dieſer Beziehung geradezu nicht ihres gleichen. 
Ein ganz umgefehrtes Verhältniß weift unſer eigenes Jahrhundert 
auf: Im die Anfänge veffelben wirkte die herrliche Triebfraft des 
18. noch herüber; aber je mehr es vorjchreitet, deſto auffallender 
wird der Mangel an großartig angelegten Geiftern und Charaf- 
teren, deſto breiter macht fich die liebe Mittelmäßigfeit, und es ijt 
leiver alle Ausfiht vorhanden, daß ein ausgeprägtes intelleftuelles 
und fittliches Lilliputertbum das Ende vom Säculum der Klopf- 
geifterei und des Millionenjhwindels kennzeichnen werde. 


120 Menſchliche Tragikomödie. 


Unter den denkwürdigen Geſtalten nun, welche aus dem vori— 
gen Jahrhundert in das jetzige herübergeſchritten ſind und ſtra— 
lenden Glanzes in die Unfterblichfeit der fommenden Jahrhunderte 
eintreten werben, ift ohne Frage eine der eigenartigften ver Öebhart 
Lebreht Blücher. Nihtsweniger als ein Idealmenſch — derartige 
„fehlerlofe Ungeheuer“ gibt e8 überhaupt nur in der lyriſchen 
Poefie, nicht in der Wirflichfeit — aber eine feit, wuchtig, unaus- 
löſchbar und unverſchiebbar in der Weltgefhichte daftehende Figur, 
mit einem unverfennbaren olympijhen Widerfchein auf der ſchön— 
gebildeten Stine, mit echtem Seelenfeuer in den großen dunklen 
Augen, mit einem Zug um den fejtgeprägten Mund, welcher zu 
fagen jcheint und fagen darf: Eine große Schuldigfeit war mir 
auferlegt und ich habe fie tüchtig gethan .... Was denn beſſeres, 
als Großes tüchtig gethan zu haben, könnte ein Menſch ſich ſelbſt 
und fünnte die Nahwelt ihm nachſagen? Höfifhe Schönfärberei 
mag ihre Palette mit Rauſchgold und Kagenfilber beveden, um 
damit Scheingrößen eine Kinder oder Unwiſſende blendende Wichtig- 
feit anzufünfteln ; aber der einzige Maßſtab, womit wirkliche Größen 
wärbig gemeſſen werben, ift die Wahrhaftigkeit. Er joll in Nach— 
ftehendem gehandhabt werben. 

Anziehend und bedeutend wird die Perjönlichkeit Blüchers zu— 
vörderft dadurch, daß er ficherlich der einzige Mann gewejen, welcher 
in der Epoche Friedrich8 des Großen feine Laufbahn begonnen und 
in die Gefchichte ver Epoche Napoleons mit vollfter Thatkraft ein- 
gegriffen bat. Nur ein aus Kernholz gejchnittener Menfch ver- 
mochte fi) jo lange in Trieb und Saft zu erhalten und Urtheils- 
fähige werben in dem Manne, von weldem der Franzojenfaifer ſich 
und anderen vorlügen wollte, daß er nur ein „bejoffener Hufar“, 
in dem Mann, in welchem ein weltſchmerzelnder Byron nichts fehen 
wollte al8 „einen Stein, über welchen Napoleon geftolpert”, ſchon 
um des angebeuteten Umſtandes willen bie geninlifch angelegte 
Natur erkennen. 
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Schade freilich, ſehr ſchade, daß der junge Blücher inmitten 
ſo hinterwäldleriſch roher und dürftiger Verhältniſſe aufwuchs, wie 
ſie während ſeiner Knabenjahre in Mecklenburg und Pommern ge— 
weſen ſind. Gedankenloſe Romantiker zwar machen ein großes 
Geſchrei von der „Naturwüchſigkeit“ Blüchers und preiſen an ihm 
vor allem das, was ſie das „Volksmäßige“ nennen. Ganz abgeſehen 
von unſerm Helden, ift aber das jogenannte Volksmäßige meiſt 
nichts als Unfreiheit, Aftergläubigfeit und Brutalität, und felbit 
einem Romantifer jollte jo viel Denfvermögen zuzutranen fein, daß 
er einjehen lernte, Naturwüchfigfeit im beften Einne des Wortes 
leide durch Bildung und edle Sitte feineswegs Noth. Ich ftehe 
nicht an, zu jagen, der leidige Umftaud, daß Blüchers Erziehung 
eine jo überaus mangelhafte und daß er genöthigt war, alles nur 
aus feiner allerdings ſtets reich und frijch quillenden Natur zu 
ihöpfen, jei ein nationales Unglüd gewejen. Der Beweis hierfür 
ift diefer: Preußen bat, das fann einem ernftlihen Zweifel 
gar nicht unterftellt werden, für die Befreiung Deutihlands und 
Europa's vom Napoleonifmus nicht nur verhältnigmäßig, jondern 
unbedingt das meifte gelitten und das befte gethban. Der ihm 
zugefallene Siegespreis jedoch ftand in gar feinem Verhältniß zu 
feinen Anftrengungen und Opfern. Die Sahe Preußens war 
aber, was auch altbairifche „Patrioten“ dazu fagen mögen, bie 
Sache Deutſchlands, welches dann auch, wie jedermann weiß, gleich 
Preußen um die Rejultate der großen Kämpfe von 1813 — 1815 
ihmählic gebradht wurde. Nun wohl, hätte dies nicht verhindert 
werden fünnen? Hätte der erfte und hätte der zweite parifer 
Friedensſchluß nicht ein weſentlich anderes Geſicht befommen müſſen, 
wenn gegenüber einem nad) der Einnahme von Paris von talley- 
tand’ihen Schlingen und früdener’fhen Gaukeleien umftridten, 
eitelfeitötrunfenen Caren Alerander, gegenüber einem bornirten 
und kraß britifch-felbftjüchtigen Caftlereagh, gegenüber einem durch 
und durch widerbeutihen Metternich, gegenüber einem ängftlichen 
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Erzhämorrhoidarius Kneſebeck und einem ſchwachen, oberflächlichen 
Hardenberg der kerndeutſche Blücher nicht allein als ein gefeierter 
Marſchall Vorwärts, ſondern auch als durchgebildeter Welt- und 
Staatsmann dageſtanden wäre? Was ein ſiegreicher General, 
welcher zugleich ein gebildeter, feiner und feſter Politiker iſt, in 
Zeiten, wie jene geweſen ſind, alles vermag, das haben Wellingtons 
diplomatiſche Erfolge ſattſam erwieſen. Daß auch Blücher, von 
den Umſtänden begünſtigt, ein ſolcher Politiker hätte werden können, 
dafür zeugt ſein ſcharfer und geſchwinder Verſtand und die außer— 
ordentlich große Doſis von Schlauheit, welche ſeinem Weſen bei— 
gemiſcht war. Aber während Wellington im Rathe der Monarchen 
und Diplomaten ſeinen Stand nahm und höchſt erfolgreich be— 
hauptete, ſaß Blücher, fo wie er nun einmal war, hemdärmelig im 
Palais Royal, pokulirend, hazardirend und huſariſch auf das „in— 
famigte Hundezeug von Federfuchſern und Diplomatikern“ ſcheltend 
und fluchend, mittels welcher hinterpommerſchen, Naturwüchſigkeit“ 
freilich nicht verhindert werden konnte, daß Deutſchlands Intereſſen 
denen des Auslandes und einheimiſch-dynaſtiſchen Egoiſmen ge— 
wiſſenlos geopfert wurden. 


2. 


Mit dem Geſagten iſt ſchon auf die Schlacken in dem guten 
Metall hingedeutet, aus welchem der Blücher gemacht war. In 
Wahrheit, die ordinär-ſoldatiſche Dreifaltigkeit: Wein, Weiber und 
Würfel, iſt allzu ſehr ſein Glaubensbekenntniß geweſen, wenn gleich 
betont werden muß, und zwar auf Grund unanfechtbarer Zeugniſſe, 
daß er den Lockungen zu leichtfertigem Lebensgenuß niemals auf 
Koſten ſeiner Pflichterfüllung ſich überließ. Die Wachtſtuben— 
atmoſphäre ſeiner derben und lärmenden Vergnügungen hat die 
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wahrhaft großen und edlen Züge in ſeinem Weſen nie zu erſticken 
oder auch nur momentan zu ſchwächen vermocht, und es iſt be— 
wunderungswürdig, daß dieſer Mann, deſſen beklagenswerth unzu— 
längliche Bildung ihn ſein Leben lang zur Wiſſenſchaft, Poeſie und 
Kunſt keine rechte Beziehung gewinnen ließ, bis ins höchſte Alter 
eine überraſchende Fülle, Friſche und Empfänglichkeit des Gefühls, 
eine geradezu poetiſche Seelenſtimmung ſich zu wahren gewußt hat. 
Das wird bei einem bloßen Vergnügling oder gar Wüſtling niemals 
vorkommen und ſo wollen wir uns denn an den Schatten in dem 
Lichtbild des Helden weiter nicht ſtoßen. Wie in jeder bedeutenden 
Perſönlichkeit, lagen eben auch in der blücher'ſchen die Gegenſätze 
hart nebeneinander. Das unvermittelte, unausgeglichene derſelben 
hat Arndt vortrefflich hervorgehoben, wenn er von Blüchers Geſicht 
ſagte: „Es hatte zwei verſchiedene Welten, die ſelbſt bei Scherz 
und Spaß, welchem er ſich ganz friſch und ſoldatiſch mit jedem er— 
gab, ihre Farben nicht wechſelten: auf Stirn, Naſe und in den 
Augen wohnten Götter, um Kinn und Mund trieben gewöhnliche 
Sterbliche ihr Spiel.“ 

Mit der unvergänglich-jugendlichen Gemüthsfriſche verband 
ſich in dem Marſchall Vorwärts eine von frühauf gehärtete und 
geübte Verſtandesſchärfe, eine ſchnelle und untrügliche Beobach— 
tungsgabe, ein lebhafteſter Sinn für das wirkliche und thatſächliche, 
ein ſcharfer Einblick in das Spiel der menſchlichen Intereſſen und 
Leidenfchaften. Er hat, wie mit Grund zu vermuthen ift, vielleicht 
fein Leben lang nie ein Bud) ganz durchgeblättert ; aber er verſtand 
frühzeitig und übte fortwährend die jchwierigere Kunft, das Bud) 
des Lebens zu lejen, welches fr jo viele Bücherweiſe ſtets ein mit 
fieben Siegeln verjchloffenes bleibt. Daher wußte er die Menjchen 
zu nehmen, wie fie find, und auch fie zu faſſen und zu paden ver- 
ſtand er. Wer kennt nicht die exceffiv huſariſche Unorthographie 
des Alten ? Aber feine in diefer abjonderlichen Rechtſchreibung ver- 
faßten Briefe und Depejchen find voll gefunden Gedanfengehalts, 
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bravſter Geſinnung, kernig und mannhaft ganz und gar. Im 
mündlichen Verkehr vollends, beſonders mit dem „gemeinen Mann“, 
hatte er nicht ſeinesgleichen. Seine natürliche Redegabe war ſehr 
groß. Berühmt iſt vor allen ſeinen Reden jene tiefgefühlte Im— 
proviſation geworden, welche er beim Siegesmahl von Wartenburg 
zum Ehrengedächtniſſe Scharnhorſts losließ. Ohrenzeugen haben 
verſichert, der „unwillkürliche Erguß dieſer Rede ſei ein wunder— 
bares Produkt dichteriſcher Begeiſterung“ geweſen. Ja, er war 
ein ſchneller und kühner Degen auch mit dem Wort. Es iſt etwas 
wie das Blitzen einer blanken Klinge in allem ſeinem ſprechen und 
der Alte beſann ſich auch nie lange, ſeine derb mecklenburgiſch— 
pommerſche Quart zu ſchlagen. Macht ihm da z. B. Anno 1814, 
nach der erſten Einnahme von Paris, der Marſchall Berthier ſeine 
Aufwartung und ſagt: „Es iſt mir ſehr angenehm, Ihnen, Herr 
Feldmarſchall, meine Hochachtung bezeugen zu können, obſchon ich 
wünſchte, daß dies nicht hier in Paris geſchehen müßte.“ Worauf 
der Blücher trocken erwiderte: „Hm, mir iſt das ganz recht.“ Und 
wie über gute Damaſcenerklingen krausverſchlungene Arabeſken an— 
muthig ſich hinſchlängeln, ſo ſpringt und lacht aus unſeres Helden 
ernſter Rede bei jeder Gelegenheit der Humor drollig und keck hervor. 
Mitunter hannswurſtig derb genug. Bei Haynau — erzählt Müff— 
ling — war dem Brigadekommandeur des rechten Flügels gemeldet, 
daß eine feindliche Kolonne um ſeinen rechten Flügel herumgegangen 
ſei und ſich, Napoleon an der Spitze, bereits völlig im Rücken der 
Preußen befinde. Der Brigadekommandeur ſendet ſeinen Adju— 
tanten ins Centrum zum kommandirenden General und der Send— 
bote ſtattet ſeine Meldung in tragiſchem Ton ab. Blücher fragt: 
„In weſſen Rücken? In dem Ihres Kommandeurs oder in dem 
meinigen?“ — Der Adjutant bedauernd: „In Ew. Excellenz 
Rücken.“ — „Wohl, ſo ſagen Sie Ihrem Kommandeur, daß ich 
mich über dieſe Nachricht ungemein freue, denn dann iſt ja der Kerl, 
der Bonaparte, auf dem rechten Wege, mir — eine ganz beſondere 
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Ehre zu erweiſen, wozu er nur von hinten kommen kann.“ — 
Feiner führte der Alte in ſeiner letzen Lebenszeit den Biſchof Eylert 
ab, welcher im Staatsrathe gegenüber von Blücher, Gneiſenau und 
Grolmann die Nichtverpflichtung der Mennoniten zum Kriegsdienſt 
mit chriſtlichen Gründen eifrig verfocht, bis dem Eifernden der 
Feldmarſchall in die Flanke fiel mit dem bibliſchen Spruch: „Nie- 
mand hat größere Liebe denn der, ſo ſein Leben läßt für die 
Brüder.“ Man ſieht, Blüchers Humor und ſchlagfertiger Witz 
tummelte ſich keineswegs ausſchließlich in der Region des wacht— 
ſtüblichen Grobianiſmus, aus welcher Region bekanntlich auch 
Napoleon mit Vorliebe ſeine Bilder und Schlagworte geholt hat. 
Aber zur Charakteriſtik des Marſchalls Vorwärts gehört ein Zug 
von Kyniſmus ebenſo unumgänglich wie der Schnauzbart zur 
Zeichnung feiner Phyſiognomie ... 

Wenn Blücher ſchon als Menſch, wie das jeder ſcharf ausge— 
prägten und eigenartig auf ſich felbit geftellten Perſönlichkeit wider— 
fährt, den allerverjchiedenften Urtheilen unterftellt wurde, jo geſchah 
ihm dies nocd mehr in feiner Eigenjhaft als Heerführer. Die noch 
jetst vorwiegende, durch die franzöfifche Geſchichtemacherei wie durch 
gedankenloſe deutſche Anekvotenftoppelei weitverbreitete Meinung 
ift, daß huſariſche Haudegenſchaft das hervorragendſte Merkmal 
von Blüchers Feldherrnrolle gewejen jei. Wahr ift daran, daß ein 
flirrendes Keitertreffen ihm allzeit die jchönfte und liebſte Er- 
fheinung im Kriegsleben geweſen ift und daß es dem Alten nod) 
während des Feldzugs von 1814 in Frankreich oft unwiderſtehlich 
in der Öufarenfauft zudte, ven „Schwerenötherfrangojen“ mit dem 
eigenen Säbel „eins abzugeben“. Aber feineswegs ift Blücher ein 
bloßer Haudegen gewejen, und was ihm vollen Anſpruch gibt, 
ein Heerführer erften Ranges zu heißen, ift namentlich fein Ver— 
halten im Feldzuge von 1813. Da war er es, welcher ben Grund- 
gedanken des trachenberger Feldzugsplans mit ſchärfſtem Verſtänd— 
niß, mit unbeirrbarer Befonnenheit und zugleih mit Ausſchlag 
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gebender Energie aus- und durchführte. Daß hiervon und nur 
hiervon das-Gelingen des Unternehmens und damit das Schidfal 
Europa’s abbing, weiß jedermann. Blücher war Fein wifjenjchaft- 
lich gebilveter Kriegstheoretifer und nocd weniger ein tiftelnder 
Kriegswiſſenſchaftsmyſtiker; aber dafür befaß er unendlich viel 
werthuolleres, den wahren Feldherrninſtinkt und jene Macht des 
Gemüthes, jene Schnellfraft des Willens, mittel® welcher wie auf 
den Walftätten des Geiftes jo auch auf denen des Schwertes vie 
wahrhaft großen Siege erftritten werden. Er war faum im ftanbe, 
eine weitausholende ftrategifche Dijpofition im Detail zu entwerfen, 
und ein künſtlich ausgetiftelter Schladhtplan vollends widerte ihn 
an. Über er hatte ein Ohr für die entſcheidenden Stunden, ein 
Auge für die entſcheidenden Punkte und endlich das rechte Herz, 
jene zu nützen und diefe zu gewinnen. 


3. 


Es ift eine traurige Thatfache, daß die ungeheuere Mehrzahl 
der Menjchen überhaupt und der Deutjchen insbefondere ſtets von 
Herzen bereit ift, über den Schwarm emporragenden Mitmenjchen 
und Landsleuten „eins anzuhängen*. Das Liegt jo fehr in der 
Natur des ungebildeten und des gebildeten Pöbels, daß man fid) 
weiter nicht dabei und darüber aufzuhalten braucht. Aber wahr- 
haft empörend ift e8 Doch, daß die Kleingeifterei gerade eine ſchönſte 
Tugend Blüchers zur Verkleinerung feines Ruhms benutt hat, 
feine fo jeltene Tugend der Neidlofigfeit und der Bereitwilligfeit, 
bie Verbienfte anderer anzuerkennen. Weil er im forglojen Be- 
wußtfein des eigenen Werthes einmal gefagt hat: „Ohne ben 
Scharnhorſt kann ich nichts machen“ — und weil er einmal den 
Gneiſenau jeinen „Kopf“ genannt hat, foll der heldiſche Greis 
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gar feines jelbftftändigen Plans und Entſchluſſes fähig, ſoll all fein 
Thun nur ein marionettenhaftes, durch andere bejtimmtes und ge- 
feitetes 'gewefen fein. In den Augen von Wifjenden ift die Anficht 
freilich zuabjurd, als daß fie einer Widerlegung bevürfte. Was 
aber Nichtwiſſende betrifft — ſolche nämlich, welche überhaupt be- 
(ehrbar find — jo genügt e8 vielleicht, fie zur Betrachtung jener 
Scene zu vermögen, wo Blücher (im November 1814) zu Franf- 
furt a. M. dem hämorrhoidaliſchen Kneſebeck und anderen Still- 
ſtandswimmerern und Friedenswinjelern gegenüber die große und 
tapfere Idee vertrat, welche die wirklichen Patrioten bejeelte, vie 
große und tapfere Idee, welche die verbündeten Waffen von den 
Ufern der Katzbach, der Spree und der Elbe fiegreih an die des 
Rheins geführt hatte und fie fiegreich weiter führen jollte bis nad) 
Paris. 

Niemand wird ungeftraft fich einfallen laffen, aus ven wohl- 
erworbenen Ehrenfränzen eines Scharnhorft und Gneifenau, wie 
eines York und Grolmann aud nur ein Blättchen herauszubrechen. 
Kein geredhter Mann wird ferner, wenn von der Kriegsgejchichte 
jener Zeit die Rede geht, unterlaffen, in der Reihe der tüchtigiten 
und bravften Führer einen Prinzen Eugen von Wirtemberg zu 
nennen, noch auch anzuerkennen, daß der Generalijfimus Schwar- 
zenberg unter unſäglich fehwierigen und peinlichen Berhältniffen 
höchſt ehrenhaft alles gethan hat, was zu thun feine Gaben ihn be— 
fähigten. Aber feſt fteht: feiner der Genannten hätte ven Blücher 
zu erfegen vermocdht. Keiner außer ihm hatte das Zeug zu einen 
Marihall Vorwärts und gerade eines joldhen bedurfte es, um 
den Napoleon und den Napoleonifmus zu fällen. Der Car Aler- 
ander und der alte Blücher haben e8 vorzugsweiſe mitſammen voll- 
bracht. Dener war der bewegende Wille, diefer die drängende, 
treibende Kraft des beijpiellofen Kampfes. Ja, ein rechter Kraft- 
mann war der Held mit der Jünglingsglut unter der TOjährigen 
Schädeldecke, der adlernafige, dunfeläugige, dem jenes dämoniſche 
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innewohnte, welches alle wirklich großen Menſchen kennzeichnet. 
Dieſes zaubermächtige trat in ſeiner Stellung und in ſeinem Ver— 
halten zu den Soldaten ganz auffallend zu Tage. „Man glaubt 
allgemein“ — berichtet ein urtheilsfähiger Augenzeuge — „da 
Blücher einen ſo gewaltigen Einfluß auf die Soldaten übte, daß er 
ſich viel mit ihnen beſchäftigt, ſie gemuſtert, exercirt und in allen 
Stücken für ſie geſorgt habe. Nichtsweniger als das. Sie bekamen 
ihn vielmehr kaum anders zu ſehen als im Gefecht. Was war es 
denn aber, was die Leute ſo mächtig an ihn kettete? Die Kühnheit, 
die aus ſeinen Augen leuchtete, ſein heldenmäßiges Weſen, ſeine 
grauen Haare, ſeine Stimme, wenn er im vorbeireiten einige 
Scherzreden von ſich gab, die Gewißheit, daß er in dem Augenblick 
da ſein würde, wenn es noththäte, und daß er in den ſchlimmſten 
Lagen nie verzage, das Glück immer benutzes“ Das war's! Blücher 
gehörte zu jenen bevorzugten Naturen, welche ſchon durch ihr bloßes 
Sein gelten und wirfenund das unerflärliche, aber unbeftreitbare 
Privilegium haben, das von vornherein zu befigen, was andere erjt 
mühſam fic erwerben müffen: Macht über Menſchen. 

Im ganzen Auftreten und Gebaren folder Männer offenbart 
ih etwas providentielles. Der Inftinft ihrer Miffion verleiht 
ihnen eine jo unbeirrbare Zufunftsahnung, daß ihre Ueberzeu- 
gungen Menſchen von gewöhnlihem Schlage nicht felten wie fire 
Ideen vorkommen. Co ift uns wohlbezeugt, daß Blücher feinen 
Freunden mitunter geradezu als wahnfinnig erfhien, wenn er 
während ver Glüdshöhezeit des Napoleonifmus dort hinten im 
Pommerland unter berjerferwüthigem fchelten und fludhen auf- 
ihrie: „Der Bonaparte muß herunter und idy werd’ ihn helfen 
herunterbringen!* Diejes Ziel ftand feit vor feinem vorſchauen— 
ben Auge, dabei blieb er und daran hielt er. Lange bevor Gnei- 
jenau am 19. Dftober auf dem Marftplage von Yeipzig im Kreife 
der triumphirend einziehenvden Heeresfürften und Generale zuerft 
ed laut ausſprach, daß der Krieg den völligen Sturz Napoleons 
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zum Ziele haben müßte, lebte und webte der Gebhart Lebrecht in 
dieſem Gedanken, welchen ſo entſchieden und unerbittlich nicht 
einmal der Freiherr vom Stein erfaßt hatte. Schon im Februar 
1813 gab der Alte zu Breſlau dieſer ſeiner Ueberzeugung Aus— 
druck, freilich nach feiner Art in einer Weiſe, welche einem Witt— 
genftein und anderen um Friedrich Wilhelm herumſchwänzelnden 
Kamarillafreaturen die Haare zu Berge fträubte. 

Wie er jein Werf glorreich hinausführte, wie er in den Feld— 
zügen von 1813 und 1814 das fchwierigjte und enticheidendite 
vollbrachte, wie er endlich zu einer Stunde, wo das Schidjal Euro- 
pa's an einem Haare hing, bei Waterloo, dem Napoleonifmus den 
Garaus machte, das alles ift, wenigſtens im ganzen und großen, 
allgemein befannt und beweiſt herrlih, was auf ein großes Ziel 
unerſchütterlich gerichtete Beharrlichfeit vermag. Weit weniger 
befannt und beachtet dagegen ift gerade der Zug in Blüchers 
Weſen, welcher als der eigenthümlichſte und bedeutendfte bezeichnet 
zu werben verdient: feine Deutjchheit, feine glühende, nicht Flein- 
preußifche, fondern im höchſten und beiten Sinne großdeutjche 
Baterlandsliebe. Es ift geradezu wunderfam, daß ein Soldat 
Friedrichs des Großen, welcher König doch alles menſchenmögliche 
gethan hat, um feine Soldaten und feine Preußen überhaupt ver- 
gefien zu machen, daß fie Deutſche — ja, es iſt wunderjan, daß 
dieſer mecklenburgiſche Junker und friedrich'ſche Soldat in feinen 
Greifenjahren ein deutfchepatriotifches euer in der Geele trug, 
wie ein ſolches erft wieder aus Schillers Tell in die Herzen der 
deutfhen Jugend hineingejprüht war — eine vaterländifche Stim- 
mung und Gefinnung, welche ſich die jüngere Generation auf dem 
Wege Dichterifcher Anregung und wiſſenſchaftlicher Neflerion an— 
eignen mußte, während fie in dem heldiſchen Greije mit der ganzen 
Urfjprünglichfeit und Frifche der Infpiration waltete. Und feines- 
wegs etwa erft zur Zeit des großen Auffhwungs von 1813. 
Man jehe deſſen zum Zeugnif die prächtigen Briefe, worin er ſchon 
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im Jahre 1809 den König Friedrich Wilhelm und andere beſchwor, 
den Kampf gegen Napoleon zur gemeinſamen deutſchen 
Sache zu machen und „die ganze deutſche Nation zu den Waffen 
zu rufen“ 1), Der Alte war auch einer der erſten, welche klar er— 
kannten, wie ſchnöde das deutſche Volk mittels des erſten und zwei— 
ten pariſer Friedens, wie mittels des wiener Kongreſſes, um die 
gehofften Früchte ſeiner Leiden und Anſtrengungen betrogen wurde, 
und er hat bekanntlich in den ingrimmigſten Zornworten über alle 
dieſe „Machenſchaften“ ſich ausgelaſſen. Charakteriſtiſch iſt hierbei, 
daß ihm, dem preußiſchen Feldmarſchall, der Vortheil Preußens und 
Deutſchlands ſtets identiſch erſchien. Es liegt ein noch unveröffent- 
lichtes Schreiben Blüchers vor mir, datirt vom 20. November 1815, 
worin er im Tone herber Enttäuſchung ſeine Anſicht über die Zeit— 
lage dem König Friedrich Wilhelm darlegt, das „elende Machwerk“ 
der Miniſter der verbündeten Höfe verdammt und mit den Worten 
ſchließt: „Preußen und Deutſchland ſteht trotz ſeiner Anſtrengungen 
vor ber ganzen Welt immer wieder als das betrogene da...“ 
Fürwahr, wenn wir ung, alles zufammengenommen, vecht 
vergegenwärtigen, wie ber Gebhart Lebrecht leibte und lebte, ala 
Mann, als Feldherr und Patriot, jo fühlen wir uns unwillfürlid) 
getrieben, zu jagen: Wie thäte ein folder VBorwärtsgänger und 
Vorwärtstreiber unferer eigenen Zeit noth und wohl! 





1) S. mein Buch „Blücher; feine Zeit und fein Leben“, 2. Aufl. IT, 
308 fg. 
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Charles to his people, Henry to his wife, 
In him the double tyrant starts to life. 
Byron, „Windsor poetice“. 


1, 


„C'est singulier, Monseigneur, iln’y a que vous d’etran- 
ger ici.* 

Das wurde eines Tages, jo um 1785 herum, an der herzog— 
lichen Tafel zu Braunfchweig gejagt. Der e8 fagte, war ein luf— 
tiger Franzos, irgend einer jener Aventuriers, welche zu jener Zeit 
die Lafter von Paris an den deutſchen Höfen theoretiich und praf- 
tifch lehrten und an welche die deutfchen Fürften einen nicht geringen 
Theil ihrer Einfünfte verfchwendeten. „Wunderlich! Sie, gnädiger 
Herr, find der einzige Fremde unter uns.“ Der ſich das jagen 
ließ, war der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunjchweig, 
eine der trübjäligften Figuren deutfcher Unglüdsgejchichte. Im der 
That, er war in feinem eigenen Schloffe, an feiner eigenen Tafel 
der einzige „rende *, d. h. der einzige Nichtfrangos und, fürwahr, 
nur ein fo ganz in der Franzoferei Ertrunfener wie der Herzog 
Karl konnte ſich von feiten eines franzöfifchen Schmarogers eine 
fo namenloje Frechheit bieten laffen. Die ganze Erniedrigung ber 

g* 
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deutſchen Ariſtokratie im Dienſte der franzöſiſchen Mode iſt in der 
angeführten Phraſe ausgeprägt. 

Der Herzog Karl von Braunſchweig erſcheint überall als ein 
vollkommener Adept der franzöſiſchen Bildung, wie ſie zur Zeit 
Ludwigs des Fünfzehnten oder vielmehr zur Zeit ver Pompadour- 
und Dubarry durch den Marſchall Richelieu typiſch repräfentirt 
wurde. Karl war nit ohne Gaben und aud) nicht ohne jenen 
liberalen Tik, welder ja in der Epoche des „erleuchteten” Deſpo— 
tifmus feinem über das gemeine Krautjunferthum ſich erhebenven 
Dynaſten fehlen durfte. Eben im Sinne diejes erleuchteten Deſpo— 
tifmus hat er manches die materielle und geiftige Kultur feines 
Ländchens fürbernde gewollt und gewirkt. Zugleich aber war ver 
berzogliche Aufflärer nad) dem Landgrafen von Helen in Deutjch- 
(and der zweitgrößte Händler mit Menjchenfleifh. In den Jahren 
1778—1794 verkaufte er an Holland 3500 und noch 1795 an 
England 1900 braunjchweiger Seelen 1). Aus dem fiebenjährigen 


1) Am Shwungbafteften wurde, wie jedermann weiß, ver Seelenverfauf 
durch deutſche Fürften während bes amerikaniſch-engliſchen Krieges betrieben. 
Der alte Schlözer hat, auf amtliche Zahlenangaben geſtützt, im 6. Band 
jeiner „Statsanzeigen“ die Rechnung geftellt, welche Summen zur an— 
gegebenen Zeit für an die Engländer verſchacherte Landeskinder in Die Beutel 
deutſcher Fürften fielen. Nämlich an: 

Heſſen-Kaſſel 2,600,000 Pd. Sterl. 
Braunfhweig 780,000 „ e 
. Hannover 448,000 „ 


Hanau 335,150 „ J 
Anſpach 305,400 „ 2 
Walded 122,670 „ r 
Derihiebene 535,400 z 


5,126,620 Pfd. St. oder 34,177,466 Thlr. 
Kuriofitätshalber will ih anmerken, daß diefer über alle maßen gräuliche 
und ſchmachvolle Menſchenhandel in dem charakterlofen Rhetor Sohannes 
von Müller einen Beihöniger gefunden bat. ALS derſelbe 1781 Profefior 
in Kaffel geworden war, apoftrophirte er in feiner Antrittsrede die Zuhörer 
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Kriege hatte er in die Revolutiongzeit einen Feldherrnruf mither- 
übergebradht, der weit über feine wirkliche Befähigung ging und zum 
größten Theil in der perfönlihen Vorliebe wurzelte, welche fein 
Ohm, der große Frig, für ihn hegte. Wie wenig er zur Löſung 
einer großen militärifhen Aufgabe berufen war, zeigte fi) jofert, 
alser 1792 den Öberbefehl über das in die Champagne einrückende 
preußijch-öftreichifche Heer übernommen hatte. Er jah diefen Feld— 
zug befanntlich für einen bloßen „militärifchen Spaziergang“ an, 
glaubte überhaupt die franzöfifche Revolution mit den Heinen 
„Bineffen “ des preußiſchen Gamaſchenknopf- und altfrigigen Zopf- 
thums bejiegen zu fünnen und gelangte denn auch zu den befannten 
ihmählichen Reſultaten, wie fie feiner Plan- und Energielofigfeit 
vollfommen entfpradhen. Trotz diejer herben Erfahrung ließ man 
dem in feinen altfrigigen Einbildungen verfteinerten Herzog auch 
1806 die preußifche Oberbefehlshaberjchaft gegen Napoleon. Als 
diejer heranzog, war der alte Mann befanntlidy fo rathlos, daß die 
Schlacht von Auerftädt und Jena verloren gewejen ift, bevor jie 
reht begonnen hatte. ine der erften von franzöfiiher Seite bei 
Auerjtädt abgefeuerten Flintenfugeln ſchlug dem Herzoge beide Augen 
aus dem Kopfe und nad einer jammervollen Flucht über den Harz 
und zulegt auf däniſches Gebiet ftarb der Gemarterte am 10. No- 
vember 1806 zu Dttenjee im Wahnfinn, im Elend). 


alfo: „Wenn ihr gierig forfchet, wie die Heffen . . . jenfeits des Weltmeers 
bald glorreich gefallen bald ruhmvoll gefiegt — dann ftammft du von 
den alten Katten ; beine Abelsprobe ift, daß du ihnen gleichſiehſt.“ Mit 
vollem Rechte rief der Berfaffer ver 1797 als eine ber Entgegnungen auf 
bie göthe⸗ſchiller'ſchen Kenien erfchienenen „Dornenftüde” empört aus: 

„Wer kann es jeh'n und hören, wie noch flets 

Der Dienft: und Menſchenhandel bei uns gilt 

Und feltft ein Schweizer dieſe Schandthat frech 

Mit Rednerfloſkeln zu bededen fucht ?“ 

1) Daß der Herzog am 14. Oltober gleich zu Anfang ber Schladt, ins 

mitten feines Generalftabs und ohne ſich irgendwie in feindlihem Gebränge 
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Ueberwiegend ſinnlicher Natur, hatte der Fürſt von frühauf bis 
zuletzt dem franzöſiſchen Evangelium der Frivolität und Genußſucht 
nachgelebt. Kein Wunder daher, daß der zügelloſe Sultaniſmus, 
welcher im 18. Jahrhundert die deutſchen Fürſtinnen zu Märtyrer— 
innen machte, auch am Hofe von Braunſchweig guter Ton war. 
Herzog Karl hatte ſich als Erbprinz i. J. 1764 mit Auguſte, der 
Schweſter König Georgs des Dritten von England, vermählt. Die 
Prinzeſſin war nicht ſehr hübſch, dabei bornirter als billig und un— 
gebildet bis zum Exceß; aber ſie brachte ihrem Gemahl einen Braut— 
ſchatz von 80,000 Pfund und ein engliſch-hanover'ſches Jahrgeld 
von 8000 Pfund zu. Sie gebar ihm vier Söhne und zwei Töch— 
ter: — ein unglüdlid;es Gefchleht! Der ältefte Sohn ging dem 
Bater im Tode voran, zwei nachfolgende waren blödfinnig und nur 
der jüngfte, Friedrich Wilhelm, mehrte ven alten Ruhm des wel- 
fiihen Hauſes mittels feiner glorreihen i. 3. 1809 von Sachſen 
bis zur Nordſee mitten durch franzöfifche Uebermacht hindurch voll- 
brachten Heldenfahrt und mittel® feines noch glorreicheren Helven- 
todes bei Quatrebras am 16. Juni 1815. Die beiden Töchter 
biegen Augufte und Karoline. Die Gejchide der legteren werben 
wir erzählen; von ber erfteren jagen wir nur, daß fie, als Sechszehn- 
jährige an den nachmaligen erften König von Wirtemberg verheiratet, 
ihrem Gatten drei Kinder gebar und i. 3. 1788 auf dem Schlofje 
Lohda bei Reval ein unheimlich-jammervolles Ende nahm, vefjen 
Einzelnheiten noch nicht hiſtoriſch feitgeftellt find. Die Sage raunt, 
bie Prinzeffin habe denjelben Ausgang gehabt wie die arme Emmy 
Robſart in Scotts „Kenilworth*. 

Prinzeffin Karoline Amalie Elifabeth ward geboren am 17. Mai 








zu befinden, von einem feindlihen Schützen fo fhredlich verwundet wurbe, 
erichien fo ungewöhnlich und feltfam, daß man nicht ohne Grund die Vers 
muthung aufgeftellt bat, der Lieblingsadjutant des Herzogs, ein Franzos 
Namens Montjoy, welcher einen Bruder im Gefolge Napoleons hatte, babe 
verrätherifcher Weife den rätbielbaften Schuß veranlaft. 
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1768. Ihre Erziehung war fo, wie fie bei der Geiftesrichtung des 
Baters und der Unbildung und Indolenz der Mutter, welche das 
Gefpött ihrer Kinder geweſen ift, jein fonnte. Herzog Karl glaubte 
_ feiner. väterlichen Pflicht Genüge gethan zu haben, wenn er feine 
Tochter Karoline, wie ihre Geſchwiſter, bigoten Pedanten von In— 
formatoren zuwies. Im übrigen kümmerte er ſich nicht um ſie. 
Karoline war lebhaften Geiſtes und hatte nicht das kalte Blut der 
Mutter, ſondern das heiße des Vaters geerbt. Schon in dem kleinen 
Mädchen empörte ſich das leichtentzündliche Gefühl gegen den herben 
Zwang und die Kargheit, in welcher ihre Jugend gehalten wurde, 
ohne daß ein gediegener Unterricht ein heilſames Gegengewicht ge— 
boten hätte. Trotz all der Pedanterei oder vielmehr gerade in Folge 
derſelben wurde die Kleine zu nichts weniger als zu echter und edler 
Weiblichkeit angeleitet. Je plumpere Dämpfer man ihrer an— 
geborenen Munterkeit und Heiterkeit aufſetzte, eine um ſo eigen— 
richtigere, phantaſtiſchere Richtung nahmen dieſe Anlagen. So 
wurde ſie, wie ihr gerechteſter und mildeſter Beurtheiler treffend ge— 
ſagt hat, eine „wilde Hummel“. Man darf ſogar weiter gehen 
und jagen, daß fie nicht allein zu einem Stüdf von einem „enfant 
terrible* aufwuchs, plauder- und zerftrenungsfüchtig, fabulir- und 
lachluſtig, jondern daß auch ihre Phantafie ſchon in Backfiſchjahren 
mit Anſchauungen erfüllt war, die nicht eben jungfräulichiter Art 
gewejen fein mögen. 

Denn es hatte unfere prinzefilihe wilde Hummel ein paar 
Augen im Kopfe, die jehr ſchön, jehr groß, ſehr fornblumenblau 
waren, aber auch jehr neugierig, jehr! und ſich feineswegs immer 
fittjam gefenft und-abgewandt haben, wo fie es gejollt hätten. 
Diefen großen, hellen, neugierigen Blauaugen wurde bie ihr 
elterlidh Haus beherrſchende Hohlheit, Zerrüttung und Unfittlichkeit 
allzu frühzeitig offenbar. Wie hätte ihnen die Stellung entgehen 
fönnen, welche der Vater gegenüber ver Mutter genommen? Es iſt 
wahr, das Maitreſſenweſen war ein förmlich und officiell anerkannter 
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Beitandtheil des Hoflebens von damals. Aber man weiß nur zu 
gut, daß diefe Schmach nicht nur auf die fürftlihen Männer, ſon— 
dern auch auf die fürftlihen Frauen und Töchter jener Zeit in ſehr 
vielen Fällen einen verwildernden Einfluß geübt hat. Welche Vor— 
ftelungen von der Männermwelt, welche Begriffe von einer fürftlichen 
Ehe mußte ſich die junge Karoline bilden, wenn fie auf das Gebaren 
deſſen blidte, welcher für fie ein Muſter und Beijpiel hätte fein 
ſollen! Herzog Karl hatte von einer i. 3. 1766 nad) Italien unter- 
nommenen Reife als Favorit-Odalijfe die reizende Conteſſa Bran— 
coni mitgebracht, mit welcher jpäter der anjfchmiegerliche Sanft La— 
vatus in jeraphifchen Schwärmereien fid) erging. Die Nachfolgerin 
dieſer italifchen Kebfe war ein Fräulein von Hartenfeld, welches im 
braunfchweiger Schloffe refidirte und von dem ganzen Hofe, ja von 
der indolentsgutmüthigen Herzogin ſelbſt jo zu jagen förmlich als 
Mitgemahlin anerfaunt war. Ihr Reich währte aber aud nicht 
bi8 zulegt. Denn der Herzog ließ ſich von feinem intrifanten Ad 
jutanten, dem Franzoſen Montjoy, eine franzöfifhe Komdviantin 
als Konfubine aufhängen und der einundfiebzigjährige Greis ent- 
blödete ſich nicht, diefe Buhldirne gemeinfter Sorte im Feldzuge von 
1806 mitzujchleppen. Ein glaubwürbiger Zeuge!) hat ausgejagt, 
e8 jet die allgemeine Ueberzeugung gewejen, daß die franzöfifche 
Beifchläferin des Herzogs die Pläne und Entjchließungen, d. h. die 
Rath- und Thatlofigkeit des preußiſchen Hauptquartiers ihren an— 
rüdenden Landsleuten mitgetheilt habe. Wie dem fein mag, foviel 
ift gewiß, daß Karoline von Braunjchweig in einem Haufe aufwuchs, 
welches, wie mit wenigen, jehr wenigen Ausnahmen alle fürftlichen 
Häufer von damals, von der Peſtluft der vornehmen Sittenlofigfeit 
des 18. Jahrhunderts ganz.und gar erfüllt war. 

Was wollte e8 gegenüber dieſem Miafma zu bedeuten haben, 


- 


1) Graf Hendel von Donnersmarf, „Erinnerungen aus meinem Leben” 
(1846), ©. 42 fg. 
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daß man die Prinzeffin mit einem Kreife von reifrodfteifen alten 
Damen umgab, die aus der Sphäre des Lebensgenuffes in die der 
Gottfeligfeit fi hinüber geipielt hatten oder gefchoben worden 
waren ? Gar nichts oder nur ſchlimmes. Denn die mürriiche Zions- 
wächterei, womit dieſe Duennen die junge Prinzeffin langweilten 
und Ärgerten, ftachelte in ihr einen Widerfpruchsgeift auf, der ſich 
mitunter muthwillig genug änßerte. Mifmuthig über den Zwie- 
ipalt, welcher zwiſchen ven Eingebungen ihrer gejhäftigen Bhantafie 
und der Wirklichkeit Elaffte, gefiel fih Karoline darin, ſich Schlimmer 
darzuftellen, al8 fie war, und ihrem natürlichen Hange zur Eulen- 
fpiegelei nachgebend fette fie der engbrüftigen Konvenienz eine mehr 
abfihtlihe als naive Natürlichkeit entgegen, die fich der höfiſchen 
Anftandslehre zum Trotz etwas darauf zu gut that, die Dinge bei 
ihren Namen zu nennen, — befanntlih eine Todſünde in biejer 
Welt des Scheins und der Lüge..... Arme wilde Hummel mit 
den großen glänzenden Kornblumenaugen, wie wird es bir bei jo 
bejtellter Denf- und Aeußerungsweiſe drüben in England ergehen, 
in dieſem Urlande ver Scheinheiligfeit und des Emerentienthums ? 
Schlimm, fürcht' ich, ſehr ſchlimm! 

Um ſo ſchlimmer, da Karoline ein Herz beſaß, welches geſprochen 
hatte, bevor die Staatsraiſon es befahl. Bekanntlich ſollen Prin— 
zeſſinnen, wenn überhaupt, nur in dieſem Falle lieben. Aber 
ſo ein kategoriſcher Imperativ der Unnatur hält eben nicht ſtand 
gegen die heißen Pulsſchläge eines erwachten Mädchenherzens. 
Wiſſen wir nicht von einer ſehr nahen Verwandten unſerer Karoline, 
von einer deutſchen Prinzeſſin, welche, zur Verlobung mit einem 
lüderlichen Napoleoniden gezwungen, verzweiflungsvoll durch die 
Korridore des Palaſtes lief, aufſchreiend: „Meinen Trompeter laß' 
ich nicht!?“ Ein hübſcher Gardetrompeter nämlich hatte das Herz 
der Armen wachgeblaſen, was beweiſ't, das Kupido's Bogen unter 
andern Geſtalten auch die einer Trompete annehmen kann. Um aber 
in dem mythologiſchen Rokokobild zu bleiben, ſagen wir, daß die junge 
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Karoline beſagten Bogen ebenfalls ſchwirren gehört und daß der 
von der Sehne geſchnellte Pfeil ihr armes warmes Herz getroffen 
hatte. Am Hofe ihres Vaters, wo es ſtets von Fremden wimmelte 
und dieſe, wie wir geſehen, dem Herzog ins Geſicht den Anſpruch, 
pie Einheimifchen zu fein, erheben durften, lebte ein iriſcher Gentle— 
man, der unter dem Fürften im Felde gedient uud ji den Namen 
eines tapferen Mannes erworben hatte. Damit verband er glän— 
zende perjönliche Borzüge, auf welche ein Paar mehrerwähnter und 
je nach den Umftänden leuchtender oder ſchmachtender Blauaugen 
mit unverfennbarem Wohlgefallen blidten. ine derartige Auf- 
merfjamfeit pflegt aber dem Manne, welchem fie gilt, nicht zu ent— 
gehen und die Hofherren von Damals waren nicht blöde. Genug, 
man bat Grund, anzunehmen, daß zwiſchen dem gentlemanlifen 
Sohn der Smaragdinfel und der Prinzeifin Karoline Geftändniife 
der Liebe, Schwüre der Treue und Bezeigungen der Zärtlichkeit 
ausgetaujcht worden jeien. Ein Urfundenbuc zu dieſem hijtorijchen 
Roman, deſſen Entwidelung die Staatsraifon mit rauher Hand 
abſchnitt, iſt freilich meines Willens nicht vorhanden ; doch thut das 
jeiner Glaubwürbigfeit im ganzen feinen Eintrag. Es gibt im 
Hofleben, wie im eben überhaupt, taufende von mehr oder weniger 
zarten wie von mehr oder weniger brutalen Thatjachen, die vermöge 
ihrer Natur feine urkundliche Firirung leiden. 





2. 


Zur nämlihen Zeit, wo der angeveutete Roman im Schloſſe 
zu Braunjchweig jpielte, hatte brüben zu London im St. James- 
palaft König Georg der Dritte einen verhängnifvollen Einfall. 
Ein braver Herr, diejer dritte Georg, ein treuer Gatte und haus- 
badener Hausvater, daneben fürchterlich beſchränkt an Geift, lang— 
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ſam von Begriffen, gegen alles, was entfernt nach Emancipation 
der Völker roch, todfeindſelig gefinnt 1), von dem Bewußtſein feines 
„droit divin“ bis zur Berridtheit aufgebläht. Wie jedermann 
weiß, ift er dann aud) zeitig wirklich verrüdt geworden. In lichten 
Momenten, Stunden und Tagen ließ man ihn nad) wie vor das 
fönigliche Abe auffagen. Als es ihm aber i. 3. 1810 gefiel, bei 
Eröffnung des Parlaments an die Stelle der Eingangsformel zur 
Thronrede: „Mylords und Gentlemen!“ die poetiſche Lesart zu 
jegen: „Mylords und Waldſchnepfen, die ihr die Schwänze in die 
Höhe ſtreckt“ — da legte man ihm das Königshandwerk für immer 
und machte feinen älteften Sohn, den Prinzen von Wales, zum 
Prinz-Regenten. Diefen ging der Einfall an, welchen fein Vater 
i. 3. 1794 hatte; ob in einem lichten oder dunkeln Augenblid, iſt 
jehr zweifelhaft. 

Georg, Prinz von Wales — geboren am 12. Auguft 1762 
von Sophie Charlotte, einer Prinzefjin von Medlenburg-Strelit, 
mit welcher Georg der Dritte elf Monate zuvor ſich vermählt hatte 
— ift in einer fittenlofen Atmofphäre vom Knaben zum Jüngling 
und Mann erwachfen. Die zudtlofe Rohheit ver Sitten, welde 
die Regierungszeit der beiden erften George gefennzeichnet hatte, 
war wenigſtens da und dort noch durch Epifoden von ritterlicher, 
hochromantiſcher oder hodhtragifcher Natur unterbrochen worden 2). 


1) „He ever warr'd with freedom and the free: 
Nations as men, home subjects, foreign foes, 
So that they utter’d the word „Liberty !* 
- Found George the Third their first opponent. 
Whose 
History was ever stain’d as his will be 
With national and individual woes? 
I grant his household abstinence ; I grant 
His neutral virtues, which most monarchs want.“ 
Byron. 
2) Die rührendſte dieſer Epifoden ift meines Erachtens folgende. Nach 
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Unter den dritten Georg dagegen, deſſen häuſliche Tugenden viel 
zu hausbaden und edig ſich darftellten, als daß fie die engliſche Ge- 
jellfchaft hätten beeinfluffen können, verband fid) mit der alther- 
gebrachten Ausfhweifung der britiihen Nobility und Gentry die 
raffinirte Füperlichfeit, wie fie in der Epoche Ludwigs des Fünf— 
zehnten won Paris her über die vornehmen Kreife Europa’s ſich 
verbreitet hatte. Inbetreff der Koloffalität der Verſchwendung, 
Schwelgerei und Schamlofigfeit ließ jogar London die Hauptſtadt 
Frankreichs noch hinter fih. Der Lurus und die Beratung aller 
fittlihen Gefege ging in den englifchen Modekreiſen bis zur Raferei. 
Die Spielwuth war gränzenlos. In dem berühmten londoner 
Kaffeehaus „Zum Kakaobaum“ war es etwas Gewöhnliches, daß 
junge Noblemen an einem Abend bis zu 25,000 Pfd. Sterl. ver- 
Ioren. Eines Abends ftanden daſelbſt 180,000 Pfund auf einem 
Sate. Eines andern verlor ein junger Schiffskadett ein jo eben 
von feinem ältern Bruder ererbtes Gut im Werthe von 100,000 
Pfund. Die Frauen der vornehmen Welt wetteiferten in bronze- 
ftirniger Hintanfegung aller Zudt und Scham mit den Männern. 
Als im Jahre 1778 der Biſchof von Llandaff im Oberhaus eine 
Zuſatzbill zu ven Chegejegen einbrachte, unterftügte er feinen An- 
trag mittel8 der ftatiftifchen Thatjache, daß feit der fiebzehnjährigen 


Befiegung des großen jafobitifhen Aufftands von 1745 war unter vielen 
andern Gefangenen auch ein Gentleman Namens Jalob Dawfon proceffirt 
und zu einem martervollen Tod verurtheilt worden, welchen er zu Kenning= 
ton erlitt. Er hatte eine junge ſchöne Braut, die Tochter einer angefehenen 
Familie. Die Braut beftand auf dem verzweifelten Entſchluſſe, die Hin: 
richtung des geliebten Unglüclichen mitanzufehen. Bon ihrem Wagen aus 
betrachtete fie, wie Dawſon, in Vollſtreckung des barbarifchen Urtheils, 
einige Minuten lang an den Galgen gehangen, dann, bevor er tobt war, 
abgefchnitten und geviertheilt wurde. Thränenlos und ſcheinbar ruhig ſah 
fie den ganzen Gräuel mit an. Als aber zuletst ber Henker das rauchende 
Herz Dawfon’s ins Feuer warf, lehnte fie fich im Wagen zurüd, bauchte 
zweimal ben Namen des Geliebten und verſchied. 
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Regierung Georgs des Dritten mehr Eheſcheidungen vorgefommen 
jeien al8 während der ganzen übrigen Dauer der engliſchen Ge- 
ſchichte. Um die Eheftandschronif der Peers und Peereſſen Eng- 
lands von damals zu harakterifiren, braucht man nur an den jfan- 
dalöfen Bigamie-Procek jenes Hoffräuleins zu erinnern, weldes 
als Mir Elifabeth Chudleigh verfchiedene Niederkünfte erfuhr und 
nahmals unter dem Titel einer Herzogin von Kingitron welt- 
berücdhtigt wurde. Eine der beveutendften Nebenbuhlerinnen dieſer 
„Duchess of Scandal“ war Mylady Worjeley, die nach zahlreichen 
Abenteuern mit einem Dfficier durchging. Als Sir Worjeley einen 
Entjhädigungsproceh gegen den Entführer anhob, lud Mylady, 
um diefen aus der Patjche zu ziehen, vierunddreißig junge Gentle- 
men als Zeugen vor, welche ausfagen follten, daß fie alle mit ihr 
zu thun gehabt hätten. Giebenundzwanzig erſchienen wirklich vor 
Geriht. Man fand aber nicht nöthig, alle zu vernehmen, nachdem 
einer verfelben ausgejagt hatte, Sir Worfeley hätte ihn eines Tages 
auf feinem Rüden auf die Zinne des Haufes getragen, um ihm 
Mylady im Bade zu zeigen. Der flägerijche Ehemann erhielt bei 
jo bewandten Umftänden als Entſchädigung einen — Schilling zu— 
geſprochen. An vemjelben Tage fand im Parlament eine wichtige 
Abftimmung ftatt, und als Sir Worſeley, welcher zur minifteriellen 
Seite des Haufes gehörte, nicht auf feinem Plate erſchien, rief der 
Premier Lord North, welchem man die Urſache dieſes Nichterfcheinens 
mittheilte, mit einem Fluch aus: „Wenn mid alle meine Hahnrete 
im Stiche lafjen, bleibe ich gewiß in der Minderheit. * 

So war die Gejellfchaft, in welche der junge Prinz von Wales 
eintrat nad) einer unter pedantiſchem Zwange verlebten Knaben— 
zeit, deren widerwillig ertragene Entbehrungen feinen angeborenen 
Durft nad) Ungebundenheit und Vergnügen nur noch mehr gereizt 
hatten. Seine Erziehung war eine ebenfo unzulängliche und ver- 
fehrte gewejen wie die feiner nachmaligen Gattin. Sobald ihm 
Gelegenheit geboten war, eilte er, mit dem Joche der väterlichen 
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Autorität zugleich auch jede Feſſel der Sitte abzuſchütteln, und 
ſchon ſehr frühzeitig eignete er ſich eine empörend ſchamloſe Gleich— 
giltigkeit für ſeinen perſönlichen Auf wie für das Staatsintereſſe 
an. Das Unglück wollte, daß eine ausgelernte Buhlerin, eine 
Miſtreß Robinſon, des jungen Prinzen Einführerin in die My— 
ſterien des „high life“ werden ſollte. Unter den Aufpicien dieſer 
„Freundin“ wurde ſchon der Jüngling ein vollendeter Wüſtling, 
welchem weibliche Tugend und Würde Traum und Schaum waren. 
Die äffiſche Liebe, welche ſeine Mutter ihm bezeigte, konnte hierin 
nichts beſſern. Auf allen Wegen und Stegen kam die Verführung 
ihm entgegen und wetteifernd in Huldigungen drängte ſich die 
Männer- und Frauenwelt der Mode um den „erſten Gentleman 
des Reichs“, um den Gentleman par excellence, als welchen 
höfiſche Schmeichelei ven Thronerben feierte. 

Allerdings nicht ohne Grund. „Oentleman George” war 
der erfte Bring aus der hannover'ſchen Dynaftie, welder die Eng- 
länder an König Karl den Zweiten erinnerte, der troß feiner boden- 
(ofen Nichtsnutzigkeit mitteld der leutjeligen Munterfeit jeines 
GSeiftes und der Anmuth feines Gebarens feine Unterthanen be= 
zaubert hatte. Und ver Prinz von Wales war nod) dazu von der 
Natur viel vortheilhafter ausgeftattet, als e8 jener populäre Aus- 
ichweifling gewejen. Schön, wenn aud mehr weibifc als männiſch 
ihön von Antlig, ftattlih und wohlgeformt von Geftalt, ein ver- 
wegener Reiter, feder Fuchsjäger, zierlicher Wagenlenfer, geſchickter 
Borer, furz ein „most fashionable sportsman*, bejaß er viel 
natürlihen Verſtand, einen feingebilveten Geſchmack, Leichtigkeit 
der Rede und eine Grazie der Haltung und des Benehmens, die 
ihn faft unwiderſtehlich machte, wenn er es jein wollte. Es fehlte 
ihm vielleicht nur die ftrenge Schule der Noth und Arbeit, um ein 
ausgezeichneter, wenn nicht ein außerordentliher Mann zu werben. 
So wurde er nur ein ffandalfroher Prinz und aus biefem ein 
jfandalbehafteter König. 
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Es war fo zu jagen Hausgejeg der hannover'ſchen Dynaftie 
auf dem Throne Großbritanniens, daß König und Thronerbe in 
erbittertem Zerwürfnifje lebten. Nun wohl, in Uebung dieſer her- 
kömmlichen Praris ſchloß fid der Prinz von Wales der Oppofition 
an und trat mit den genialifc begabten Wortführern verjelben, 
mit den Burfe, For und Sheridan in vertraute Genyoſſenſchaft. 
Man braucht nur Richard Brinjley Sheridan zu nennen, um den 
Ton zu harafterifiren, weldher damals in dem Kreife herrichte, 
welchem Gentleman George vorfaß. Der prinzlihe Pavillon zu 
Brighton widerhallte von orgiaftiichem Gelärme. Aber während 
das Weſen des Prinzen in der geiftreihen Wigjchwelgerei, in ver 
genialen Lüderlichfeit Diefer VBergnügungen aufging, waren die— 
jelben für jolche feiner damaligen Genofjen wie Burfe, For und 
Sheridan nur jugendliche Bakchanalien, aus deren trüben Dünften 
der Genius der Öenannten zur Gewinnung eines Ruhmes fich aufs 
raffte, welcher dauern wird fo lange e8 eine Geſchichte und Litera— 
tur Englands gibt. Der politifche Fiberalifmus des Prinzen hat 
befanntlich feine Minute länger gewährt, als bis er ſich im Befite 
der füniglihen Gewalt befand, und will man ein typijches Beifpiel 
der ſprichwörtlichen Faljchheit und Herzlofigkeit haben, womit 
Fürften Freundſchaftsbande brechen, jo kann der Prinz-Regent dieſes 
Beiſpiel liefern. Viel länger als ein Whig iſt Gentleman George 
ein liberaler Geſellſchafter geblieben. Er blieb das wirklich ſein 
Lebenlang und ſeine Liebenswürdigkeit als Wirth und Zechbruder 
iſt über jeden Zweifel erhaben. Lockhart hat in dem vielbändigen 
Buche, worin er das Leben ſeines Schwiegervaters Walter Scott 
erzählt, eine hübſche Probe der beregten Liebenswürdigkeit gegeben. 
Als der große Dichter im Frühjahr 1815 nach London gekommen 
war, zog ihn der Prinz jogleich zu Hofe und veranftaltete ihm zu 
Ehren ein „gemüthliches Diner“, das bis Mitternacht dauerte, 
Ein Mitgaft berichtet: „Der Prinz und Scott waren die zwei 
brilfanteften Erzähler, jeder in feiner Weije, die ich jemals kennen 
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gelernt. Beide waren auch ihres Talents ſich recht wohl bewußt 
und beide übten es an dieſem Abend mit ganz herrlicher Wirkung.“ 
Wie bekannt, hüllte Scott damals ſeine Autorſchaft des ein Jahr 
zuvor erſchienenen „Waverley“ in ein noch ziemlich lange hart— 
näckig bewahrtes Geheimniß; allein deſſenungeachtet forderte an 
jenem Abende gegen Mitternacht zu der Prinz ſeine Tafelrunde 
auf, „einen vollen Humpen mit allen gebührenden Ehren auf das 
Wohl des Verfaſſers von Waverley zu leeren.“ 

Das Leeren voller Humpen, ja — um für eine häßliche Sache 
das entſprechende Wort zu gebrauchen — das gewohnheitsmäßige 
Voll- und Tollſaufen war überhaupt eine der Lieblingsbeſchäf— 
tigungen des Prinzen. Und nod bei weitem nicht die ſchlimmſte. 
Denn er war wie als leidenjchaftlicher und wenig gewillenhafter 
Spieler, jo auch als zudtlojer, aller Scham und Scheu barer 
Mädchenjäger verrufen. Schon frühzeitig hatte er gelernt, gegen 
die öffentliche Meinung fich zu verhärten und fein Mittel, aber 
auch gar feines zu jchlecht zu finden, wo e8 galt, feiner ungezügel- 
ten Begierde zu fröhnen. Im der erften Blüthezeit feiner Gentle- 
manſchaft, im Jahre 1783, war ihm befchieden, daß er fi in 
ein Net verftridte, welches ihm vie bitterften Berlegenheiten be- 
reitete. Er war einer irifhen Dame begegnet, deren Anblid zum 
erſtenmal eine Leidenschaft enlerer Art in ihm entzündete. Aber 
freilih, die Flamme verſchwand bald genug hinter dem Rauche ver 
Gemeinheit. Miſtreß Fisherbert war Katholifin, um mehrere 
Jahre Älter als der Prinz und jhon zum zweitenmal Wittwe. 
Aber fie war nicht nur fehr ſchön, ſondern auch keuſch und ſpröde, 
und das hatte fiir den an leichte Siege gewöhnten Prinzen ven 
ftahelnden Reiz der Neuheit. Nach Erjhöpfung der gewöhnlichen 
Mittel, die tugendhafte Schöne zu befiegen, nahm ver Prinz im 
Berein mit wirdigen Helfershelfern feine Zuflucht zu einem un- 
gewöhnlichen. Wie es ſcheint, hat vafjelbe der pamals zu London 
weilende Duc d'Orleans vorgefhlagen, ein Theilnehmer ver 
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Drgien von Brighton, nachmals als Citoyen Egalite verrühmt, ver- 
achtet und guillotinirt. Das Gaufelipiel einer heimlichen Scein- 
ehe wurde in Scene gejett und erfüllte feinen Zwed. Miſtreß 
Fitherbert ergab ſich dem Prinzen von Wales, mit welchem fie in 
aller Form rechtskräftig verheiratet zu jein glaubte. Sie hatte 
das Spiel für Ernft genommen und es fehrte aud) dem. Prinzen 
bald genug eine ernfte Seite zu. Es ging nämlich ein lauter und 
lauter werdendes Gemunfel von diejer Ehe des Thronfolgers mit 
einer Katholifin um und die Konftatirung eines ſolchen Verhält— 
niffes fonnte des Prinzen Recht auf die Thronfolge in Frage ftellen. 
Bon feinem damaligen Intimus Charles For zur Rede geftellt, 
verleugnete der Prinz, falſch bis ins Mark, feine Heirat und lieh 
die ganze Angelegenheit durch Fox öffentlih im Unterhauje ab- 
leugnen. Jedermann war vom Gegentheil überzeugt, aber tro& 
alledem war und blieb Gentleman George ber Gentleman par 
excellencee. Natürlih! Die Welt verzeibt unendlich viel lieber 
hundert Lügen als eine Wahrheit. Man tbut unreht, die Für- 
ften ihrer Herzenshärte und Selbftjucht wegen zu verflagen. Wie 
fünnten fie anders fein? Finden doch ihre niedrigften Inftinfte 
Hätſcheler und Schmeichler, welche nicht anſtehen, jolche thierifche 
Gelüfte für „noble Paſſionen“ auszugeben. Warum die Dejpotie 
verwünfchen, jo lange bei ihrem Erjcheinen die ungeheure Mehr- 
zahl der Menfchen ihr mehr als halbwegs huldigend entgegen- 
friedht ? 

Seine Verbindung mit Miftreß Fisherbert verihaffte dem 
Prinzen, was er früher nie genofjen und fpäter nie wieder ge- 
nießen follte: häufliches Behagen. Aber auf der andern Seite 
diente dieſes Verhältnig, welches Gentleman George nöthigte, eine 
doppelte Haushaltung zu führen, feine ohnehin jhon mißliche 
Finanzwirthſchaft der unbheilbarften Zerrüttung zu überliefern. 
Der Thronerbe von Großbritannien lebte jahrelang nur von ber 
Gnade der Wucherer. Man ſah Stüde jeines Hausrathes im 
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Leihhauſe und ſeine Schuldenlaſt dehnte ſich in die Hunderttauſende 
von Pfunden. Endlich kam der Augenblick, wo es ſich alles Ernſtes 
um prinzliches Sein oder Nichtſein handelte, und dieſen Augen— 
blick erſah der zähe dritte Georg, um ſeinem Sohne die Einwil— 
ligung in einen väterlichen Wunſch abzupreſſen. Der König hatte 
lange vergeblich gewünſcht, den Prinzen ſtandesmäßig verheiratet 
zu ſehen, und hatte zu ſeiner Schnur die Tochter ſeiner Schweſter, 
die Prinzeſſin Karoline von Braunſchweig, auserwählt. Gentleman 
George ſträubte ſich zwar heftig, aber König Georg drehte aus den 
zuletzt unerträglich gewordenen Schuldenbedrängniſſen des Sohnes 
einen ſtarken Strick, woran er den Widerſtrebenden ins legitime 
Ehebett ſchleifte. Ohne Metapher, ver Gemahl ver Miſtreß Fig- 
herbert willigte ein, um den Preis der Entledigung von jeiner 
Schulvdenlaft jeine Baſe Karoline zu heiraten, und Mylord Mal- 
meſbury ging zu Anfang des Jahres 1795 als Freiwerber nad) 
Braunfchmeig. 


3. 


Die Prinzeffin war zu dieſer Zeit fiebenundzwanzigjährig, 
aljo durchaus fein Badfifshchen mehr, fondern, wie die Echweizer 
jagen würden, eine „Jumpfer von beftandenenm Alter”. Sie gefiel 
Mylord Malmefbury nicht. Ihr Geficht zwar fand er hübfch, aber 
Figur und Benehmen nicht anmuthig, nicht „ladylike“. Sie ihrer- 
ſeits fand die englifchen Herren der Heiratsgeſandtſchaft ebenfalls 
nicht nach ihrem Geſchmack, und als eines Tages einer derfelben, 
ver Almojenier des Prinzen von Wales, fid) erbreiftete, die Prin- 
zejlin zu tadeln, weil fie ftatt in der Bibel in Pope's Schriften 
(a8, wies fie diefe pfäffifhe Anmaßung gebührend zurüd. Sie 
war iiberhaupt der Heirat mit Gentleman George ganz entjchieden 
. abgeneigt und das Spricht ficher nicht zu ihren Ungunften. Co, 
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iwie Gentleman George war, mußte er.ein jungfräuliches Gemüth 
anwidern. 

Freilich, der höfiſche Klatſch hat hinter die Jungfräulichkeit 
der Prinzeſſin ein großes Fragezeichen geſetzt. Es geht die Sage, 
die arme Karoline habe nicht allein mittels des Wortes, ſondern 
auch mittels der That gegen die ihr angeſonnene Heirat proteſtirt. 
Sie habe den abenteuerlichen Entſchluß gefaßt und ausgeführt, ſich 
von dem obenerwähnten iriſchen Gentleman entführen zu laſſen, 
jet aber eingeholt worden und habe eingewilligt, die Frau des 
Prinzen von Wales zu werden, als man ſie bedeutete, nur um 
dieſen Preis vermöge ſie das Leben und die Freiheit ihres Geliebten 
und Entführers zu retten. Zur Erhärtung des ganzen oder theil— 
weiſen Inhalts dieſer Novelle iſt meines Wiſſens kein irgendwie 
ausreichender Beweis beigebracht worden, weßwegen ſie nur auf 
mythiſche Geltung Anſpruch machen kann. Genug, die Prinzeſſin 
gab ihr Jawort, die Ehepakten wurden aufgeſetzt und unterzeichnet 
und ein ſtattliches Geleite von Herren und Damen kam zur Heim— 
holung der Braut von England nach Braunſchweig herüber. 

Die erſte Figur in dieſem Brautgefolge machte Mylady 
Jerſey, welche zur erſten Hofdame der künftigen Prinzeſſin von Wales 
auserſehen worden war. Eine unglückſelige Wahl, eine frivole, ja 
wahrhaft kyniſche Taktloſigkeit oder auch eine gemeine Bosheit! 
Denn Mylady war die „Freundin“ des Prinzen und es iſt wohl 
einzig in jeiner Art, daß der Bräutigam feine Maitrefje zur Heim- 
holung feiner Braut abſchickte. Natürlich ſah Mylady in der armen 
Karoline vom erften Augenblid an nur die Nebenbuhlerin und in 
Folge hiervon ergaben fi bald... Frances Twyſden war die 
Tochter des Bifhofs von Raphoe in Irland. Als Fünfzehn- 
jährige nad) London gekommen und in die „Welt“ eingeführt, galt 
fie bald für das fchönfte Mädchen in den drei Königreihen und 
zwar mit Recht. Konnte fie doch noch als mit Embonpoint behaftete 


Matrone, welche nahezu ein Dugend Kinder geboren hatte, für un— 
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gemein ſchön gelten. Zur Zeit ihrer Jugendblüthe wirften der 
edle Schnitt ihrer Züge, das Feuer ihrer Augen, das Lächeln ihres 
Mundes, die Schlanfheit und zarte Fülle ihrer Geftalt, ihr edler 
Gang und ihr anmuthiges Gebärbenfpiel bezaubernd. Aus ver 
Menge von Bewerbern, welche die Biſchofstochter umringten, wählte 
fie den George Villiers, Earl von Ierfey, mit weldhem fie i. I. 
1770 verbunden wurde. Die neue Gräfin von Jerſey war aber 
nicht allein eine jehr ſchöne, ſondern aud) eine jehr weltfluge Dame, 
und von der Weberzeugung durchdrungen, daß das GSfepter des 
Keiches der Mode, ver Welt des High life von rechts-, d. h. von 
ihönheits- und flugheitswegen ihr gebührte, zögerte fie nicht, 
deſſelben fid) zu bemächtigen. Mit vollem Erfolge, namentlich jeit- 
dem Gentleman George in der Vorderreihe ihrer Anbeter jtand. 
Was jollte im „bochfittlichen *, auf dem Altar der Göttin Delicacy 
unaufbörliche Weihrauchopfer verbrennenden England einer jhönen 
und geſcheiden Lady unmöglich fein, welche die „Freundin“ des 
Thronerben und nebenbei nod die Frau eines Earl ift? Ihre 
Ladyſhip mußte wie alle Welt, „Männlein und Weiblein“, jo aud) 
die Mutter ihres Fronprinzlihen Freundes für ſich einzunehmen 
und dadurch ihren großen Stand in der exclufiven und erclufivften 
Geſellſchaft zu mehren und zu feitigen. Wie hätte unjere arme 
wilde Hummel von Braunjhweig gegen fo eine Ladyſchaft auf- 
fommen fünnen, melde die Obliegenheiten einer „Freundin“ von 
Gentleman George jo vortrefflicy mit den Pflichten ver englifchen 
Prüderie und Scheinheiligfeit zu verbinden wußte, der Pflichten 
der Gräfin von Jerſey gar nicht einmal zu gedenken! 

Es war am 5. April 1795, als die Prinzeffin Braut am Hofe 
von St. James anlangte. Mylady Jerſey hatte es zu paſſendem 
Gebrauch ad notam genommen, daß ſich die Prinzeſſin während der 
Ueberfahrt nad) England mit dem das Schiff befehligenven Captain 
Pole nad) ihrer Art lebhaft und zwanglos unterhalten hatte. Erfte 
Todſünde gegen das jteifleinene englifhe Deforum! Zugegeben, 
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daß die arme Karoline, nachdem fie einmal eingewilligt, nach Eng- 
(and zu gehen, allerdings verpflichtet war, dieſes Dekorum, fo wie 
es einmal war, zu berüdjichtigen, jo muß hinwieber doch auch be- 
tont werden, daß ihr im Grunde damit nicht viel geholfen gewefen 
wäre. Denn es fann, alles in allem gewerthet, für den Unbes- 
fangenen fein Zweifel übrigbleiben, daß, bevor die Prinzeffin einen 
Fuß auf britifhen Boden jegte, ein Komplott eriftirte, um ihr die 
Behauptung der Stellung, zu der fie daſelbſt berufen war, unmög— 
lich zu mahen. In Wahrheit, dieſe unjelige, beiden Theilen auf- 
genöthigte Ehe war untergraben, bevor fie vollzogen wurde. Schon 
die erfte Zufammenkunft des Brautpaars ftellte das außer Frage. 
Mit froftiger Galanterie nahte fi der Prinz feiner Verlobten, 
welche ihn mit gebogenem Knie begrüßte. Er hob mit allem Anftand, 
welcher dem Gentleman George zu Gebote ftand, die Knieende auf, 
drehte fi) auf dem Abjage herum und ging eilends weg, ber Be- 
ihämten jedenfalls fein günftigeres Bild von fich zurüdlaffend, als 
er von ihr mit fortnahm. Die ganze Scene muß anweſende Ken- 
ner der engliſchen Geſchichte auffallend an eine andere erinnert 
haben, welde am Neujahrstage des Jahres 1540 gejpielt hatte. 
Damals empfing Heinrich der Achte, der dide Weibermörber, zu 
Rocheſter jeine Braut Anna von Kleve. Er konnte es faum über 
fich bringen, die ihm beim erften Anblid ſchon Mißfällige anftändig 
zu begrüßen, und jchnell hinausgegangen runzelte und fluchte er 
jeine Höflinge an, ſchreiend: „Was, zum Henker, habt ihr mir da 
für eine große flandrifche Stute gebracht?“ Möglich, jehr möglich, 
daß ſich Gentleman George nad) ver erften Zufammenfunft mit jeiner 
Berlobten nicht viel zarter ausgelaffen hat als Gentleman Harry 
zweihundert und fünfundfünfzig Jahre vorher. Hiftorifch ficher, 
weil durch Lord Malmefburt bezeugt, ift, daß der Prinz, nachdem 
er fi von feiner Braut weggewandt hatte, zu dem genannten Hof- 
manne jagte: „Mir ift übel; fchaffen Sie mir ein Glas Brannt- 
wein.“ Die Prinzeſſin, verblüfft durch jein Benehmen, jagte ihrer- 
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ſeits unkluger Weiſe: „Mein Gott, iſt der Prinz immer ſo? Ich 
finde ihn ſehr dick und keineswegs ſo ſchön wie ſein Porträt.“ 

Aber das Unheil war einmal im Gang und mußte ſeinen 
Verlauf haben. Drei Tage ſpäter wurde die Hochzeit gefeiert, 
eine jener Hochzeiten, welche die Heiligkeit der Ehe in die Schmach 
der Proſtitution verkehren. Der Prinz gab ſich nicht einmal am 
Vermählungstag irgendwelche Mühe, zu verbergen, daß er das 
„Geſchäft,“ zu welchem er ſich hatte nöthigen laſſen, mit dem leicht— 
fertigen Uebermuth eines vollendeten Roué abzumachen gedenke. 
Längſt gewohnt, unter allen Umſtänden Inſpiration und Troſt in 
der Flaſche zu ſuchen, hielt er ſich auch an dieſem Tage fleißig an 
dieſelbe und es iſt Thatſache, daß er mehr als halb betrunken dem 
bräutlichen Lager-Karoline's nahte. Üeber die Geheimniſſe ver 
Brautnacht iſt viel geklatſcht worden. Es hieß, der Prinz ſei nur 
unter heftigſtem Sträuben der Prinzeſſin zur Ausübung ſeiner ehe— 
männiſchen Rechte gelangt. Ferner, er habe dabei eine Entdeckung 
gemacht und ein Geſtändniß empfangen, welche wie ein Stral 
kalten Waſſers auf den Berauſchten gewirkt hätten. Dennoch habe 
er am Morgen darauf eine zufriedene Miene gezeigt. Eine 
unheimliche Sage will, am Tage der Hochzeit ſei von feindſeliger 
Hand der jungen Frau ein das Blut übermäßig erhitzendes Mittel 
beigebracht worden, deſſen Wirkung ſo heftig geweſen, daß der 
Prinz, als er das Ehebett beſtiegen, vor dem mänadenhaften Ge— 
baren ſeiner Gattin entſetzt die Flucht ergriffen habe. Gewiß iſt, 
daß kaum jemals eine fürſtliche Ehe unter unglückſeligeren Kon— 
ſtellationen vollzogen ward. 


4. 


„An den Höfen iſt beſtändig ein heimlicher Krieg im Gange,“ 
hat eine eingeweihte Kennerin höfiſcher Zuſtände geſagt, Madame 
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de Sampan. Am englifchen Hofe war dieſer mit ven Waffen der 
Intrife geführte Krieg jedoch ein öffentlicher, von dem Prinzen von 
Wales und feinem Anhang jchon in den erften Tagen feiner Ehe 
iham= und ſcheulos gegen jeine Gattin geführt. Er ließ die Prin- 
zeifin bei jeder Gelegenheit recht gefliffentlih merken, daß er 
Mylady Jerſey für feine eigentliche Frau anfühe Auch die nie 
ganz gelöf’te Verbindung mit Miſtreß Fitzherbert pflegte er jest 
wieder eifriger. Die Prinzeffin lebte ziemlich einfam und verlaffen 
in Garltonhoufe. Zwar die Volksſtimme war feit ihrer Ankunft 
in England ganz entfchieden für fie, aber wann hat an Höfen die 
Bolfsftimme etwas gegolten? Nur der König blieb ein ftanphafter 
Beſchützer feiner Nichte und Schwiegertocdhter, während ihre 
Schwiegermutter, die Königin, die gewünſcht hatte, daß ihr Sohn 
die Prinzejfin Luife von Medlenburg heiraten jollte, welche als 
Königin von Preußen ihrem Volke mit Recht jo theuer geworben 
ift, der armen Karoline von Anfang an abgeneigt war und blieb. 
Leider war die Prinzeffin nicht dazu angetban, dieſe ſchwierigen 
und peinlichen Verhältniffe zum beffern zu wenden. Auch iſt jehr 
die Frage, ob dies überhaupt möglich gewejen. So, wie fie war, 
d. h. lebhaft, geradeheraus, unfhmiegjam und taftlos, mußte 
Karoline in dem bald ganz ärgerlich entbrannten Kampfe mit ihrer 
klugen, gewandten und gejchneidigen Nebenbuhlerin, der Gräfin 
von Jerſey, nothwendig den Kürzeren ziehen. Mylady, in ihrer 
Eigenfchaft als Hofdame der Prinzeffin aufgedrungen, umgab die— 
felbe mit Spionen, ließ fie überall ihre Ueberlegenheit fühlen und 
dabei über die Perfünlichkeit und die Taftlofigfeit der angeblichen 
Herrin von Bosheit funfelnde Wite. ausgehen. Unfähig, das 
länger zu ertragen, forderte die Prinzejfin von ihrem Gemahle, daß 
er die Gräfin entliefe; auch befchwerte fie fich bei dem König. 
Diefer fuchte zu vermitteln, allein mit welchen Erfolg, zeigte ein 
“ Brief, welden Karoline im December 1795 nah Deutſchland 
Ichrieb und worin fie äußerte: „Elende und böfe Gefinnungen 
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umgeben mid) und all mein Beginnen ftellt man in ein faljches 
Liht. Die Gräfin ift noch immer hier. Ich haſſe fie und weiß, 
daß fie ebenjo gegen mich gefinnt ift. Mein Gemahl ift ganz für 
fie eingenommen und jo mögen Sie leicht das übrige errathen. * 
Indeſſen ſchien eine gänftige Wendung im Gefchide ver Prin- 
zeffin fich vollziehen zu wollen, als fie am 7. Januar 1796 ihre 
Tochter Charlotte geboren hatte. Der Prinz näherte ſich feiner 
Frau wieder und bewies ihr Aufmerfjamfeit. Allein die Ber- 
. ftimmung war doh ſchon auf beiden Seiten zu groß, als daß fie 
noch hätte überwunden werden fünnen. Das Mifbehagen, weldes 
die Gatten bei ihren Zufammenfünften empfanden, wurde geradezu 
unleidlich. So Fleidete fid) denn ſchon wenige Monate nad) dem 
glüdlichen Ereignig vom Januar der Gedanfe einer Trennung in 
Worte. Der Prinz ließ jeine Frau durch Lord Cholmondeley darüber 
jondiren. Die Prinzeffin ftellte zwei Bedingungen, erjtens müßte 
ihr Gemahl das Verlangen der Trennung fohriftlich gegen fie aus- 
ſprechen, zweitens müßte diefe Trennung eine unwiderrufliche jein. 
„Denn — fagte fie — ich will mid) nicht zum zweitenmal ber 
Staatsraifon zum Dpfer bringen laffen.” Darauf jchrieb der 
Prinz am 30. April zu Windfor an feine Frau einen Brief, 
welchen fie als Scheivungsbrief von Tifh und Bett betrachten 
fonnte und auch wirflich fo betrachtete. Ihre vom 6. Mai datirte 
Antwort war gehalten und würdig. Nur an einer Stelle ver- 
jelben machte ſich die Bitterfeit ihres Herzens Luft, da, wo fie 
fagte: „Ich hätte es nicht für nörhig erachtet, Ihren Brief nod) 
zu beantworten, wäre derſelbe nicht in Ausprüden verfaßt, die es 
zweifelhaft laffen könnten, ob dieſes Arrangement von Ihnen oder 
von mir herrühre, obſchon Sie jehr gut wiffen, daß das Verbienft 
deffelben Ihnen allein zukommt.“ Edelſinnig lautete der Schluß 
des Schreibens: — „Für Sie bewahre ich die Empfindung der 
Dankbarkeit, da ic Ihnen die Lage verbanfe, in welcher ich als 
Prinzeffin von Wales der freien Hebung der Milpthätigfeit mid) 
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hingeben fann, was meinem Herzen ftetS theuer war. Darin, ſo— 
wie in dem Beftreben, allen Prüfungen Geduld und Ergebung 
entgegenzufesen, will ich fürder meinen Beruf finden. * 

Nach der Trennung des Paares bezog der Prinz wieder feinen 
Lieblingsfig, den Pavillon von Brighton, wo er bis zum Jahre 
1810 wohnen blieb. Er begann vafelbft fein altes Lafterleben von 
neuem. Raſende Verſchwendung, wildes Zehen, Spiel und Wol- 
(uft füllten feine Tage und Nächte aus, und zwar zu einer Zeit, 
wo England in den furdtbaren Anftrengungen und Nöthen des 
Weltkampfs gegen die franzöfiihe Revolution und den Bonapar- 
tifmus mehrmals am Rande des Verderbens ſchwebte. Das Skan— 
bal der Lebensweiſe des Gentleman George war jo arg, daß die 
Preſſe fein Brighton mit dem Kapri des Tiberius verglich und 
William Pitt im Unterhauje pas Gebaren des Thronerben ven 
jtrengften Rügen unterwarf. Aber der Getabelte, deſſen Herz von 
Mühlfteinhärte und deſſen Stirne von Metall, half ſich mit etlichen 
ſchlechten Wigen und lautem Lachen über dieſe öffentlichen Cen— 
juren hinweg. Er wußte, daß er troß alledem in ven Augen der 
engliſchen Ariftofratie der feinfte Gentleman der drei Königreiche 
bliebe, namentlich feitdem er aus ven liberalen Kreifen ver For 
und Sheridan mit Geräuſch in die Reihen der Tories übergegangen 
war, welde mit furzen Unterbrechungen bis zum Ende ver napo= 
leon'ſchen Kriege und noch lange nachher in der Politit pas Ober- 
waſſer hatten. 

Die Prinzeffin zog mit ihrer Tochter, welche man ihr erft 
1806 auf Betreiben ihres Gemahls entzog, nad) der Billa Montague- 
boufe zu Blackheath, wo man ihr .einen ihrem Nange leivlich 
gemäßen Haushalt eingerichtet hatte. Cie wurde hier mehrmals 
von ihrem königlichen Schwiegervater befucht. Männer, die zu ven 
vorragendften des Landes gehörten, wie Pitt und Perceval, waren 
häufig ihre Säfte. Der nahmalige große Premier, George Can— 
ning, welcher England aus den durd) die Yiverpool, und Caftle- 


154 Menihlihe Tragikomödie. 


reagh gehaltenen Feſſeln der Heiligen-Allianz-Politik losmachen 
ſollte, war oft ein Theilnehmer an dem Blindekuhſpiel, womit die 
arme muntere und unvorſichtige Verſtoßene ſich und ihre Geſell— 
ſchaft zu Montaguehouſe beluſtigte. Andere Hausfreunde der 
Prinzeſſin waren der Schiffscaptain Manby, der höchſt faſhio— 
nable Maler Sir Thomas Lawrence und der berühmte Admiral 
Sir Sidney Smith. 

Für harmloſe Beobachter war das Leben zu Montaguehouſe 
harmlos genug. Die Prinzeſſin beſchäftigte ſich mit Muſik und 
Malerei, mit Lektüre und Gärtnerei. Froh, dem Hofzwang ent— 
zogen zu fein, richtete fie ihr Leben nah ihrem Geſchmacke ein, 
d. h. idylliſch und ungenirt. Für engliſche Augen freilich viel zu 
idylliſch und ungenirt, namentlich für ſolche, deren Inhaber und 
Inhaberinnen nad) Blackheath kamen, um unter allen Umſtänden 
mehr und anderes zu fehen, als wirklich zu fehen war, oder wenig- 
ftens dem daſelbſt gejehenen die jchlimmfte Deutung zu geben. 
Wahr ift freilih, das Benehmen Karoline's überjprang oft mit 
gleichen Füßen die Schranfen engliſcher Prüderie und Steifleinig- 
feit. Ihre Zunge ging oft im Galopp mit ihr durch. Wie ftod- 
englifche Ladies das Gebaren der Prinzefjin anſahen, beweijen die 
Aeußerungen der befannten Lady Efther Stanhope, einer Nichte 
Pitts, in ihren hinterlaffenen Denfwürdigfeiten. Mylady ſkanda— 
Lifirt fich hier darüber, daß die Prinzeffin, bei welcher fie häufig zu 
Gaſte gewefen, „herumhüpfte wie eine Operntänzerin“ und daß fie 
in einem ihrer Zimmer einen „hinefiihen Automaten hatte, 
weldyer die überraſchendſten (indecenten) Bewegungen machte. * 
Ferner jagt Mylady: „Die Prinzeffin war jo niedrig und gemein, 
daß fie — (hört !) — ihre Strumpfbänder unter dem Knie knüpfte.“ 
Sodann fpricht fie von Liebesbriefen, welche die Brinzeffin an den 
Captain Manby gejchrieben, wenn deſſen Schiff an der Küſte vor 
Anker lag, und endlich gibt Mylady das auch nicht eben fehr nad) 
englifcher „Delicacy“ jchmedende Verdikt ab: „Die Prinzejjin war 
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eine gemeine, ſchamloſe Perfon, ein verworfenes Geſchöpf, geradezu 
eine Bettel (slut)“ ... 

Karoline hatte eine große Vorliebe für Kinder und liebte es, 
fih mit ſolchen zu umgeben. Hierdurch ließ fie ſich zu einem großen 
Mifgriffe verleiten. Sie adoptirte i. 3. 1802 in aller form einen 
feinen Knaben, Billy Auftin. Wenn fie dabei, wie fie durchblicken 
ließ, den Nebenzwed hatte, ihren Gemahl zu ärgern, fo erreichte fie das 
vielleicht. Aber ficher ift, daß die Adoption des Knaben, wennſchon 
faum zu bezweifeln, daß derjelbe das Kind eines armen Schiffe: 
zimmermanns in Deptforb und von feiner Mutter der Prinzeffin 
überlaffen war, ihren Feinden einen willfommenen Anlaß zur 
berbften Anklage gab. Karoline's aufrichtige Freunde machten fie 
aufmerffam, daß ihre Gegner fie für die Mutter des Knaben aus— 
geben könnten. „Bah — entgegnete fie halb trogig halb jcherz- 
haft — laßt fie das beweifen und ich will den Jungen zum Prinzen 
von Wales machen,“ — eine Aeußerung, welche darauf hinzudeuten 
ſcheint, daß Gentleman George aud nad) der Trennung von feiner 
Frau mitunter nod Umgang mit ihr gehabt babe. Man ftellte 
nun der Prinzejfin vor, daß die Bezüchtigung des Ehebruchs für 
fie leicht die Anklage auf ein Kapitalverbredhen nad) ſich ziehen 
fünnte. Darauf jagte fie ernft und bitter: „Ich habe nie Ehebruch 
getrieben außer einmal und zwar mit dem Manne der Miftreh 
Fitzherbert.“ 

Das war ein Witzhieb, welcher ſogar auf der zehnfach gegerb— 
ten Seele des Prinzen von Wales eine blutrünſtige Spur zurück— 
ließ. Bis dahin war ihm ſeine Frau nur gleichgiltig oder höch— 
ſtens widerwärtig geweſen, jetzt begann er ſie zu haſſen mit dem 
zäheſten, unerbittlichſten, alle noch übrige Energie eines frühzeitig 
verſumpften Gemüthes in ſich foncentrirenden Haß. Er, der aus— 
geſchämte, verworfene Ausſchweifling, der intime Zechbruder des 
Wüſtlings der Wüſtlinge, jenes Herzogs von Queensbury, der ſich 
rühmte, „mehr Jungfernſchaften zerſtört zu haben als er Haare 
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auf dem Kopfe habe,“ — er fegte plötzlich die lebhafteſte Beſorgniß 
um die Tugend und den Auf feiner verftoßenen Gattin an den 
Tag. Die Babylonierinnen von Brighton-Kapri, von der Ballet- 
fpringerin an bis hinauf zur Marchioneß, nährten eifrigft dieje 
prinzlihe Stimmung. Die taftlofe Zuneigung, weldye die Prin- 
zeffin dem Knaben Billy Auftin bezeigte, bot eine Gelegenheit, die 
man ſich nicht entgehen laſſen durfte. Erft ziſchelte, dann flüfterte, 
dann jchallte durch die londoner Salon das Gerücht von einem 
Hochverrathe der Prinzeffin von Wales, begangen durd die Geburt 
eines in ehebrecherifcher Umarmung erzeugten Kindes, als deſſen 
Bater von den einen der Admiral Smith, von anderıt der Captain 
Manby, von dritten der Maler Lawrence bezeichnet wurde. Es 
fehlte nur noch ein Angeber oder eine Angeberin, welche mit ber 
gehörigen Beftimmtheit auftrat, und die Angeberin fand jid. 

Zu Bladheath in der Nachbarſchaft von Montaguehouje 
wohnte der General Sir John Douglas. Die Prinzefjin hatte 
mit feiner Frau, Lady Charlotte Douglas, Bekanntſchaft gemacht 
und fanı oft in das Haus des Generals, mo fie aud Sir Sidney 
Smith kennen lernte. Der General und feine Frau waren jehr 
häufige Gäfte in Montaguehoufe und es ſcheint, die Prinzeffin 
- habe fi) mit gewohnter Unbejonnenheit in eine vertraute Freund 
ichaft mit der Lady eingelaffen. Ebenſo unbejonnen brad) fie den 
Umgang mit Mylady i. 3. 1804 plöglih ab und verbot derjelben 
mittels eines Billetö den Zutritt in Montaguehouje. Die Generalin, 
welche mit Lady Jerſey in Verbindung getreten war, nahm ihre Race: 
fie wurde das Hauptrad in der Anklagemaſchine, welche die Feinde 
der Prinzeffin fonftruirten und in Gang festen. Die ärgerlichften 
Einzelnheiten über den Lebenswandel der Prinzeffin wurden Tag 
für Tag ausgepojaunt und das Geſchrei wurde jo arg, daß das 
Ding allmälig die Bedeutung einer Staatsfache befam. Der Prinz 
von Wales wollte ſich den Anjchein geben, als würbe er gebrängt, 
eine Unterfuhung zu fordern. Seine Brüder, die Herzoge von 
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Sufier und von Kent, thaten ihm diefen Gefallen. Nun wandte 
fi) der Prinz an den König, welcher wohl oder übel die verlangte 
Unterſuchung befehlen mußte (1806). 

Georg der Dritte beauftragte die Lords Erjfine, Grenvile, 
Spencer und Ellenborougb mit Führung diejer „delicate investi- 
gation*. Die Kommiffion etablirte fih in Downingftreet und 
dort erfchien am 1. Juni genannten Jahres Mylady Douglas vor 
den vier Lords. Die Depofition der Angeberin fonnte nicht deut— 
(iher und beftimmter fein, als fie war. Es wurde ein Protofoll 
darüber aufgenommen, welches Mylady unterzeichnete, und dieſes 
Protofoll bildete eines der Hauptſtücke jener gegen die Prinzeffin 
bis i. 3. 1820 nad) und nad) zufammengebrachten Sammlung von 
Denunciationen, welche uuter dem Namen „der grüne Sad“ oder 
der „grüne Beutel“ berüchtigt geworden ift. Entbielten die An- 
gaben der Lady Douglas Wahrheit, jo fonnte an der Schuld der 
Prinzejfin allerdings fein Zweifel fein. Die Frau Oeneralin gab 
nämlich unter anderem folgendes zum Bortofoll: — „Im Mai 
oder Juni 1802 fam die Prinzeifin eines Tages ganz allein zu 
mir und jagte, id) folle einmal rathen, was ihr begegnet jei. Ich 
nannte verjchiedenes, worauf fie mir endlid) eröffnete, fie jet in 
intereflanten Umftänden und fühle das Kind ſich bewegen. Ich 
erinnere mich nicht mehr genau, ob es an demſelben Tag oder 
einige Tage vorher war, daß fie mir fagte, die Mildy jet ihr, 
während fie bei Lady Willoughby frühftüdte, in die Brüſte ge- 
treten, fo daß ihr davon das Kleid naf geworden. Wer der Bater 
des Kindes jei, hat fie mir nicht gefagt, wohl aber, daß fie, falls 
die Sache entvedt würde, den Prinzen von Wales als Vater an- 
geben werde, denn berjelbe habe in diefem Jahre in Carltonhouje 
zwei Nächte bei ihr zugebracht.“ 

Die Denunciantin trug Sorge, die Wahrfcheinlichkeit viefer 
Ausſage zu verftärfen, indem fie weiter ſich verlanten ließ: — 
„Die Brinzeffin hat mir gejagt, daß fie jo oft als möglich einen 
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Bettkameraden habe, was der Geſundheit ſehr zuträglich ſei. Ihr 
Schlafzimmer ſei dazu ſehr bequem eingerichtet, weil über einer 
Treppe gelegen, die in den Park hinabführe. Wiederholt ſagte ſie zu 
mir: „„Ich bin erſtaunt, daß Sie ſich mit Sir John begnügen.““ 
Sie erzählte mir auch, daß Sir Sidney Smith bei ihr geſchlafen 
habe und daß ſie glaube, alle Männer ſchliefen gerne bei Frauen, 
Sir Sidney aber mehr als jeder andere.“ 

Man muß geſtehen, es war dies eine Anklage der Prinzeſſin 
auf Ehebruch und folglich auf Hochverrath in beſter Form. Es 
fehlte nur die Erweiſung derſelben, aber damit haperte es gewaltig. 
Die vier Lords verhörten das Gefinde der Prinzeffin, allein wenn— 
gleich ftarf zu vermuthen ift, daß mehrere ihrer Diener ald Spione 
in ihre Nähe gebracht worden und zu belaftenden Ausjagen bereit 
waren, jo fonnte doch fein wirklich überführenter Beweis beige- 
bracht werden, Ein Lakai, Robert Bigmood, gab an, daß er mittels 
eines Spiegels gejehen, wie die Prinzejfin den Captain Manby 
füßte; ein anderer, William Cole, daß er den Admiral Smith 
jehr vertraut neben der Prinzeffin auf dem Sopha figen gejehen habe. 
Alein jämmtliche übrigen Diener und Dienerinnen der Brinzejfin 
traten ganz entjchieven als Entlaftungszeugen auf und durch eid- 
lich befräftigte Zeugniffe ward feftgeftellt, daß der Knabe Billy 
wirklich der Sohn des Schiffszimmermanns Auftin und feiner 
Frau Sophie fet. 

Der ganze Anſchlag fiel demnad ins Waſſer. Die Brin- 
zejfin Hatte den nachmaligen Minifter Perceval und den nad- 
maligen Lorbfanzler Eldon, welche beide in jpäterer Zeit ihre frühere 
Klientin ſchmählich im Stiche ließen, zu Nechtsbeiftänden gemählt 
und in der von dieſen Herren entworfenen VBertheidigungsichrift 
wurde die Denunciation von Mylady Douglas nad) Gebühr ge- 
brandmarkt. Perceval hatte außerdem auf Anregung der Prin- 
zejjin über die Verhandlungen ein Bud) verfaßt, in welchem das 
ganze Berhältnig der Angefchulpigten zu ihrem Gemahl dargelegt 
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war; allein da er Minifter werden wollte und es furz darauf wirk— 
(id) ward, ließ er fi, um dem Hof gefällig zu jein, beftimmen, vie 
Veröffentlihung der Schrift zu unterlaffen. Die vier Lords Unter- 
ſuchungskommiſſäre erflärten ſich von der Unſchuld der Pringeffin 
völlig überzeugt und gaben am 25. Januar 1807 ein dahin lau— 
tendes Verdikt, worauf der König, die Brüder des Prinzen von 
Wales und die Prinzefjinnen Staatsbejudhe in Montaguehoufe ab- 
ftatteten. . | 

So war die arme Karoline rehabilitirt, aber dieſe Rehabili— 
tation machte die Abneigung und den Haß, welde ihr Gemahl 
und ihre Schwiegermutter gegen fie hegten,-nur noch intenfiver. 
Während ver peinlihen Unterfuhung, welder fie unterworfen 
worden, hatte fie auch den jchredlichen Ausgang ihres Vaters zu 
betrauern gehabt. In der Berbitterung, in welche alle dieje Er— 
lebniſſe fie ftürzten, ward es ihr zu einem Trofte, daß ihre ver- 
witwete Mutter nad) England zog, um in Bladheath bei ihr zu 
(eben. Einen andern Troſt fonnte es ihr gewähren, daß ganz in 
dem Maße, in weldhem ihr Gemahl bei dem englifchen Volk in Un— 
gunft und Beratung ſank, die Volksſympathie für ihre Perſon 
jich erhöhte. Aber freilich, fie jollte nicht fterben, ohne erfahren 
zu haben, wie jhwanfend und veränderlid die Stimmung der ur= 
theilsloſen Menge ift. 

Im übrigen drängt ſich jedem die Frage auf: War die Aus- 
fage der Lady Douglas wirklid durchaus faljch und von A bis 3 
erfunden? Doch wohl faum. Alles zufanmengehalten, find wir 
der Anficht, die Brinzeffin könne fi gar wohl gegen Mylady mit 
Unbefonnenheiten und Bhantaftereien herausgelaffen haben, welche 
dann die Frau Generalin als bare Münze in Umlauf jegte. Es 
gibt einen allerdings jehr gemeinen Volksausdruck, welcher aber, 
wie ung fcheint, das Wefen ver Prinzeſſin zur Blindekuhſpielzeit 
von Bladheath ganz vortrefflich bezeichnet. Leider iſt derfelbe un— 
ſchreibbar und aud) nicht einmal anzudenten. 
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Der erſte Sturm war alſo abgeſchlagen. Aber derartige 
Stürme hinterlaſſen auch bei den Siegern unvertilgbare Narben— 
ſpuren. Es war doch etwas an der armen Karoline hängen ge— 
blieben. Der König zwar hielt treu an ſeiner Schwiegertochter, 
aber ſonſt war und blieb ſie bei Hofe verfemt, und was man mittels 
eines Keulenſchlags nicht erreicht hatte, trachtete man jetzt mit— 
tels Nadelſtichen zu erreichen. Die Prinzeſſin konnte das ſchon 
etliche Monate nach dem Schluſſe der Unterſuchung deutlich er— 
kennen: — der König hatte zur Feier ihres Geburtstages die ganze 
königliche Familie nach St. James eingeladen; aber niemand er— 
ſchien und Karoline befand ſich den ganzen Tag mit ihrem Schwie— 
gervater allein. Nachdem dieſer ihr Beſchützer i. J. 1810 völ— 
ligem Wahnſinn verfallen und der Prinz von Wales Prinz-Regent 
geworden war, mehrten ſich die Neckereien und Verfolgungen gegen 
die Prinzeſſin in jeder Weiſe und ihre Stellung ward um ſo be— 
denklicher, da ihr Verhältniß zu dem Gemahl ein Motiv des poli— 
tiſchen Parteitreibens geworden. Von den Perceval und Eldon 
ſchnöde verlaſſen, hatte ſich Karoline den Whigs zugewandt und die 
Grey, Withbread und Brougham wurden jetzt ihre Berather und 
Sachwalter. Daß ſich auch dieſe Herren um die Perſon der Prin— 
zeſſin wenig kümmerten, ſondern ſie nur als einen Hebel ihrer 
Politik ſchätzten, iſt ſicher; jedoch muß zugeſtanden werden, daß 
namentlich Henry Brougham in Führung von Karoline's Sache 
jein ganzes Genie als Politiker, Schriftiteller und Redner auf- 
geboten hat. Bekanntlich begründete er eben hierdurch feinen Auf 
und feine ftaatsmännifche Geltung. 

Die Nadelftiche pridelten unaufhörlid und drangen aud) 
nicht jelten tief in die Seele der Prinzeffin. Man hatte ihr bie 
Tochter entzogen, man ſuchte ihr Zufammenfommen mit verfelben 
immer entſchiedener zu erjchweren und zulegt ganz zu hindern. 
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Das war mehr als Fleiſch und Blut einer Mutter ertragen konnte. 
Sie wandte fid) in einem würdig gehaltenen und meijterhaft ge- 
ichriebenen, wahrscheinlich von Brougham verfaßten oder wenigfteng 
eingegebenen Schreiben bejchwerend an den Prinz» Regenten. 
Als die Antwort lange auf fih warten ließ, veröffentlichte die 
Prinzeffin ihren Brief im Morning» Chronicle vom 9. Februar 
1813. Hierauf erklärte der Premier Mylord Liverpool im Namen 
des Prinz-Regenten, die Bejuche der Prinzejfin bei ihrer Tochter 
müßten in Zufunft ganz unterbleiben, und zugleich wurden feitens 
der Regierung die Unterfuhungsaften von 1806 ins Publikum 
gebracht. Auf dieſe Veröffentlihung antworteten die Freunde der 
PBrinzeffin dadurch, daß fie Das oben erwähnte famöfe „Buch“ von 
1806 befannt machten. Auch in den beiden Häufern des Par- 
laments ward iiber die Sache hin= und hergeftritten. Der un- 
erhörte öffentliche, ja amtliche Sfandalfrieg zwiſchen dem Negenten 
von Großbritannien und feiner Frau war demnach im fchönften 
Zuge. 

Es fieht halb einem Wunder gleidy und ſpricht doch wieder 
jehr für die arme Karoline, daß ihre jest herangewachfene Tochter 
Charlotte durch Feinerlei Künfte ver Mutter ſich abjpenitig machen 
ließ. Das junge Mädchen, deſſen Verftandes- und Charafterftärke 
die frohe Hoffnung erwedte, fie werde dereinſt als Königin von 
England eine zweite Eliſabeth fein, bezeigte den Feinden feiner 
Mutter offenfte Abneigung. Ihre Großmutter von väterlicher 
Seite, die Königin, war der jungen Prinzeffin, wie fie fagte, „zu— 
wider wie Schöpſenfleiſch“. Was fie von ihrem Vater hielt, be— 
zeugt der Umftand, daß fie Bedenken trug, feinen Einladungen 
nad Brighton zu entſprechen, weil der Aufenthalt im Pavillon 
„ihrem Aufe nachtheilig fein könnte“. Als im März 1813 ihre 
Großmutter von mütterlicher Seite, die Herzogin von Braunfchweig, 
zu Bladheath geftorben war, ertroßte die Prinzeffin Charlotte 
die Erlaubniß, ihrer Mutter einen Beileidsbeſuch machen zu dür— 
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fen. Bei dieſer Gelegenheit war es, daß die Prinzeſſin von 
Wales, als ihre Tochter vermittelnd und tröſtend ſich äußerte, ihrer 
unſäglichen Verbitterung Luft machte, indem ſie, ein Glas Wein 
über das Tafeltuch hinſchüttend, ſagte: „Eher wird dieſer aus— 
gegoſſene Wein wieder in die Flaſche zurückfließen als ich meine 
Geſinnung gegen die ändere, welche mich ſo ſchimpflich und nieder— 
trächtig verleumdet haben.“ 

Die Königin-Witwe und der Prinz-Regent verfehlten nicht, 
auch ihre Geſinnung gegen die Verſtoßene bei jeder Gelegenheit 
zu manifeſtiren. Nachdem die Prinzeſſin Charlotte an ihrem acht— 
zehnten Geburtstag mündig erklärt worden war, ſollte ihre feierliche 
Vorſtellung bei Hofe erfolgen. Natürlich wollte ſie, wie das recht 
und billig, nur von ihrer Mutter ſich vorſtellen laſſen. Das ſchlug 
man ihr ab und ſo unterblieb die ganze Ceremonie. Als nach dem 
erſten pariſer Frieden der Beſuch des Cars Alexander und des 
Königs von Preußen in England angekündigt wurde, ſchrieb die 
Königin-Witwe Namens ihres Sohnes unterm 23. Mai 1814 
ihrer Schwiegertochter einen Brief, welcher für dieſe die Weiſung 
enthielt, während des Aufenthalts der fremden Monarchen in Eng— 
land vom Hofe ſich fernzuhalten. Außer ſich über dieſe Be— 
ſchimpfung, wandte ſich die Prinzeſſin klagend an das Parlament; 
allein dieſes fand, obgleich in beiden Häuſern warme Fürſprecher 
für Karoline auftraten, daß es nicht ſeines Amtes ſei, in dieſer 
„Frage der Etikette“ zu interveniren. Zugleich votirte es jedoch 
bei dieſem Anlaß der Prinzeſſin eine jährliche Apanage von 50,000 
Pfund, wovon fie aber nur 35,000 Pfund annehmen zu wollen 
erklärte. - Ihr Einfommen war ohnehin durch das ihr von feiten 
ihrer Mutter zugefallene Erbe ein jehr beveutendes geworben. 

Die zulegt erfahrene Kränfung brachte aber das Gefäß zum 
überfhäumen. Die Prinzeffin hatte fi) ſchon lange mit dem ver- 
hängnigvollen Gedanken getragen, nach dem Feftlande zu reifen. 
Jetzt, nachdem man fie angefichts von ganz England und der frem- 
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den Monarchen recht ausdrücklich als eine Unwürdige und Ver— 
ſtoßene behandelt hatte, wollte ſie nicht länger in einem Lande 
leben, deſſen Boden ihr unter den Füßen brannte. Am 9. Auguſt 
1814 ſchiffte ſie ſich mit einem zahlreichen Gefolge, worunter auch 
ihr Adoptivſohn Billy Auſtin, an Bord der Fregatte Jaſon zu 
Worthing ein, um über Hamburg zunächſt nach Braunſchweig zu 
gehen. Der Prinz-Regent athmete fröhlih auf: er glaubte fid) 
für immer von. der verhafiten Gattin erlöf’t und befreit. Aber er 
täufchte fi und follte eines Tages erfahren, wie wahr der griechiiche 
Tragifer geſprochen, als er jagte: „Das Unbezähmbarfte ift das 
Weib." Zwei Jahre nad) der Abreije der Prinzeffin wurde ihre 
Tochter Charlotte, ohne daß man die Mutter zu Nathe gezogen 
oder auch nur benachrichtigt hätte, mit dem Prinzen Leopold von 
Sachſen-Koburg, nahmaligem König der Belgier, verheiratet. 

Ich Habe vorhin von einem überfhäumenvden Gefäſſe ge- 
ſprochen und zwar nicht ohne Abfiht. Denn, die Wahrheit zu 
jagen, die arme Karoline glich, jowie fie England verlajjen hatte, 
nur allzu ſehr einem Gefäß, welches lange am Feuer geftanden 
und deſſen fievdender Inhalt überwallt, ſobald man den nieder: 
prefienden Dedel entfernt. Seltſam, dieſe Frau war jett ſechs— 
undvierzigjährig und folglich in einem Alter, wo jonft natur- 
gemäßer Weife der Hochſommer der Leidenjchaft bereits in den 
Herbft matronenhafter Refignation übergegangen ift. Hier war 
das nun feineswegs der Fal. Die Prinzeffin ſchien jett erft 
recht austoben und für allen Zwang, für alle Unterbrüdung und 
Kränfung, die fie erfahren hatte, ſich entihädigen zu wollen. Sie 
entfaltete während ihres Aufenthaltes in Deutihland, Italien, 
Sriehenland und in der Levante den ganzen Freiheits- und Ver— 
gnügungsdurft eines jungen heifblütigen Mädchens, welches, aus 
einer klöſterlichen Penſion entronnen, plötzlich völlig ſich ſelbſt über- 
laſſen iſt und die Mittel beſitzt, allen ſeinen Launen gerecht zu 


werden. Aber die Prinzeſſin bedachte nicht, daß auch in der 
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Fremde jeder ihrer Tritte und Schritte von einem argusäugigen 
Haß überwacht würde. Es ift verbürgt, daß der Prinz-Regent 
bereits i. 3. 1817 geäußert hat: „Mein Urahn Georg der Erfte 
fperrte feine Gemahlin in ein hannover'ſches Schloß ein und weß— 
halb follte ich nicht das gleiche thun?* Er dachte aud) ſchon da— 
mals alles Ernjtes an eine fürmliche Scheidung von jeiner Frau 
und war eifrigft bemüht, Beweife zu fammeln, daß ihre Aufführung 
ihm gewichtigen Grund dazu gäbe. Zu diefem Zwede ward, 
namentlich unter Vermittlung des befannten hochariftofratiichen 
hannover'ſchen Grafen Ernft Friedrich Herbert von Miünfter, 
welcher als dirigirender Minifter des nengejhaffenen Königreichs 
Hannover dem Prinzen zur Seite war, eine Spionage organifirt, 
welche die reiſende Prinzeffin überallhin verfolgte und unter deren 
infamen Praftifen die Auskundſchaftung der Schlafzimmer-, Bett- 
und Bettwäſchemyſterien obenanftand. " 

Karoline war am 18. Auguft 1814 unter ihrem väterlichen 
Dache zu Braunjchweig eingetroffen, wo jett ihr Bruder Wilhelm, 
dem zehn Monate nachher am Vorabend von Waterloo ein ruhm- 
voller Tod beſchieden fein jollte, als Herzog waltete. Der bis zur 
Abenteuerlichkeit phantaſtiſche An- und Aufzug der Prinzeffin und 
ihr tollluftiges Benehmen fielen den guter Braunfchmweigern nicht 
wenig auf. Aber nod) bevenflicher jah ihr englifches Gefolge dazu. 
So bevenflih, daß binnen wenigen Monaten alle die englifchen 
Herren und Damen in ihrem Dienfte, die beiden Ladies Lindſay 
und Forbes, jowie alle die Kammerherren und Stallmeifter unter 
verjchiedenen VBorwänden ſich verloren. Am längften hielt. ihr 
Arzt Holland bei der Prinzefjin aus, aber auch dieſer verlieh fie 
im folgenden Jahre. Ein mifliches Ding! Denn das Weggeben 
ver Engländer warf ſchon an und für fi) einen Schatten auf das 
Benehmen Karoline's und außerdem wurde der Umftand, daß fie 
genöthigt war, ſich mit lauter fremder Dienerjchaft zu umgeben, in 
jeder Weije zu ihrem Nachtheil ausgebeutet. Sie felbft kümmerte 
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fid) freilich ganz und gar nicht darum. Im Gegentheil, fie mag 
- froh gewejen jein, von den „langen“ und „langweiligen“ eng— 
liſchen Gefichtern gänzlich ſich befreit zu ſehen. 

Sie ging über Frankfurt und Straßburg nach der Schweiz 
und im Oktober von Genf nach Mailand. Ein verhängnißvoller 
Ort für die Prinzeſſin, denn hier nahm ſie den Italiener Bar— 
tolomeo Bergami, welcher bei dem öſtreichiſchen General Pino ge— 
dient hatte, als Kurier in ihre Dienſte. Die Gunſt, in welche 
dieſer Menſch binnen kurzer Zeit bei der Prinzeſſin kam, war in 
der That erſtaunend. Sie machte ihn zu ihrem beſtändigen Be— 
gleiter, zu ihrem Kammerherrn und Oberhofmeiſter, verſchaffte 
ihm verſchiedene Orden und den ſiciliſchen Baronstitel. Seine 
Schweſter, die als Conteſſa Oldi bezeichnet wird, ernannte ſie zu 
ihrer Hofdame; auch belud ſie ſich mit einem Töchterlein Bergami's, 
welches Vittorina hieß. Das war des Wohlthuns doch wohl zu 
viel, ſehr zu viel. Das ganze Gebaren der übelberathenen Prin— 
zeſſin mit dem Signor Bartolomeo war darnach angethan, als 
hätte fie es recht eigentlich darauf angelegt, das entrüſtete Pfui! 
ber engliſchen Faſhion und Delicach herauszufordern. Man muß 
geſtehen, ſie hätte kaum mehr thun können, um ſich als Die darzu— 
ſtellen, für welche ihr Gemahl ſie angeſehen wiſſen wollte. Der 
Schein war ganz gegen ſie. Dies iſt hiſtoriſche Wahrheit. Wie 
weit aber ihre wirkliche Verſchuldung ging, das dürfte wohl ge— 
ſchichtlich nie zu erweiſen ſein. 

Im November 1814 befand ſich die Prinzeſſin in Rom und 
Neapel, an welchem letztern Orte ſie der König Murat, deſſen 
Abenteurerkönigthum bald zu Ende ging, trotz der gehäſſigen Ab— 
mahnung von ſeiten des engliſchen Geſandten mit außerordentlicher 
Artigkeit aufnahm. Zu Oſtern 1815 war ſie wieder in Rom, 
ging dann nach Oberitalien zurück, beſuchte Venedig, bereiſ'te den 
Gotthard und die lombardiſchen Seen und kaufte am Comer See 
die Villa d'Eſte, wo ſie ſich einen luxuriös-phantaſtiſchen Haushalt 
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einrichtete. Im Spätherbſte ſchiffte fie über Elba nad Sicilien, 
von da nad) Tunis, von dort nad Athen und Konjtantinopel, von 
wo fie nad) Ephefus und Ierufalem ging. Im September 1816 
kam fie wieder auf ihr Landhaus am See von Como zurüd und 
faufte für den theuren Signor Bartolomeo in der Nähe von Mai- 
land eine Billa, weldhe ven Namen Billa Bergami over La Barona 
erhielt. Im Frühjahr 1817 machte die Prinzeffin eine Fahrt 
durch's Tirol nad) Süddeutſchland, wo fie ven Hof von Karlsruhe 
bejuchte. 

Hier lebte damals als preußiſcher Gejhäftsträger, wie er in 
feinen Denkwürdigkeiten mit unendlicher Selbitgefälligfeit erzählt 
bat, Herr Barnhagen von Enje, ein fauber gebürfteter, diplomatiſch 
ſtiliſirter und korrekt gefältelter Mann, welcher nachmals in alten 
Tagen in Liberaliſmus zu machen ſuchte, dabei aber doch kindlich 
beglückt war, wenn es ihm gelang, zeitweiſe einen gnädigen Blick 
des Herrn von Metternich zu ergattern. Herr Varnhagen ſah den 
Signor Bartolomeo, deſſen Name drei Jahre nachher in ganz 
Europa be— und verrufen war, und ſchrieb in feine Memorabilien: 
„Der DOberhofmeifter Bergami ift ein Patron, der nach meinem 
Erachten nod einem ftürmifchen Jahrhundert trotzen kann. Im 
der Melse wünjcht’ ich mir ihn als Vordermann; bei Tifch iſt er 
ein langweiliger Nachbar; im Walde mag er fürchterlich fein und 
ben Kindern kann er als zweiter Saturn erjcheinen. An feiner 
Druft prangen drei Orden, auf feiner Rüdfeite ein Kammerherrn- 
ihlüffel und auf feinem Säbel die Porträtd der murat’ihen 
Familie. Im Stalle erzogen, gilt er übrigens für einen ſehr 
feften Reiter und wird als folder auch dafür geehrt." Varnhagen 
berichtet dann, daß nad) der Abreife ver Prinzeffin von Karlsruhe 
ber hannover'ſche Geſandte vafelbft, Freiherr von Reben, auf Graf 
Münfters Beranlaffung in dem Gafthofe, wo Karoline gewohnt 
hatte, durch Kellner und Zimmermädchen unnennbare Schlaf- 
zimmerforfhungen habe anftellen laſſen. 
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Nach Italien zurückgegangen, lebte fie daſelbſt bis zum Jahre 
1820 abwechſelnd in Rom, Pejaro und auf den Billen d'Eſte und 
Bergami. Ihr widerfuhr im Spätherbfte 1817 das tiefe, mit 
ſchwerer Demüthigung verfegte Leid, aus ben Zeitungen erfahren 
zu müffen, daß ihre Tochter Charlotte nad) der Geburt eines todten 
Knaben am 6. November geftorben ſei. Man hatte abfichtlich 
unterlaffen, der Mutter den Tod der Tochter amtlich anzeigen zu 
laſſen. Beftürmt von Kummer und Entrüftung, wollte fie ſofort 
nad England zurüd. Wie es fcheint, hat ihr Rathgeber Broug- 
ham, welcher fie das Jahr zuvor in der Billa d'Eſte befucht hatte, 
fie vermodht, ihre Rückkehr nad England nod bis zum Tode 
Georgs des Dritten aufzujchieben. Kaum war demnad ver alte 
wahnfinnige König am 29. Januar 1820 zu Windſor verſchieden, 
als Brougham den alten treuen Haushofmeifter der Prinzeffin, 
John Sikkard, mit diefer Botſchaft an fie abſchickte. Sofort jchrieb 
die Königin, denn das war Karoline zur Stunde von rechtswegen, 
daß fie nad) England heimfehren werde. 

Wüthend darüber und entfchloffen, zu zeigen, daß er fie nie 
und nimmermehr als feine königliche Gemahlin anerfennen wolle, 
befahl König Georg der Vierte dem Erzbifchof von Canterbury, den 
Namen der Königin aus dem Kirchengebete zu ftreihen. Der Lord 
Prälat gehorchte unweigerlich, wie das dem höchften Würdenträger 
der gemäftetften und fervilften aller chriftlichen Kirchen ganz gut 
anftand. Als Gegendemonftration ging ein ungeheures Braufen 
und Schreien zu Gunften der Königin im Bolfe los. „The Queen 
for ever!*.wurbe das Stichwort und die Loſung der Maffen gegen 
den verhafiten König, der ja ſchon als Prinz-Regent feit Jahren ſich in 
den Straßen von London nicht hatte jehen laſſen dürfen, ohne aus- 
gezifeht und angegrunzt zu werben und ohne zu rijfiren, daß feine 
MWagenfenfter mit Steinen und er felbjt mit Koth beworfen würde. 
Aber der Haß des Mannes war ftärfer als feine Furcht. Auf 
Beranftaltung feiner Minifter gingen Brougham und der Alder— 
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man Wood der Prinzeſſin entgegen, welche auf ihrer Reiſe nach 
England bereits in St. Omer eingetroffen war. 

Der tapfere Signor Bartolomeo hatte ſich mit ſeinem be— 
denklichen Schnurr- und Backenbart, feinen Orden, ſeinem Kammer— 
herrnſchlüſſel, ſeinem Säbel und ſeiner wohlgefüllten Börſe klüglich 
ſeitwärts geſchlagen, nicht „in die Büſche“ zwar wie Seume's 
Hurone, wohl aber nach Paris, wo er ſeine „Memoiren“ auffegen, 
bruden und der Ausgabe derjelben fein Porträt und ein Faecſimile 
feiner Handſchrift beigeben ließ, — letteres zum überzeugenden 
Beweife, daß er nicht nur vortrefflic in der Reitkunſt, fondern 
auch leidlich in der Schreibfunft befchlagen jet. 

Inzwiſchen ließ das engliſche Minifterium durch die genannten 
Unterhändler zu St. Omer ver Königin ein Abkommen vorschlagen. 
Sie jollte ein Iahrgehalt von 50,000 Pfund beziehen, aber vafjelbe 
im Auslande verzehren und auf den Titel einer Königin von Eng— 
(and verzichten. Georg der Vierte und jeine Minifter hatten über- 
jehen, daß fid) eine muthvolle Frau nicht fo leicht erfaufen läßt 
wie Parlamentsmitglieder. Zum äußerſten entichloffen, verwarf 
Karoline den Vorſchlag und erklärte, fie wollte Königin fein und 
heißen. Am 5. Juni 1820 landete fie, mit Zurüdlaffung ihres 
ganzen ttaliihen Gefolges, in Dover, deſſen Kommandant ihr die 
föniglihen Ehren erwies. Am folgenden Tage brach fie nad) 
London auf. Ihre Fahrt dahin war ein völliger Triumphzug. 


6. 


An eben biefem 6. Juni fuhr Georg der Vierte, der feine 
Partie ebenfalls genommen hatte, in großem Staate nad) Weſt— 
minifter, um dem Parlament perjönlich feine Zuftimmung zu ber 
ihm von demfelben bewilligten Civillifte zu erkennen zu geben. 
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Ueberall auf feinem Zuge wurde er mit dem wüthenden Gebrülle: 
„ The Queen for ever!* begrüßt und die feine Karrofje umgebenden 
Leibgarden hatten Mühe, ihn wor perſönlichen Beihimpfungen zu 
ihügen. Die Flut der Bolfsftimmung ging hoch und wild gegen 
den König und für die Königin. Aber die Minifter hatten die 
beftimmteften Berhaltungsbefehle und famen venjelben nad. Um 
die fünfte Abendſtunde erſchien Diylord Liverpool, der Premier, 
im Haufe der Lords und brachte eine füniglihe Botschaft, welche 
den Peers von Großbritannien empfahl, ihre Aufmerkjamfeit auf 
den „grünen Beutel” zu richten, in welchem „gewifie, das Be- 
tragen der Königin außerhalb Landes betreffende Aktenſtücke“ ge— 
fammelt jeien. 

In demfelben Augenblide, wo das Oberhaus dieſe Aftenftüde 
einer geheimen Kommiffion zur Prüfung zu überweijen beſchloß, 
ertönten vom Weftend her die Freudenjhüfje und das Öloden- 
geläute, womit die Königin bei ihrem Einzug dajelbft bewillfommt 
wurde. Ein unermeßliches Hurrah ftieg mehrere Tage kang ihr 
zu Ehren in die Lüfte, mehrere Nächte hindurd fanden Illumi— 
nationen ftatt, Lordmayor und Aldermen der City begrüßten die 
Heimgefehrte, aus dem Lande gelangten zahlreiche Begrüßungs- 
adrefien an fie herein und zum Gegenjage wurben ben beiden 
leitenden Miniftern, Liverpool und Gaftlereagh, die Fenfter ein- 
geworfen und konnte Carltonhoufe, die Stadtwohnung des Königs, 
nur mühjam vor einem Angriff des „Mob“ geſchützt werben. 

Die Lage war in Wahrheit eine drohende. Das Yand hatte 
in den Kriegen gegen Napoleon fo ungeheure Anftrengungen ge- 
macht, daß unmittelbar darauf Ermattung und Erſchöpfung natur- 
gemäß hatten eintreten müſſen. Der Steuerdrud war furdtbar, 
Induftrie und Handel erlagen einer zeitweiligen Lähmung, die 
Maſſen hungerten. Der König und feine Minifter, die Caſtlereagh 
und Liverpool, Gegenftände tiefiter Erbitterung von Seiten bes 
Volkes. Die vornehme Gefellihaft von totaler Sittenverberbnig 
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durchfäult und von giftigem Parteitreiben zerriſſen. Der öffent— 
lichen Verſtimmung der Nation über das herrſchende Syſtem ge— 
heime Komplotte von verzweifeltem Charakter zugeſellt. Und nun 
in dieſes wüſte Wirrſal, zur Vermehrung deſſelben, noch das bei— 
ſpielloſe, weil mit ſchamloſeſter Oeffentlichkeit betriebene Skandal 
der Procedur geworfen, welcher ein achtundfünfzigjähriger Monarch 
feine zweiundfünfzigjährige Gemahlin unterwarf. Wohl hatte 
Mylady Charlotte Campbell recht, damals in ihr Diary zu 
ihreiben: „Man kann nur fagen, daß die Kloafen nad Unflat 
durchwühlt worden jein müffen, um einen böjen Feind, dem bie 
Hochſinnigkeit des englifhen Volkes verhafft war, anzueifern, 
Ebenbilder der Männer zu formen, welde zu diefer Zeit im 
Befige der Macht waren, und daß er in ihrem Namen ein Ver- 
fahren geftattete, welches nach Gebühr zu fennzeichnen die englifche 
Sprache fein ausreihend ſchwarzes Eigenſchaftswort befigt.* Allein 
Georg der Vierte wußte wohl, daß es vom grunzen und jchreien 
des Volks bis zu einer Revolution unermeßlich weit jei, und da 
ihm feine Minifter zu Willen waren, fo beſchloß er, der ja an 
Ehre, Ruf und Achtung ohnehin nicht ein Atom mehr zu verlieren 
hatte, feinem Haſſe Genüge zu thun, felbft auf die Gefahr hin, dem 
Königthum eine ber tieften Wunden zu fchlagen, welche vafjelbe 
jemals empfangen. Das ift ja das Unglüd der Könige, daß fie 
jelten oder nie die rechten Werkzeuge, das Gute und Rechte zu 
thun, zu finden verftehen, ſtets aber bereitwillige, das Schlechte, 
Verkehrte und Berbrecherifche in Ausführung zu bringen. 
Während die Königin, aus den Beweifen ihrer Popularität 
den Muth fchöpfend, nicht zu wanfen oder zu weichen, fich in 
Drandenbourghoufe einrichtete, drang Lord Liverpool beim Par— 
lamente darauf, die angeregte Unterfuhung gegen fie durch eine 
geheime Kommiffion führen und abmaden zu laffen. Dagegen 
legte Brougham Namens der Königin Proteft ein und beftand auf 
einem öffentlichen Berfahren, vieleicht in der Erwartung, daß ſich 


Karoline von England. 171 


der König doc ſcheuen werde, die ganze Sache der Deffentlichkeit 
anheimzugeben. Allein am 6. Juli brachte der Premier im Ober- 
hauſe gegen die Königin eine förmliche Straf- und Bußbill (Pains 
and Penalties Bill) ein, welche darauf abzwedte, die Angeflagte 
ihrer Rechte als Königin verluftig und ihre Ehe als aufgelöf’t zu 
erflären, „bieweil fie mit einem ficheren Bartolomeo Bergami in 
verbrecheriſchen Berhältniffen gelebt.* Ihre Aufführung wurde 
in dem Vortrage von Lord Liverpool als eine „ärgerlihe, ſchänd— 
liche und lafterhafte” bezeihnet. Man hatte aljo das Parlament 
zum Richter der Königin beftellt und in Benügung eines im par- 
lamentarifhen Brauche begründeten Vortheils die Sache zuerit an 
das Haus der Lords gebracht, weil man in vemfelben einer Ma- 
jorität fiber war. War die Bill erft von den Lords genehmigt, 
fo hoffte man fie, geftütt auf diefes Präcedens, wohl auch durch 
das Unterhaus zu bringen. 
Das ganze Verfahren war von Anfang an fhmählih und 
gewaltfam. Man verweigerte der angeflagten Königin die im ge- 
meinen englifhen Recht begründete „Refrimination“, man ver- 
fagte ihr die Mittheilung ver Lifte von Zeugen, welche gegen fie 
auftreten follten, und ebenfo die Angabe der Orte, wo fie bie 
Handlungen, der man fie beihuldigte, begangen haben follte. Zum 
letztenmal wandte fie fih an die Perjon ihres Gemahls mittels 
eines Schreibens, in weldem man ven Meifterftil Broughams 
unfchwer erkennt. Der Brief ſchloß mit ven Worten: „Die Gift- 
fhale und der Dolch des Meuchelmörders find edlere Mittel, ven 
Gegner zu verderben, als Meineide und beftochene Gerichte; fie 
find weniger graufam ‚ denn fie nehmen nur das Leben, nicht bie 
Ehre. Wenn mein Tod Ihre Ruhe hätte fichern können, id) 
würde ihn nicht gejcheut haben, unter der Bedingung, daß man 
mir einen Pla neben dem Staube meiner Tochter vergönnte. 
Aber da Sie mid mit Schande bevedt ins Grab ftürzen wollen, jo 
werde ich mich Ihren Angriffen mit allen Kräften widerſetzen, bie 
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mir Gott verleihen wird.“ Diefe edle Beſchwörung blieb un- 
beantwortet und ohne Wirfung. 

Da die von den Lords am 6. Juli beitellte Kommiffion er- 
flärt hatte, eine Unterfuchung jei nothwendig „gleichermaßen für 
die Würde der Krone wie für das moralifche Gefühl des Landes“, 
— (eine wunderlihe Manier fürwahr, jene Würde und dieſes 
Gefühl zu fördern !))) — fo jegte e8 der Premier gegen allen 
Rechtsbrauch durch, daß die erfte Leſung der Strafbill ſchon auf 
den 17. Auguft anberaumt wurde, als hätte man es der Königin 
ſchlechterdings unmöglich machen wollen, aus dem Ausland Ent- 
laftungszeugen herbeizubringen. Für die rechtzeitige Beibringung 
ber Belaftungszeugen dagegen hatte man umfichtig geforgt. Schon 
von der Stunde an, wo die Königin ihren Entihluß, nad) Eng- 
land zu fommen, zu erkennen gegeben, war die ganze Bande diejer 
Zeugen zuſammengebracht, reichlich beföftigt und bejolvet, fowie 
jorgjam inftruirt worden. 

Das Haus der Lords bot an dem Tage, wo bie Königin vor 
ihren Richtern erjcheinen follte, einen impojanten Anblid bar. 
Die alte Halle, ausgeziert mit ven Tapeten, welche ven Sieg über 
die fpanijche Armada varftellten, war geträngt voll. An der 
Scranfe (Bar) war eine Loge für die Königin hergerichtet mit 
einem elfenbeinernen, purpurbevdedten Lehnftuhl. Der Loge zur 
Seite ein Play für Mr. Brougham und Mr. Denman, die Anwälte 
der Angeklagten. In der Mitte des Haufes der Miniftertiih und 
darauf der berüchtigte „grüne Beutel“. Der Lordkanzler Eldon 
führte auf feinem mit Scharlady überzogenen Wollſack den Vorſitz. 
Zunächſt um ihn die „Rechtslords“ in ihren Amtstalaren und 
Amtsperüden. In vemfelben Koftüm an der Bar die Anwälte 


1) Es darakterifirt das ganze Verfahren, daß unter den 14 Mit- 
gliedern der erwähnten Kommiffion nicht weniger als 4 Mitglieder des . 
Kabinetts waren. Der grüne Beutel wurde aljo theilweife von denſelben 
Leuten unterjucht, die ihn angefüllt hatten. 
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des Königs, der Attorney-General Sir Robert Gilforb und der 
Solicitor-General Sir John Copley. Dreihundert und achtund— 
ſechzig Peers hatten auf den Namensaufruf geantwortet und füll- 
ten die Scharladhfige des Ampbhitheaters. Hinter der Schranke 
ſah man die Mitglieder des Unterhaufes fid) prängen. Die mini- 
fteriellen Lords hatten durch die Wejtminfter ummogenden Volks— 
maſſen gleihfam Spiefruthen laufen müfjen. Ihre Kutjcher und 
Lakaien waren von der Menge gezwungen worden, mit abgezogenen 
Hiüten: „Es lebe die Königin!“ zu rufen. Die Anfunft der 
Minifter hatte ein furchtbares Gegrunze begleitet. Auch ver Herzog 
von Wellington war in aller Form ausgepfiffen worden, zu nicht 
geringer Ueberrafhung Sr. Herrlichkeit. 
Ein unerhörtes Hurrahgefchrei durchbrauſ'te Pal Mall, als 
die Königin in ihrem jehsjpännigen Staatswagen heranfuhr. 
Neben ihr war ihre Ehrendame Lady Anna Hamilton !). Auf 


1) Nicht etwa zu verwechjeln mit einer andern, jehr berüchtigten Lady 

- Hamilton, welche als Maitrefje Nelfons den von Abufir nah Neapel ge: 
fommenen Seebelden daſelbſt zu den befannten, feinen Ruhm fo jehr be— 
mafelnden Abfcheulichkeiten verführte. „Diefe Frau — erzählt Colletta in 
feiner Hafjifchen Storia del reame di Napoli — eine geborene Emma Lyion, 
deren Mutter arm, deren Bater unbelannt war, Tebte in fo Dürftigen Ver— 
bältnifien, daß man nicht einmal ihre Heimat kennt, außer daf fie in ver 
Graffhaft Wales in England geboren ift. ALS fie erwachlen war, zeichnete 
fie ſich durch ihre Schönheit aus. Allein fich jelbft überlaffen, arın, umgeben 
von verborbenen Sitten, führte fie einen unordentlihen und verworfenen 
Lebenswandel bis zum Alter von fechszehn Jahren. Hierauf fam fie in den 
Befits eines gewifjen Graham, welcher fie in dem von ihm erfundenen 
Upollobette nadt und nur mit einem burchfichtigen Schleier bedeckt als 
Göttin Hygieia ſehen ließ. Hundert Künftler malten ihre herrlichen Formen 
zum Studium oder zum Bergnügen. Nomney, ein berühmter Maler, ftellte 
fie als Venus, Kleopatra und Phryne, andere ftellten fie ala Babkchantin, 
Leda, Thalia und büfende Magdalena bar. In diefe Schönheit verliebte 
fih Karl Greville aus der edlen Familie Warwid. ALS dieſer feine hobe 
Stelle und fein bedeutendes Vermögen verloren hatte, fam Emma nad 
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ihrem ganzen Wege winkten und wehten ihr die Frauen aus allen 
Fenſtern mit weißen Tüchern und Bändern zu und aus den Volks— 
maſſen, die ihren Wagen umdrängten, ſtiegen unaufhörlich die 
Rufe auf: „Die Königin für immer! Die Königin oder den Tod!“ 
Sie konnte nur langſam vorwärts fommen. Schwarz gekleidet, 
einen weißen Schleier über ven Scheitel gebreitet, trat fie um halb 
elf Uhr Vormittags in ihre Loge. Die Lords erhoben ſich beim 
Eintritte der Königin, festen fi dann wieder und ftülpten bie 
Hüte auf den Kopf, wie das in beiden Häufern des englifchen 
Parlaments gentlemanlife war und ift. 

Mas für Gefühle die arme Karoline bejtürmt haben mögen, 
als fie jo vor dem ftolzeften Senate der Erde daſaß? Daſaß auf 
einer Anklagebank von Elfenbein mit Purpurpolftern, aber bod) 
immer auf einer Anflagebanf, fie, die Matrone mit ſchon er- 


Neapel, um jeinen Obeim, den dortigen engliihen Geſandten Sir William 
Hamilton zu bitten, den Neffen mit Geld zu unterftüßen Uund ihm zu er: 
lauben, fie zu heiraten. Der alte Obeim, voll Staunen über eine folde 
noch nie gejehene Schönheit, bewilligte dem Neffen einen Theil feiner Bitte 
um den Preis des andern Theile, bezahlte deffen Schulden, behielt aber das 
Mädchen bei fih. Er heiratete fie i. 3. 1791, nachdem fie den Namen Mif 
Harte angenommen hatte. So wurde Emma Mylady und Gemahlin eines 
Sejandten, vergaß ihren Stand, aber nicht ihren frühern Lebenswanbel, 
nahm eine neue Haltung an und wußte fie zu behaupten, wie wenn fie ihr 
angeboren und natürlich wäre. Als Lord Nelſon ſich närriſch in fie verliebt 
zeigte, Tieß bie ſchlaue Königin Karoline von Neapel, welche bis dahin bie 
Lady mit dem Stolz einer Königin gegenüber einer Abentenrerin behandelt 
batte, von ihrem Hochmuthe nad und fuchte Die Frau des Gefandten mit 
den feften Banden der Eitelfeit an fich zu fnüpfen. Im Palafte, im Theater, 
bei ben öffentlichen Spazierfahrten fa Emma an der Seite der Königin 
und oft theilte fie, eine für alle Arten von Wolluft gemachte Schönheit, in 
ben inneren Gemädern des Schlofjes den Tiſch, das Bad und das Bett 
mit ihr.“ — Nach dem Tode Neljons, welchem fie eine Tochter gebpren, 
fiel die verrufene Buhlerin in die wüſte Lüderlichkeit ihrer Jugend zurüd. 
Endlich ftarb fie in ziemlich armlichen Umftänden i. 3. 1815 zu Calais. 
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grantem Haar, angejchuldigt eines Gebarens, welches nur heiß— 
blutige Jugend erflärlic und verzeihlich machen kann! Db fie ſich 
zu diefer Stunde eingeftand, daß e8 der Tochter eines Herzogs, der 
Frau des Thronerben von Großbritannien nicht wohl angeftanven, 
wie eine wilde Hummel durchs Leben zu furren? Wie aber Be- 
ſchämung, Reue und Entrüftung wechjelnd in ihrer Bruft wogen 
und ftürmen mochten, ein Troft war ihr fiher: fie wußte, daß ber 
Segen der Deffentlichfeit fie vor Vergewaltigung behüten werbe. 
Mochten ihr Gemahl und feine Minifter das fchlimmfte an ihr 
thun, fie hatten doch nicht die Macht, einen Spruch der Kabinetts- 
juftiz gegen fie zu fällen, wie Georg der Erfte gegen die arme 
Sophia Dorothea einen gefällt hatte, und bier auf dem Boden 
Englands reichten aller Haß, alle Wuth, alles Racheſchnauben 
eines Königs bei weitem nicht aus, feine Frau im geheimen von 
den nämliden Schurken anflagen, verhören und verurtheilen zu 
laffen, wie das der unglüdlihen Mathilde von Dänemark ge- 
fchehen war. Nein, die Ankläger Karoline’8 hatten nicht einmal 
die Macht, die Reporters der Zeitungen von den Verhandlungen 
auszuschließen. Dort jaßen fie, jeitwärts von der Barre, jchnell- 
fingerig und feberfertig, bereit, ganz England, ganz Europa in 
ftandzufegen, in diefem Proceß mit zu Gerichte zu figen. 

Als das Haus zur Tagesfrage ſchritt, Sprachen nad) einander 
die Lords Leicefter, Carnarvon und Grey von verjchtedenen 
Standpunften aus gegen die Inbetradhtnahme der Bil. Dann 
ward dem erften Anwalt der Königin zugeftanden, feine Einwen- 
dungen gegen bie Rechtsgrundſätze der Bill vorzubringen. An 
die Schranke tretend eröffnete Brougham damit die Reihe feiner 
in diefer Sache gehaltenen herrlichen Reden, die ihn als vierten 
Stern dem großen Dreigeftirn englifher Beredſamkeit anfügten, 
das aus dem älteren Pitt, Sherivan und For zufammengefegt 
war. Brougham that überzeugend dar, daß es ſich hier darum 
handelte, ein noch dazu rückwirkendes Ausnahme und Gelegen- 
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heitsgefeß zu machen. Dies widerjtreite allen engliihen Rechts— 
principien und es fei folglich das ganze Verfahren ungejeglich 
und unrechtmäßig. Mit jehneidender Kühnheit fragte der Redner 
unter anderem die Minifter: „Wie, ihr jagt, die Würde der 
Krone und die Ehre der Nation jeien gefährdet, weil, wie eure 
Bill behauptet, eine Frau aus der füniglihen Familie ſich eine 
ehebrecheriihe Aufführung zu jhulden fommen ließ? Aber 
warum trat denn dieſe Gefährdung nicht ein, warum wurden 
feine Mafregeln dagegen ergriffen, als ein männliches Mitglied 
verfelben königlichen Familie vor etlihen Jahren einen bewiejenen 
und eingeftandenen Ehebruch beging?“ Dem Herzog von York, 
einem Bruder des Königs, der in feiner Eigenſchaft als Peer 
unter den Richtern feiner Schwägerin mitjaß, mochte e8 ziemlich 
ſchwül werden bei diefer Frage, mit weldyer niemand gemeint 
war als er. Oder doch noch jemand? Ohne Zweifel, denn es 
it Kar, daß Brougham den Sad flug und den Eſel meinte, 
d. h. feinen Zuhörern hinter dem ffandalhaften Yebenswandel des 
Herzogs von PYerk den nod weit jfandalhafteren des Königs 
zeigte... 
An dieſem Tage wurde nidht weiter vorgegangen. Am 
folgenden erhielt zuerft der zweite Anwalt der Königin, Denman, 
das Wort und griff das Materielle ver Bill mit ſcharfer Dialektik 
an. Unter vielem Treffenden brachte er aud) eine höchſt glüdliche 
Bergleihung vor, indem er fagte: „Der ganze Inhalt ver Bill 
erinnert ſchlagend an jene Scene einer allbefannten Komödie, wo 
jeder und jede dem Gerüchte ein Wörtchen hinzufügt, bis die legte 
mit Achfelzuden und gleichjam unfreiwillig das Wort Ehebrudh ! 
ausſpricht 1).” Auf die Aufführung der Königin fett ihrer Ankunft 
in England zuriüdgreifend wies der Redner nad), daß man nad 


1) Ih brauche kaum zu jagen, daß die meifterhafte Komödie „The 
school for scandal* (die Läſterſchule) von Sheridan gemeint ift. 
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ven Ausfagen glaubwürbiger und parteilojer Perjonen der Prin- 
zeijfin von Wales nie etwas jchlimmeres habe nachſagen können, 
als daß fie leihtfinnig („flirting“) ſei und einen dang zur Ge— 
fallſucht habe. 

Die weitere Sigung füllten Redegefechte zwi ſchen ben An- 
wälten der Krone und denen ber Königin. In der Sitzung vom 
19. Auguft beantragte gleich zu Anfang Mylord King, das ganze 
Berfahren möchte als unnüg aufgegeben werden. Hiergegen erhob 
ſich der Premier Liverpool und die Lords beſchloſſen auf feinen 
Antrag mit 181 Ja gegen 65 Nein die Fortführung der Proce— 
dur. Nun Fam, aufgefordert vom Lorbfanzler, der Attorney- 
General vor und entwidelte in biejer und der nächſten Sitzung 
vom 21. Auguft folgende Anklageafte: 

„Mylords! Nur mit Schmerz erfülle ich die Pflicht, hier vor 
euch die Gründe und Thatſachen auseinander zu ſetzen, auf welche 
die Anklage gegen die Königin ſich ſtützt. Leider vermag ich hierbei 
nicht Details zu vermeiden, die jeden tugendhaften und wohl— 
erzogenen Mann empören müſſen; aber die Zeit des ſchweigens 
iſt vorbei und ich werde, wenn ſchon mich jedes Urtheils über das 
Betragen Ihrer Majeſtät enthaltend, das hier darlegen, was durch 
die beſtimmteſten Ausſagen der Zeugen zu beweiſen ich mich im 
ſtande fühle. 

„Wie bekannt, reifte vie Königin im Jahre 1814 aus Eng- 
land fort. Am 9. Oktober deſſelben Jahres fam fie in Mailand 
an, wo fie ald Kurier einen gewiffen Bartolomeo Bergami in ihre 
Dienfte nahm, der damals gerade dienftlos, früher aber als 
Kammerdiener bei dem General Pino gewejen war. Es war in 
den erften vierzehn Tagen des Aufenthaltes der Königin in 
Mailand, als fie ven Bergami in ihre Dienfte nahm. Bereits am 
. 8. November fam die Königin in Neapel an und folglih war 
damals Bergami höchftens drei Wochen im Dienfte von Ihro 
Majeftät. Wer könnte aber wohl glauben, daß in einer jo kurzen 
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Zeit ſich ſchon ein vertrautes Verhältniß zwiſchen einer Perſon 
von jo hohem Range und einem Domeſtiken anknüpfen konnte! 
Und dennoch läßt es fi durch Zeugen beweifen, daß der ehe— 
brecherifche Umgang der Königin mit dem Bergami bereits am 
Abend des 9. Novembers feinen Anfang nahm. Schon am Tage 
ihrer Ankunft in Neapel hatte die Königin befohlen, daß ber 
Knabe, William Auftin, nicht mehr wie bisher in ihrem Zimmer 
ichlafen ſollte. Am Abend des 9. November bemerkte eine ber 
Kammerfrauen der Königin, daß diefe bei ihrer Rückkehr aus der 
Dper ganz ungewöhnlic, bewegt war. Unfern des Schlaffabinetts 
hatte fie ein anderes Kabinett, welches mit dem ihrigen in birefter 
Berbindung- ftand, einrichten und ein Bett hineinjegen laſſen. 
Man glaubte, dieſes Gemach jei für William Auftin beftinmt ; 
aber feineswegs, Bergami erhielt es. Die Kammerfrau, melde 
wie gewöhnlich Ihro Majeftät bedienen wollte, wurde gu ihrem 
großen Erftaunen abgewiefen, verwunderte fid) aber nod) mehr, 
als fie am andern Morgen ſah, wie das Bett der Königin unge- 
braudt war, während das von Bergami aufs unverfennbarfte 
zeigte, daß es zwei Perfonen zum Lager gedient hatte. 

„Diejer einzige Umftand würde ſchon vor einem Geſchworenen— 
gericht ven Ehebruch außer Zweifel ftellen; allein es ift meine 
Pflicht, die weitern Umftände dieſes unfittlihen Lebenswandels in 
ein noch näheres Licht zu fegen. Obſchon Bergami noch immer 
bei der Tafel die Dienfte eines Domeftifen verrichtete und auf ber 
Reiſe die eines Kuriers, jo bemerkten doc die andern Dienftleute 
jehr wohl die unſchickliche Vertraulichkeit, welche zwifchen ihm 
und der Prinzeſſin herrſchte. Er frühſtückte z. B. mit ihr allein 
in ihrem Kabinette und man jah fie verfhiedentlid mit ihm auf 
der vor ihrem Haufe befindlichen Terraſſe fich ergehen und ihm 
ven Arm geben. Bei einem großen Fefte, welches die Königin . 
dent Murat und ven Großen von Neapel gab, erfchien fie unter 
verfchiebenen, für eine ehrbare Frau unfchidlihen Verkleidungen, 
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und fo oft fie diefe wechjelte, zog fie fich allein mit Bergami, ohne 
daß eine ihrer Kapımerfrauen ihr folgen durfte, in das zum 
Umkleiden beftimmte Kabinett zurüd. Laſſen fi) aber folche 
Bertranlichfeiten einer Dame von hohem Stande gegen einen 
Diener anders erklären als durch die Vorausſetzung eines ehe— 
bredherifchen Lebens ? — 

„Ich werde aber einen noch gewichtigeren Beweis aufſtellen. 
Bergami wurde durch das Ausſchlagen eines Pferdes verwundet 
und erhielt während ſeiner Krankheit die Erlaubniß, zu ſeiner 
Verpflegung einen ſeiner Bekannten ins Haus nehmen zu dürfen. 
Dieſer Menſch ſchlief nahe bei Bergami's Zimmer und hörte 
mehrmals die Königin, wenn ſchon alles zur Ruhe war, vorſichtig 
und leiſe über den Korridor nach Bergami's Stube hinſchleichen. 
Er legte ſein Ohr an die Thüre und hörte nun genau, wie die 
Königin und Bergami ſich umarmten (Bei dieſer Anführung ließ 
ſich durch die ganze Verſammlung der Ausdruck des Unwillens 
vernehmen; der Kläger, dies bemerkend, fuhr fort:) Ich fühle, 
daß die Details, zu welchen ich gezwungen bin, von einer Art ſind, 
daß ich in Gefahr komme, mir euren Unwillen zuzuziehen; aber 
ich muß Eure Herrlichkeiten bitten, nicht zu vergeſſen, daß es meine 
Pflicht ift, klar, obſchon mit möglichſter Decenz, die Sachen, wie 
ſie ſind, darzulegen. 

„Ihro Majeſtät die Königin blieb bis im März des folgenden 
Jahres in Neapel und ſetzte während dieſer ganzen Zeit ihren ehe— 
brecheriſchen Umgang mit Bergami fort. Mehrere engliſche Damen 
aus ihrem Gefolge verließen ſie, ſelbſt ohne vielleicht einmal zu 
wiſſen, wie weit die Unſittlichkeit ihrer Aufführung ging. Eines 
Tages erſchien fie auf einer öffentlihen Maſkerade in Theater 
San Carlo in einem jo unanftändigen Aufzuge, daß das Publikum 
fie beleidigte und fie fich gezwungen ſah, fich wegzubegeben. Bon 
Neapel reifte fie nad Rom, Civitavecdhia und Genua. Am Bord 


der von Captain Peachell geführten Fregatte Klorinde ftand Ber— 
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gami hinter ihrem Stuhle zu ihrer Bedienung; dennoch ging ihre 
Vertraulichkeit mit ihm ſoweit, daß man dieſelbe ſogleich in Genua 
bemerkte. Hier begleitete Bergami fie öfters auf den Spazier— 
gängen und fing überhaupt an, ſich feinen häuflichen Dienften nad) 
und nad zu entziehen. Seine Tochter, Namens Biktorine, ein 
Kind von zwei Jahren, wurde ind Haus genommen, und ber 
Königin konnte nicht unbekannt bleiben, daß er verheiratet fei. 
Durch Zeugen Täßt ſich beweijen, daß in Genua die Königin den 
Bergami ftets in einem mit dem ihrigen in Verbindung ftehenden 
Zimmer wohnen ließ, daß die Kammerfrauen ale Morgen bas 
Bett der Königin ungebraudht fanden, jo daß fie nur die Dede 
veffelben ein wenig wieder in Ordnung zu bringen hatten und daß 
fi in Bergami’s Bette die unverfennbaren Spuren davon zeigten, 
daß zwei Berfonen darin übernachtet hatten. — — In Mailand, 
zu Ende des Monats Mai 1815, war die Königin von allen Eng- 
ändern ihres Gefolges verlaſſen; fie nahm jest als Gejellichafts- 
dame die Gräfin Didi, die Schwefter Bergami’s zu fih, während 
biefer immer nod ihr Kurier blieb. Die andern Dienftboten 
wußten nicht, daß die Gräfin Oldi Bergami's Schwefter war. In 
Benedig, wohin fi die Königin begeben hatte, um ihre große 
Reife anzutreten, jah man fie eines Tages dem Bergami eine goldene 
Kette umhängen. Diejer aber, noch immer nichts weiter als Be- 
bienter, nahm mit einem galanten Bezeigen die Kette wieder von 
feinem Halfe ab und hing fie der Prinzeffin um, vie fie hierauf 
ibm noch einmal um den Naden ſchlang. Beweifen jolde Bertrau- 
lichfeiten mit einem Diener nicht das Verbrehen ? In der Billa 
d'Ami bei Venedig ſchenkte die Königin dem Bergami einen Schlaf: 
rod von blauer Seide. Er hatte hier freien Zutritt in ihr Schlaf: 
gemach zu jeder Stunde. . 
„Sch muß hierbei bemerken, daß die Entweihung der äußeren 
Geiten des Benehmens, welches bie nothwendige Folge einer un- 
gehörigen Aufführung ift, ſchon fehr fihhtbar im Betragen ber 
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Königin wurde. So fpielte fie z. B. öfters mit ihren Dienftleuten 
Karten; doch fing fie im November 1815 an, ihrem vertraulichen 
Berkehr mit Bergami eine Art von größerer Schidlichfeit zu ver- 
leihen, indem fie ihn zum Range ihres Kammerherrn erhob. Auf 
dem Schiffe Leviathan, mit welchem jie bie UWeberfahrt nad) 
Sicilien machte, fpazierte fie häufig mit Bergami auf dem Ver— 
defe umher, reichte ihm den Arm und gab ihm überhaupt viele 
Beweiſe ihrer Zuneigung. In Palermo nahm fie ihn jogar mit 
an den Hof. Er war im eine prachtvolle Hufarenuniform gekleidet. 
In Meſſina, wo fie bis zum 6. Januar blieb, dauerten die gegen- 
jeitigen Bertraulichkeiten fort. Hier fahen fie ihre Kammerfrauen 
im tiefften Negligs ans Bergami’s Zimmer kommen und hörten, 
wie fie ihn mit ven zärtlichften Benennungen, 3. B. „mein Herz, 
mein Freund“ u. f. w. nannte. 

„Als Captain Peachell, der die Klorinde führte (auf welchem 
Schiffe die Königin fih am 6. Januar einjchiffte), fich weigerte, 
den Bergami mit an feinen Tifch zu nehmen, fragte ihn die Königin 
um die Urſache und Peachell antwortete: „Weil er noch im vorigen 
Jahre hinter meinem Stuhle ftand.” Weit entfernt, fid) über dieſe 
Antwort zu entrüften, wie jede andere Frau gethan haben würde, 
ließ die Königin ſich eine beſondere Tafel bejorgen, au welcher fie 
mit Bergami allein fpeifte. In Syrafus und in Catania jah man 
die Königin im Neglige aus Bergami’s Zimmer fommen, unter 
dem Arm ein Kopfkiſſen tragend, auf welchen fie gewöhnlich zu 
ruhen pflegte. Hier verjchaffte fie dem Bergami das Malteferkrenz. 
Der Adel, welcher anfänglih ter Königin feine Aufmerkjamfeit 
bezeigt hatte, wandte ſich bald von ihr ab und lieh fie mit ihrem 
“ Liebhaber allein. 

„Bon Catania begab fid) die Königin nad) Augufta. Hier 
erhielt Bergami den Titel eines Barons della Franchini. Wodurch 
anders als durd eine ehebrecherifche Verbindung mit ihm kann 
man jo ausgezeichnete Gunftbezeigungen ſich erflären ? Sie ließ 
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ſich in türkiſchem Koſtüm malen und ſchenkte dies Bild ihrem Lieb— 
linge, den ſie in gleicher Tracht hatte porträtiren laſſen. Nun 
miethete fie eine Bolacre und begann ihre Seereiſen. Auf dem 
Schiffe ließ fie ihr Schlaffabinett jo einrichten, daß, wenn fie fich 
in ihrem Bette befand, fie Bergami in dem jeinen jehen Fonnte. 
In Tunis und in Utifa fam der neue Kammerherr jehr häufig in 
das Kabinett der Königin, nod) ehe dieje fi) erhoben hatte. Was 
fonnte er da wohl als Kammerberr zu thun haben? In Savona, 
wo die Königin den 12. April 1816 anfam, hat man bie über- 
zeugendften Beweije von der Fortfegung ihres ehebrecherifchen Um— 
ganges mit Bergami gejfammelt. Sie fchlief daſelbſt niemals in 
ihrem Bette und das von Bergami zeigte fortwährend die Spuren, 
daß immer zwei Perjonen darin gejchlafen hatten. 

„Bon Afrika begab fid) Ihre Majeftät nad) Athen und hielt 
fich einige Zeit zu Milo auf. Nach Athen fam fie den 22. April 
1816. Hier fiel eine Begebenheit vor, welche die Vertraulichkeit, 
bie zwijchen der Brinzejfin und Bergami herrſchte, und des Tegteren 
wenigen Kejpeft vor Ihrer Majeftät hinreichend darthut. Ein 
engliiher Schiffscaptain fam Ihrer Majeftät jeine Aufwartung zu 
machen. Man führte ihn durch den Garten nad) einer Art von 
Laube, wo.er die Prinzeffin, die Gräfin Oldi und Bergami fand. 
Die Königin lief den Fremden nieverfigen, um ſich mit ihm zu 
unterhalten. Bergami ftand nach Furzer Zeit auf, um ſich zu ent- 
fernen, Er ging, ohne fi von Ihrer Majeftät zu beurlauben. 
Dies Benehmen fiel dem Officter ungemein auf, der mit Erftaunen 
ſah, wie diejer Menſch Ihre Hoheit als feinesgleichen behandelte. 
Bon Athen begab fih die Königin über Konftantinopel nad) 
Ephefus. Hier bereitete man ihr ein Schlafzimmer in der Bor- 
halle einer alten, mit Bäumen umgebenen Kirche. Hier jpeifte fie 
aud mit ihrem Kammerherrn und jaß gewöhnlich auf einem Kleinen 
Neifebette, Bergami aber neben demſelben auf der Erve. Nah 
Tiſche blieb er immer eine geraume Zeit mit ihr allein. Bon 
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Ephejus reifte Ihre Majejtät nad) Aume in Syrien. Hier er- 
gaben ſich noch mehrere Beweife für den jtrafbaren Lebenswandel 
der Königin. Man errichtete ein Zelt für Ihre Majeftät und 
feste ein Bett hinein. Auf diefem lag die Königin, halbansgezogen, 
und Bergami, gleihfalls im Neglige, ſaß daneben und blieb be- 
trächtlihe Zeit bei ihr. Bon hier ging der Weg nad Jeruſalem, 
wo die Königin, nicht zufrieden mit den Auszeichnungen, welde 
fie bereit8 dem Bergami hatte zufommen laffen, ihm den Orden 
des heiligen Grabes verschaffte, ja noch einen neuen Hausorden unter 
dem Namen „ver heiligen Karoline von Jerufalem“ errichtete, ven fie 
an mehrere ihrer Dienftleute verlieh und deſſen Grofmeijter 
Bergamt wurde. (Hier fing die ganze Berfammlung an zu lachen.) 
So war er alſo Kammerherr, Malteferritter, Ritter des Ordens 
vom heiligen Grabe, Großmeijter des Ordens der heiligen Karoline 
von Jerufalem und Baron della Frandint geworden! Bon Jeru- 
jalem begab fic die Königin nad) Jaffa. Da e8 jehr heiß war, jo - 
wollte Ihre Majeſtät nicht in dem Zimmer fchlafen und ließ ſich 
daher auf dem Verdeck ein Zelt aufſchlagen, in welchem ihr Bett 
ganz nahe und ohne Zwiſchenwand bei dem von Bergami ftand. 
So ſchliefen fie beide alle Nächte ohne Unterbrehung bis zur Rüd- 
kehr nach Italien. Am Tage wurde das Zelt gewöhnlich geöffnet, 
um. frifche Luft einzulaffen; aber zuweilen ließ fie e8 am hellen 
Tage zumachen uud blieb dann geraume Zeit mit Bergami in dem— 
jelben allein. Am Bord des Schiffes nahm die Königin zuweilen 
ein Bad, und dann war Bergami ber Einzige, der fie dabei be- 
dienen und bei ihr bleiben durfte. Am 24. Auguft, als dem 
Namenstage Bergami's (fein Vorname ijt befanntlich Bartolomeo), 
gab die Königin anf dem Schiffe ein großes Felt, jo wie fie es 
ihon das Jahr vorher an demfelben Tage in Como gemacht hatte, 
bei welcher Gelegenheit das Schiffsvolf die Geſundheit von Ihrer 
tönigl. Hoheit mit der von Bergami zugleich tranf. Alles dieſes 
läßt feinen Zweifel mehr über die ehebrecheriſche Verbindung der 
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Königin mit Bergamt übrig. ALS fi die Königin nad) der Billa 
d’Efte begab, ernannte fie Bergami’s Bruder zum Auffeher ihres 
-Palaftes. Seine Mutter nahm von biefer Zeit den Namen 
„Madame Lioris” an. Während der Abwejenheit von Ihrer 
Moajeftät hatte man in Villa d'Eſte ein Theater erbaut. Auf dem— 
jelben wurben fpäterhin Stüde aufgeführt, in welden Ihre Ma— 
jeftät felbft einige Rollen übernahmen, fo wie Bergami, der die Lieb- 
baber jpielte. Ihre Majeftät machte zuweilen bie Liebhaberin. 
„Eines Tages geſchah es, daß Bergami einiger wichtigen 
Angelegenheiten wegen einen Kurier nach Mailand fandte. Diejer, 
ber in ver Nacht oder wenigftens jo früh des Morgens wiederfehrte, 
daß nod) niemand aufgeftanden war, glaubte es feiner Pflicht ge— 
mäß, ſich jogleicd zu Bergami begeben zu müſſen. Er fand ihn 
indeffen nicht in feinem Zimmer, jah aber, wie er gleich darauf im 
Schlafrocke aus dem der Prinzeffin fam. Da diefer Menjd) nod) 
‚nicht lange in den Dienften Ihrer königlichen Hoheit ftand, fo hielt 
Bergami es für nöthig, fein Kommen aus dem Kabinette ber 
Königin zu bemänteln, Er gab nämlidy vor, das Kind, welches 
bei Ihrer Majeftät jchlief, habe gefchrieen, und er fei deßwegen 
bingeeilt, e8 zu beruhigen; auch bat er den Kurier, nicht weiter 
über dieſen Vorfall zu jprehen. Außer ven Orden und Titeln, 
welche die Königin an Bergami verliehen hatte, kaufte ſie ihm nun 
auch nod) ein Landhaus in der Gegend von Mailand und gab dem— 
jelben den Namen „Villa Bergami“ oder „La Barona“. Hier 
wurden während des Karnevals 1817 die abſcheulichſten Orgien 
gefeiert. Die lafterhafteften Menjchen des Ortes fanden ſich hier 
ein und man fonnte biejes Haus eher für ein Freudenmädchen- 
haus als für den Palaft einer britijchen Prinzeffin halten. Nach 
ihrem Aufenthalt in der Barona machte die Königin eine Reiſe 
nad) Tirol. Bei ihrer Ankunft in Briren ging Bergami in Ge— 
ihäften nad) Innfprud. Die Königin, welche nicht vermuthete, daß 
er in ber Nacht wieberfehren würde, ließ eine ihrer Kammerfrauen 
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bei fich im Zimmer jchlafen. Bergami fam aber und begab fich 
fogleih ins Kabinett Ihrer Majeftät, die nun aljobald ver 
Kammerfrau befahl, fich zu entfernen. In Karlsruhe wohnte fie 
in einem Gaſthauſe in dem Zimmer Nr. 10, Bergami in dem 
Nr. 12; dur Nr. 11 waren beide Gemächer mit einander ver- 
bunden. Den Morgen nad ihrer Ankunft trat eine Aufwärterin 
in Bergami’8 Zimmer und ſah mit Erftaunen, wie Ihre fünigl. 
Hoheit auf Bergami's Bette ſaß und ihren Arm um feinen Naden 
gefhlungen hatte. Inden die erwähnte Perſon Bergami’s Bett 
machte, fand fie in demjelben ein Kleidungsſtück, womit Ihre königl. 
Hoheit nachher befleidet war.“ 

So lautete die Anklage, welche Georg der Vierte gegen feine 
Gemahlin erheben ließ. Mit Ueberwindung unferes Efels haben 
wir fie vollſtändig hergejegt, weil fie erftens eines der wunberjam- 
ften Aktenſtücke zur Sittengeſchichte des Königthums bildet und weil 
fie zweitens unvergleichlich ausdrucksvoll darthut, was eigentlich 
hinter der engliſchen Sceinzüchtigfeit fei. Weiter wollen wir 
jebod) die „Fünigliche Bordellfomödie*, wie der Proceß damals ge— 
nannt wurde, nicht mehr in allen ihren Einzelnheiten verfolgen, 
fondern nur die Hauptpunfte herausheben. 

Die Procedur währte volle fünf Monate und nahm zweiund- 
fünfzig Situngen des Oberhaufes in Anſpruch. Nach Berlefung 
der Anflageafte wurden die Belaftungszeugen vor die Schranken 
gerufen, ein Rudel italifcher Lakaien, eine franzöfiihe Schweizerin, 
weldhe Kammerfrau bei der Prinzeſſin gemejen, eine Kellnerin aus 
Karlsruhe, im Ganzen 24 Subjefte. Als der erjte dieſer Zeugen, 
der Italiener Majochi, welcher Kammerbiener bei der Prinzeſſin 
gewejen war, vortrat, um gegen feine Gebieterin auszujagen, ent» 
fuhr der Königin beim Anblide des Mannes ein lauter Schrei 
der Ueberraſchung und Enträftung und erfchüttert zog fie ſich in 
das neben der Halle für fie bereitete Kabinett zurüd. Sie hatte 
diefen Menſchen mit Wohlthaten überhäuft! Zum Danf bafür 
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hatte er ſich dem Bruder Caſtlereaghs, Mylord Stewart, Ge— 
ſandten in Wien, als Zeuge gegen ſeine Wohlthäterin verkauft. 
Es war kein Wunder, wenn die arme Karoline in Stunden, wo 
ihr Herz in Galle ſchwamm, von den Menſchen überhaupt nur noch 
als von „ſchlechten und niederträchtigen Kreaturen“ ſprach. 

Die Verhöre der Belaſtungszeugen, in den ſchmutzigſten De— 
tails ſtundenlang umherklaubend, wühlten erſt recht die Grund— 
ſuppe des Aergerniſſes auf. Vom 17. Auguſt bis zum 24. Oktober 
dauerte die Befragung dieſer Zeugen. Am gravirendſten für die 
Königin lauteten die Ausſagen des Majochi und der Waadtländerin 
Lonife Dumont. Deßhalb bot Brougham feinen ganzen Scharf: 
finn auf, um gerade dieſe beiden Zeugen mit der unerbittlichen 
Beißzange feiner Kreuzfragen zu faffen. Sie wanden und 
krümmten fich zum Erbarmen, und wenn nun ber italiihe Schuft 
jein berüichtigt gewordenes „Non mi riecordo* und die welſche 
Schelmin das entjprechende „Je ne me rappelle pas* hervor= 
ftotterte, widerhallte die Halle von Gelächter über den „evidenten 
Schuldbeweis“, welchen gerade dieſe beiden Perfonen erbringen 
jollten. Es wurbe bald Far, daß ein folder Beweis überhaupt 
nicht erbracht werben Fonnte. 

Am 6. November, wo die zweite Leſung der Bill ftatthatte, 
hielt Brougham, von feinem Kollegen trefflich jefundirt, feine 
- große Vertheidigungsrede, in welcher er erflärte, daß er ſich im 
Nothfalle Namens feiner Klientin eine Gegenflage gegen ven König 
vorbehalte. Die Rede gilt mit Recht für eine der glorreichiten von 
allen, die jemals gehalten worden find. Sie warb von ſolchen 
Hörern, welche ſich der berühmten Begums-Speech erinnerten, die der 
geniale Sheridan im Proceſſe des Warren Haſtings gehalten hatte, 
unmittelbar neben dieſe geſtellt. Der Eindruck war ein gewaltiger, 
in der Halle der Lords ſelbſt, noch mehr aber draußen in der Stadt, 
in ganz Großbritannien, in der ganzen civiliſirten Welt. Aber noch 
hielten die Miniſter und ihre Anhänger aus. Als die Frage: 
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Soll die Bil zum zweitenmal gelefen werden? geitellt wurde, 
blieben die Ja mit 28 Stimmen in der Mehrheit. 

Aber diefe Mehrheit war fo gering, daß ſelbſt ver Lorbfanzler 
Eldon, im Herrendienjt jonft nie ſtrupulös oder bedenklich, zu 
wanfen begann und den Kath gab, wenigjtens vie Scheidung aus 
ber Bil fallen zu laſſen, um das übrige zu retten. Aber vie 
Partei der Königin im Oberhaufe drang auf Aufrechthaltung 
gerade dieſer Beftimmung, in der Hoffnung, die ganze Bill werde 
an diefer Klippe jcheitern. Was den Premier betrifft, jo hatte 
diejen die von Brougham ausgejprohene Drohung der Königin, 
jobald die Sache an das Unterhaus gelange, eine Gegenflage gegen 
den König anzuftellen, mit Schreden erfüllt, allein der König und 
Gaftlereagh trieben ihn, auszuharren, und jo ließ er der Sache 
ihren Lauf. 

Inzwifchen brachten die Anwälte der Königin ihre Ent- 
laftungszeugen vor. Schon die Erjcheinung berjelben mußte 
günftig wirken, denn es war eine Anzahl unzweifelhaft ehrenhafter 
Männer und Frauen, von denen fid) feiner und feine weder zur 
Spionage noch zum Meineid hergegeben hätte. Ihre Ausjagen 
(auteten des beftimmteften zu Gunften der Angeklagten und beſon— 
ders gute Wirkung thaten die Darlegungen des vieljährigen Haus- 
hofmeifters Karoline's, des greifen Johann Jakob Sikkard, eines 
Deutſchen von Geburt. | 

In den Debatten des Haujes kamen viele charakteriftifche 
Aenferungen vor. Mylord Grosvenor 3. B. jagte gelegentlich: 
„Wäre ic) Erzbiſchof von Canterbury gemwefen, jo hätte ich dem 
Könige lieber das Prayer-Book ins Geſicht geworfen als die Königin 
aus demjelben geftrichen.* Unter den gegen die Königin ſtimmenden 
Peers thaten fi) die Herzoge von Newcajtle und von Northumber- 
land der eine durch die Plumpheit der andere durch den Blödſinn 
jeines Botums hervor: jener äußerte, er gebe jeine Stimme für die 
Bil in ihrem ganzen Umfang, „obzwar er die Vertheidigung nicht 
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gehört habe;“ dieſer ſprach weinerlich von „der Tugend des 
königlichen Hauſes“ — (die Tugend Georgs des Bierten und 
feiner Brüder, d. h. ein Knäuel von Laftern und Berworfenheit !) — 
und. „zur Aufrehthaltung diefer Tugend ftimme er gegen bie 
Königin.” Man hätte das für eine blutige Ironie nehmen fünnen, 
wäre der edle Herzog nicht ein notorifcher Schafsfopf gewejen. 
Der Herzog von Bedford meinte ganz rihtig: „Was würde, wenn 
ein Baron Ompteda (der Oberjpion, deſſen fih Graf Münfter 
gegen die Königin bedient hatte) der glorreihen Königin Ber auf 
allen ihren Gängen nahgefhlihen wäre, aus dem Rufe derſelben 
geworden fein?“ Der Nejtor des Haufes, der hochbetagte Lord 
Erjfine, befiegte Krankheit und Schwähe, um viermal für bie 
Angeklagte das Wort zu nehmen. In der Schlußdebatte jagte er: 
„Der Procek hat angehoben mit Beftehung, wurde fortgejett mit 
Meineiv und wird, wenn die Anklage triumphiren follte, ein 
Triumph infamer Ungeredtigfeit und Grauſamkeit jein. * 

Bei der dritten Lefung der Bill, am 10. November, fam die 
Entjheidung. Auch jegt noch, um einen Ausdrud des englifchen 
Parlamentarifmus zu gebraudhen, „hatten es“ die Ja, aber mit 
einer Mehrheit von nur 9 Stimmen, gerade fo viel als das 
Minifterium Mitglieder zählte. Lett verjagte den Miniftern 
das Herz. Es war fo gewiß, wie 2%xX2—=4 ift, daß die Bill 
nicht durch das Unterhaus zu bringen fein würde. Lord Liverpool 
ftand auf und beantragte afchgrauen Gefichtes und bebender Lippe 
„die Bertagung der weiteren Behandlung der Bill auf 6 Monate,” 
zu deutſch: die Regierung erklärte, daß fie den ganzen Proceß 
fallen lafie. Mylord Erſkine beglückwünſchte fih, das Haus und 
das Land, weil dur Aufgebung dieſer „fluchwürdigen“ Sade 
das Recht, das Geſetz und die engliſche Berfaffung gerettet fei. 
Mylord Grey zeichnete mittels der Brandmarke feiner rothglühen- 
den Worte. die Stirnen der Minifter; aber nur eine berjelben 
ſenkte fi darum Shamvoll, die von George Canning, dem Blinde— 
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fuhmitjpieler der Königin in den Tagen von Bladheath: er ſchied 
aus dem Kabinette, deſſen Gebaren vie Stimme der Nation jo laut 
verurtheilt hatte. 

Die Angeklagte harrte am 10. November in ihrem Zimmer 
neben der Lorbshalle der Entſcheidung. Nachdem ver Premier die 
mitgetheilte Erklärung abgegeben, eilte Brougham, dieſelbe feiner 
Klientin zu bringen. Karoline ftand ftarr wie eine Statue und 
ließ ſich dann mechaniſch von ihren Freunden hinunterführen. Als 
ſie in den Wagen ſtieg, erhoben die ihrer harrenden Volksmaſſen 
ein unbändiges Jubelgeſchrei: „The Queen! The Queen for 
ever!“ Da brad) die fo Begrüfte in einen Strom von Thränen 
aus. Drei Nähte lang war London feſtlich beleuchtet, Freuden- 
feuer loderten in den Straßen und wehe den Fenfterfcheiben, hinter 
welchen feine Lichter brannten. 


- 


7. 


Treilih, bei wieder eingetretener Ernüchterung mußte es 
bald Har werben, daß der Sieg, welchen die Königin über ihren 
Gemahl davongetragen, doc nur ein foldher jei, welcher vieles, ja 
alles in ver Schwebe ließ. Karoline hieß jett allerdings unbe- 
ftritten Königin, aber daß fie e8 niht war, ſollte fie bald genug 
innewerben. Während der Dauer des Procefjes hatten ver Muth 
und die Stanbhaftigfeit, welche fie an ven Tag legte, ihre wejent- 
lich auf ber Unpopularität des Königs beruhende Volksbeliebtheit 
bi8 zur Bergötterung gefteigert. Wenn aber die Gefühle ver 
Maflen einmal zu folder Eraltation gediehen find, jo folgt ein 
Rückſchlag jo fiher wie der Flut die Ebbe. So geſchah es auch 
jest. Es war doch etwas an der Königin hängen geblieben, und 
nun der Tumult der Leidenfchaften und des Parteikampfes, wie er 
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während des Proceſſes getobt, ſich gelegt hatte, mußten ſich ſelbſt 
bie entſchiedenſten Freunde Karoline's geſtehen, daß ihr Verhält— 
niß zu Bergami vor einer nüchternen und gewiſſenhaften Kritik 
nicht beſtehen konnte. Die Konſequenzen hiervon machten ſich bald 
bemerkbar und brachen das Leben der Fürftin, wie der Proceß ihre 
Gejundheit gebrochen hatte. Sie war nicht mehr die „wilde Hum— 
mel* von ehemals, fie war nur nod eine unglüdliche, ftets in 
Thränen ſchwimmende alte Frau. f 

Zwar nod einmal vaffte fie ſich auf zu emergifchem, wenn 
auch nicht jehr taftuollem Thun ; aber der Erfolg war ein Fläglicher. 
Im Sommer von 1821 jollte die Krönung des Königs ftattfinden. 
Georg der Bierte ftrengte alle feine Erfindungsgabe in Sachen des 
Luxus und Gefhmades an, um diefe Ceremonie zur prächtigſten zu 
machen, welche England jemals gejehen, und das gelang ihm voll- 
ftändig. Bon der Königin war bei den Vorbereitungen gar feine 
Rede. Sie jedod) Tief ven Miniftern erflären, daß fie der Krö- 
nung des Königs anwohnen würde und nad) Bollziehung derſelben 
ebenfalls gefrönt fein wollte. Man nahm von diefer Erflärung 
feine Notiz, indem man nicht ohne Grund erwartete, die bevor- 
jtehende Prachtentfaltung würde dem Volke feine Zeit laffen, mit 
der davon ausgeſchloſſenen Königin fich zu befhäftigen. Und fo 
geichah e8 denn auch. Am 19. Juli hatte die Krönung des Könige - 
in der von Glanz und Herrlichkeit funfelnden großen Fefthalle von 
Meftminfter ftatt. Auch Karoline kam angefahren und verſuchte, 
begleitet von Xorb Hood, ihrem Kammerherrn, in die Halle zu 
dringen. Aber man wies fie zurüd, weil fie feine — Eintritts- 
farte vorzeigen fonnte. Keine Hand und feine Zunge rührte ſich 
für die Unglüdlihe. Wo waren denn die Taufende und Hundert- 
taufende, welde wenige Monate zuvor nicht hatten müde werben 
fünnen, zu briüllen: „Die Königin für immer!“ Ad, fie waren 
aud) heute wieder da, aber fie gafften ftumm und theilnahmelos. 

Das war zu viel für die arme Frau. Am Abend des 30. Juli 
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erkrankte ſie plötzlich in ihrer Loge im Drurylanetheater. Sie 
hatte ein Glas Limonade getrunken und es wird erzählt, ohne 
jedoch verbürgt zu fein, daß fie, als ſchon am Morgen darauf ihre 
Krankheit ven bevenflichften Charakter Angenommen, ausgerufen 
habe: „Der König hat mic) vergiften laſſen!“ Sterbend verzieh 
fie ihren Feinden, jegte ihren Adoptivfohn Auftin zum Haupterben 
ein und verordnete, daß man fie daheim in Braunfchweig begraben 
follte. So verſchied fie am 7. Auguft 1821. Für die Todte erwachte 
die Theilnahme des Volkes wieder. Es zwang den Leihenfonbuft, 
ftatt um die City herum mitten durch diefe zu gehen, und noch bei 
der Einfhiffung des Sarges zu Harwich umbrüllte vie Menge den— 
jelben mit dem wüthenden Ruf: „Die Königin! Die gemordete 
Königin!” Georg der Vierte überlebte jeine Frau faft noch um 
volle neun Jahre, welche er, ziemlich menfchenfcheu geworden, im 
Kreife feiner männlihen und weibliden Günftlinge meift in 
Windfor verbrachte. Seinen jonftigen Lebensgewohnheiten blieb 
er treu bis zulegt, aud) dem großen Glas Brandy, welches er jeden 
Morgen tranf, um „ven Tag Über zu leben“. Am 26. Auguft 
1830 nahm ihn ein Schlagfluß hinweg. 

Die Geſchichte hat ihm fein Urtheil geſprochen, welches nicht 
anders als ftreng und verbammend lauten konnte. Milder hat fie 
über die Königin geurtheilt und heutzutage dürfte fein Billigven- 
fender mehr geneigt fein, einen Stein gegen das Andenken einer 
Frau aufzuheben, welche die Eitelkeit menichlicher Größe jo bitter- 
(id, erfahren mußte. Ihre Berirrungen find mit ihr begraben 
worden, aber ihre Leiden umgeben fie in ven Augen der Nachwelt 
mit einem Schimmer der Poefie. Eindringlich offenbart ihr Ge— 
Ihid das Unbeftändige und Trügerifche der öffentlihen Meinung. 
Fürftengunft, hat man mit Fug gefagt, fei ein zweifchneidig Meffer. 
Aber Volksgunſt ift das befannte lichtenberg'ſche Meſſer ohne 
Heft, dem die Klinge fehlt. 


Ein deutfdier Dichter. 


* Wer würfelte aus Löwenzähnen und 
Aus Eſelsohren ihn zuſammen? 
Herzog von Gothland, A. 8, Se. 1. 


1. 


In der erften Hälfte der 30ger Jahre des Jahrhunderts der 
Eifenbahnen, der Syllabi und der Mitrailleufen jah man in ver 
Haupt- und Reſidenzſtadt des Däumlingreiches Lippe - Detmold, 
fowie zeitweilig aud auf den Straßen von Frankfurt und Düfjel- 
borf, eine Figur herummwandeln, welche geradenwegs aus einem 
der baroden Märchenbücher des Kallot-Hoffmann entjprungen zu‘ 
fein jhien. Man hätte fie etwa für eine Spielart vom „Klein 
Zaches“ halten können. Fragte man aber einen ehrfamen Unter- 
than des Tyrannen — (das Wort ift nur im griehifchen Sinne 
gemeint) — von Lippe-Detmold: Wer ift ver Mann? fo erhielt 
man in einem aus Rejpeft und Mitleid und Verachtung wunder: 
lich gemifchten Tone die Antwort: „Das ift unfer Genie!" — 
Euer Genie? — „Nun ja, der Herr Auditeur Grabbe, welcher 
berühmt ift, weil er Komödienbücher trauriger und Iuftiger Sorte 
verfertigt hat.” 
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Der fragende Fremde mochte dann wohl jagen: Das ift der 
Dichter des Gothland, der Hohenftaufen und des Hannibal? und 
mochte hochverwundert der die Straße hinabſchwankenden Er- 
ſcheinung nachſchauen. 

Abſonderlich genug war fie. Der Körper wie horizontal in 
zwei Theile geſchnitten: die obere Hälfte Himmelsfeuer, die untere 
Erdenkoth. Die ganze Geftalt eine fo jchlotterige Disharmonie, 
daß man. bei ihrem Anblide ſich verfucht fühlte, wie ein Schul- 
‚junge ten Horaz zu citiren: — „Disjecta membra poetae“. 

Auf einem ſchmalen, ſchmächtigen Rumpfe mit frauenzimmer- 
Th abfallenden Schultern trug „unfer Genie“ einen Prachtkopf, 
wenigftens was Schäbelbildung und Stirnewölbung betraf. Wie 
aber der Kopf durch feine Mächtigfeit im jchreienden Mifverhält- 
niffe zum ſchwächlichen Leibe jtand, jo war er auch jo zu jagen mit 
fich ſelbſt uneins. Auf der Zeusftirne thronten, in den größen 
Augen blickten und bligten edle Dämonen, aber um die fnollige 
Rothnaſe und um den grobjinnlihen Mund ber, deſſen obere Lippe 
unfhön über die untere herabhing, tummelten ſich gemeine und 
das ftarkzuricdweichende, wie in dem erjten Entwidelungsanjag 
jtedengebliebene Kinn bildete einen geradezu lächerlihen Kontraft 
zu der wundervoll entwidelten oberen Geſichtspartie. 

Der Herr Auditeur hielt ſich in Kleidung und Gebaren ſehr 
läffig. Sein Gang war mehr ein Schwanfen und Schlurfen als 
ein Gehen: er fchleifte jeine Füße gleichjam hinter ſich drein. 
Verdrüßlichkeit lag auf feinem Gefichte wie eingeägt. Auf feinen 
dünnen, blonden, hoch auf der Schädel zurüdgewichenen Haaren 
hing windſchief eine Mütze, deren urjprüngliche Farbe ebenjo gut 
grün als blau oder braun gemwejen fein fonnte. Die Brille hatte 
er von der Nafenwurzel auf die Stirne hinaufgeſchoben. Bon der 
linfen Hand baumelte ihm ein Regenſchirm herab, während er in 
der rechten ein rothes Schnupftuch trug, womit er fich zeitweife den 
rothen Badenbart abwifhte. Im gehen brummte er häufig vor 
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fih hin und ein fcharfes Ohr fonnte Ausdrücke wie Beftie, Zobel, 
Rhinozeros und dergleichen mehr verftehen }). 

Diefe mehr oder weniger artifulirten Monologe wandelten 
fi) mitunter zu abjonderlihen Zwiegefprähen, wenn begegnende 
Bekannte den verbrüßlich Dahinſchlurfenden auf der Straße ftellten 
oder in eine am Wege gelegene Wirthichaft zogen, um bei einem 
Früh- oder Spätfhoppen die Tagesneuigfeiten zu verhandeln. 
. „Haft du geftern den neuen Prediger gehört, Grabbe?* — „Nein, 
aber ich hörte, er hätte eine fo ſchneidende Stimine, daß man fich 
damit rafiren könnte.“ — „Wirft du heute Abend das Koncert 
befuhen ? Fräulein &. wird fingen.” — „Ah, die! Das lehte- 
mal fang fie fo füß, daß ihre Töne vor Güßigfeit ftanfen.* — 
„Haben Sie, Herr Auditeur, das neue Buch über den polnischen 
Inſurrektionskrieg ſchon gelefen ?* — „Nein, doc ließ ich mir 
fagen, bei der Erftürmung Warſchau's durch die Ruſſen feien auf 
beiten Seiten mitfammen zehn Millionen gefallen, die Läufe und 
Flöhe inbegriffen. Aber hören Sie mal, Herr Hauptmann, ob der 
liebe Gott wohl auch Gamaſchen anhat?* — „Grabbe, was fagft 
du denn zu den neueften Debatten in der franzöfiihen Deputirten- 
fammer ?* — „Geht mir! Das Zeug! Die Juden haben aus 

1) Die einzelnen Züge zu dem bier entworfenen Porträt find haupt— 
ſächlich der vwerbienftlihen Schrift „Grabbe's Leben und Charakter” von 
Karl Ziegler (Hamburg 1855) entlehnt. Ziegler ift auch filr Die bio— 
grapbiihen Angaben im vorliegenden Aufjag der Hauptgewährsmann. 
Die Biographie Grabbe’8, welche Eduard Duller der erften Ausgabe ber 
„Hermannejchlacht“ (1838) vorgeſetzt hat, ift vielfach ungenau und nur da 
ganz zuverläffig, wo Duller als Augen: und Obrenzeuge von dem frank— 
furter Aufenthalte des Dichters handelt. Um bie richtige unb gerechte 
Würdigung Grabbe's haben fih insbefondere Karl Gödeke („Srimbriß 
3. Gef. d. d. Dichtung”, III, 508 fg.), Rudolf Goltihall (Einleitung zu 
ber von ihm beforgten Gefammtausgabe ber grabbe’jhen Werke, 2 Bde. 
Leipzig 1870) und Offar Blumenthal („Die Gegenwart“, 1873, Nr. 1 fg.) 
verdient gemadt. Blumenthal Tieferte auch die erfte vollftändige Ausgabe 
von Grabbe's Werken und Nachlaß, 4 Bde. 1874. 
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ihrem Herrgott einen patriarhalifcheabjoluten Herrſcher gemadt. 
Wenn heutzutage wieber einer gemacht würde, müßte er fi) ficher- 
lich eine PBairs- und Deputirtenfammer gefallen laffen. Uebrigens, 
wie fteht es eigentlich mit der Pegitimität Gottes? Ahnen hat er 
feine, foviel ift gewiß. * 


2. 

Ein Mann, welher jo war und fprady, ift nicht dazu ge— 
macht gewejen, den Frauen zu gefallen. Die Frauen aber find es, 
deren mehr oder weniger ſchöne Hände viel einflußreicher in die 
Yiteratur hineingreifen und darin viel beftimmender herummirth- 
ihaften, als man gewöhnlid glaubt. Damit find nicht etwa die 
Schreiberinnen gemeint, fondern nur die Leſerinnen. Dieje machen 
vorzugsweiſe den Ruf von Lyrifern, Dramatifern und Novelliften. 
Die Frauen bringen einen Schriftfteller in die Mode, gerade wie 
einen Haarputz, eine Robe= oder Mantilleform, und ebenjo ver— 
hängen fie Aht und Bann über foldhe Autoren, welche verſchmähen, 
mit füßer Kaftratenftimme um ihre Gönnerinnenfhaft zu werben. 
Weltfluges Federvieh gadert, gludft und fräht daher allezeit fo, daß 
jein Kapaunenthum über alle Anzweifelung von frauenzimmerlicher 
Seite her erhaben ift. 

Die Wirkfamkfeit der Damenpropaganda zu Gunften oder Un— 
gunften von Autoren hat jedoch eine jharfgezogene Gränze. Sie 
fängt nämlich erft da an, wo die Region der Geifter erften Ranges 
aufhört. Jene Unfterblihen, von welden Johann Georg Fiſcher 
Ihön gejagt hat: 

„Nur da und dorten rettet Einen 
Auf hohen Fluten feine Zeit, 
Der leuchtet, wie die Sterne fcheinen, 
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ſie werden nicht von Frauenhänden auf ihre die Lande und die 
Zeiten überragenden Poſtamente geſtellt. Sie ſtellen ſich ſelbſt 
hinauf kraft ihrer Souveränität von der Götter Gnaden. Sie be— 
dürfen es nicht, in die Mode gebracht zu werben: wie alles übrige 
gemeine Liegt auch die Mode tief unter ihnen „im wechjellofen 
Scheine“. Man fieht wohl zu Zeiten, weil der gute Ton das ver- 
langt, Srauenhände Kränze zu den Füßen der Geifterfönige nieder- 
legen; aber darauf beſchränkt fich jo ziemlich der Verkehr ver 
Damen mit denſelben. 

Wie viele Frauen gibt e8 denn in Europa, welche die home- 
riihen Gefänge, die Nibelungen, die Göttlihe Komödie, den 
Don Duijote, die Werke Shakſpeare's, Moliere's und Göthe's 
wirklich gelefen haben, verftehen und lieben? Kein Dutend. Geht 
mal in Deutfchland umfragen, wie viele Frauen wilfen, was 
Leifing für feine Nation gethan; fragt weiter, wie viele Frauen 
es dazu gebracht haben, Schillers Briefe über die äfthetifche Er- 
ziehung des Menſchen durchzuleſen, und ihr dürftet in beiden 
Fällen eine Summe zuſammenbringen, welche an die große Glocke 
der Bildungsſtatiſtik zu hängen ihr wohl unterlaſſen werdet. Sogar 
Dichtungen, welche wie eigens dazu geſchaffen ſind, Mädchenwangen 
erglühen und Frauenaugen aufleuchten zu machen, finden nur 
wenige Leſerinnen. Wie viele deutſche Frauen und Mädchen haben 
denn wohl Kenntniß von der herrlichſten Liebestragödie, welche ſeit 
Shakſpeare's Julia gedichtet worden, von Grillparzers „Hero“? 
Die Frauen zeigen in der Regel — (von welcher es natürlich Aus— 
nahmen gibt, aber wenige) — eine ausgeſprochene Vorliebe für 
das Mittelmäßige. Nicht ſo faſt deßhalb, weil ſie demſelben ſich 
wahlverwandt fühlten, als vielmehr darum, weil das Mittelmäßige 
der fraulichen Sucht, zu beſchützen, zu begünſtigen, zu bemuttern, 
hilfebedürftig entgegenkommt. Wehe dem Genie, wenn es ſich ein— 
mal herabläßt, ſolche Bemutterung ebenfalls ſich gefallen zu laſſen. 
Es kommt dann leicht dazu, dumme Streiche zu mahen. Go ein 


Ein deutſcher Dichter. 197 


dummer Streid) iſt z. B. der berühmte ich und him— 
beerfyrupfüße Monolog im Tell. 

Der arme Grabbe, obzwar nicht ein Dichter erften, fondern 
nur zweiten Ranges, war feinem ganzen Wejen nad jo angethan, 
daß er e8 weder als Menſch nody ald Autor den Frauen rechtmachen 
fonnte. Sie haben daher aud, nichts für ihn gethan, gar nichts. 
Darum ift er imgroßen Bublifum fo unbefannt geblieben, während 
Zeitgenoffen von ihm, die er thurmhoch überragte, berühmt und 
vielgelefen wurden. Die Frauen fünnten freilich fragen: Was 
ſollten und durften wir denn für einen Poeten thun, welcher nie- 
mal& zu reiner Schönheit ſich erhoben, nirgends zu fünftlerifcher 
Harmonie ſich zufammengefaßt hat? Aber die Wahrheit ift, daß 
fie nicht deßhalb nichts von ihm wiffen wollten — haben fie doch 
zur gleichen Zeit einen Klauren mit Liebfofungen überſchüttet — 
jondern vielmehr deßwegen, weil er e8 ftolz verfchmähte, fie anzu= 
füßeln. Freilich, er hatte den Schaden davon. Bei Yebzeiten 
wenig gefannt und anerkannt, ift er jegt ſchon eine Verjchollenheit, 
eingefargt in die kärglich ausgeftattete Gejammtausgabe feiner 
Werke und beigejegt in der großen Mumienballe der Literatur- 
geſchichte. Aber darum braucht ihm fein Zahn mehr wehzuthun 
und fein Haar mehr grau zu werden. Er ift ja längft hinweg über 
alle die Eitelfeit der Eitelfeiten — 

„Was großes auch ber Menſch empfinde, 
Was er erftrebe, was er finde, 

Sein thun und denfen find nur Rauch 
Im Winde. 

Der höchſte Ruhm, was ift er auch? 

Ein Hau!“ 


198 Menfhliche Tragikomödie. 


3. 


Grabbe war feine jener vornehmen, jener olympifchen Naturen, 
wie fie in Göthe und Schiller zur typifchen Erſcheinung gekommen 
find. Göthe, durd die Gunft der Berhältnifje von Kindheit auf 
den Höhen des Dafeins angenähert, hat von diefen herab feiner 
Nation und der Menfchheit die Huld- und Gnadenfülle feines 
Genius ganz fo gefpendet wie „der uralte heilige Vater mit ge- 
laffener Hand aus rollenden Wolfen fegnende Blige Über die Erbe 
fäet*. Schiller feinerfeits, von Kindheit auf mitten in ben 
fhweren Kampf um das Dafein hineingeftellt, fein Tebenlang nie 
vom Banne der Armuth erlöſ't und bis zu feiner Todesftunde nie 
aus der Geldnoth herausgefommen, ift dennoch als der echte Olym— 
pier, der er war, über den Erdenſchmutz hingeſchritten ohne ſich 
auch nur die Schubjohlen zu verunreinigen, und fo hat er ebenfo- 
jehr durch feinen Wandel als durch feine Werke herrlich heldiſch 
dargethban, daß und wie ein wahrhaft vornehmer Menſch ven Alp 
des Lebens zu tragen wiſſe 9). 

Das lippe-detmolver „Genie“ Dietrich Chriftian Grabbe war 
nicht auf dem Diymp geboren, jondern am 11. December von 1801 
im detmolder Zuchthaufe, welchem fein Vater als „Zuchtmeifter “ 
vorstand. Im fpäterer Zeit, als e8 mit dem Dichter ſchon ſcharf 
bergab ging, bat er einen ſchaudernden Nüdblid auf die Stätte 
feiner Geburt und Jugend geworfen und hat zum Immermann 
gejagt: „Ach, was jollte aus einem Menjchen werben, deſſen erfte 
Erinnerung die ift, einen alten Mörder in freier Luft jpaziren 
geführt zu haben.“ Wenn man dieſen Stoßjeufzer mit dem 
ganzen Träbfal von Grabbe’s Lebenslauf zufammenhielt, fo muß 
man unwillkürlich des göthe’ihen Wortes gedenken: „Niemand 


1) ©. die weitere Ausführung in meinem Buch „Schiller und feine 
Zeit”, Quartausgabe ©. 208 fg. 
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glaube die erſten Eindritde jeiner Kindheit jemals verwinden zu 
können.” Bon Grabbe's Vater ift weiter nichts zu jagen, als daß 
ex ein pflichttreuer und dabei gutmüthiger Zuchtmeijter, ein ſolider 
und jparfamer Bürgersmann und friebfertiger Unterthan gewejen 
iſt. Die Mutter war eine Frau von ftarfem Knochengerüſt und 
ſtarkem Willen. Als Mädchen eine Schönheit, hat fie ihre funfeln- 
den Feueraugen auf den Sohn vererbt. Nicht minder auch - das 
euer ihrer Gefühle, das Leidenfchaftlihe, Fahrige ihres Wefens 
und Gebarens, welches mitunter in Phantaftif und Grilleuhaftig- 
feit überſchlug. Sonſt eine tüchtige, Ordnung jchaffende Haus- 
frau ; bildunglos und geradaus, aber erbarmungsvoll und hilfe- 
bereit. Daß fie ihren Sohn ſchon in jeiner Kindheit zum Feuer— 
wafjertrinfen förmlich angeleitet und verführt habe, iſt nur ein 
boshaftoummer, von Grabbe's Wittwe verlibter Aufjchnitt. Da— 
gegen ift es wahr, daß Vater und Mutter den Sohn, der ihr ein- 
ziges Kind war, von frühauf zu nachſichtig behandelten und fo 
ziemlich verhätjchelten. Der Junge war die Freude und der Trojt 
ihres Dafeins, Als feine Fähigkeiten fich zu entwideln begannen, 
ihwoll das väterliche wie das mütterliche Herz von Eitelfeit und 
Hoffnung. Ihr Dieterle jollte ein ftudirter Mann werden. Die 
guten Leute darbten und hamſterten ein Heines Vermögen zu— 
jammen, um dem Sohne das jtudiren zu ermöglichen. 

Das ftudiren begann am detmolder Gymnafium und zwar 
unter guten Ausfichten. Der Gymnaſiaſt Grabbe faßte nicht nur 
raſch und leicht, jondern war auch fehr fleißig. Schen aber fün- 
digte fih feine fünftige Barockheit deutlih und mannigfadh an. 
So in dem Bemühen, feinen Fleiß ängjtlich zu verbergen, um fid) 
ven Anſchein zu geben, als flöge ihm alles nur fo an. Auch ab» 
ſonderlichſte Einfälle, richtige Grabbeiſmen ſprudelte er bereits 
heraus. So, wenn er eines Tages einen leivenfchaftlic auf ihn 
Hineinjprehenden Mitſchüler plöglich unterbrad) mit den Worten: 


„Spott, ob Gott, deine Plattfüße! Auf denen wollen wir nächſtens 
’ 
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einen Ball abhalten.“ Oder wenn er ein andermal, als von 
einem dem Kolofoniumstragöden Klingemann zu ſetzenden Denk— 
mal die Rede ging, dazu dieſes Modell vorſchlug: „Ein Erdhügel 
in Form eines Vulkans und darauf die Statue eines Eſels, 
welchem das Feuer vorn und hinten herausfährt. * 

Der Schszehnjährige begann zu dichten. Zunächſt in der 
Form von deutſchen Stilübungen, in welchen ſchon, wie in Grabbe's 
ſpäterer Poefie, das Sragenhafte hart und unvermittelt neben dem 
Srhabenen ftand. ALS einmal in der Klaffe als Auffatthema ein 
Märchen gegeben war und Grabbe feine Arbeit vorlag, rief der 
Lehrer verwundert und bewundernd aus: „Wo haben Sie das 
her? Esiftja, als läjfe man etwas von Kalvderon oder Shakſpeare“. 
Ein andermal benahm fi Grabbe einem feiner Tehrer gegenüber 
wirklich fo zu fagen kalderoniſch over fhaffpeareifh, nämlich wie 
der Hauptmann Perfins in ber großen Zenobia oder wie der Fähn— 
rich Biftol im vierten und fünften Heinrich. In den oberen Klaffen 
des detmolder Gymnaſiums hatte ſich Damals neben ven Klaſſikern 
der Saufteufel eingeniftet und unfer Dietrich Chriftian that ſich 
int Orogvertilgen beträchtlid hervor. Eigentlich war das Kneipen 
den Gymnaſiaſten freilich verboten, aber uneigentlich ließ man es 
gefchehen. Eines Tages befand fi) Grabbe mit mehreren feiner 
hoffnungsvollen Kameraden in einer Konditorei, demnach auf ver= 
botenem Grund und Boden, als einer der Herren Gymnafial- 
profefjoren hereintrat. Zunächſt allgemeine Verdatterung der un— 
liebfam überrafchten jugendlichen Liebhaber von Likören. Dann 
jpringt unſer Dietridy Chriftian aus fhuljungenhafter Verlegenheit 
mit Todesverachtung in groteffe Renommifterei hinüber, indem er 
6 Liköre auf einmal fordert und dieſelben — haft nicht gejehen ? 
— alle nacheinander vor den Augen des ftnpificirten Lehrers 
binunterftürzt. 

Das Hinunterftärzen von Spirituofen ift von da an leider 
eine grabbe'ſche Gewohnheit geworden und bis zum Ende geblieben 
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wie vor Zeiten beim Johann Chriftian Günther und wie in un» 
feren Tagen beim gleichgeninlen Amerikaner Edgar Poe, dem 
Dichter des „Raven“ und bes „Maälstrom*. Dem armen Günther 
fonnte man das noch nothdürftig verzeihen, weil zu jeinen Leb- 
zeiten allgemein geglaubt wurbe, e8 wäre das Hauptfennzeichen eines 
„Genie's“, daß es Abends betrunfen in der Goffe läge. Aber 
andere Zeiten, andere Mufen. Nachdem die deutfche Literatur 
durch Klopftod reinlic und keuſch, durch Wieland weltmännifc fein 
und durch Leſſing vornehm im Hochſinne des Wortes gemacht wor- 
den, war es nicht mehr erlaubt, Goffe auf Genie zu reimen und zu 
wähnen, die Rhumflaſche und der Ruhmpofal feien ein und das— 
jelbe Ding oder der richtige Faftalifhe Duell ſprudle aus dem 
Spundlod) eines Arrakfafles ... 

Ein wunderlicher Miſchmaſch von einem angehenden Boeten 
unfer Dietrich Chriftian, als er mit ver Abficht, die Rechtswiſſen— 
ihaft zu ftubiren, zu Oſtern von 1820 nad) Leipzig abreij’te, wohin 
er den Embryo feines Trauerfpielungeheuers „ Herzog von Goth- 
land” mitnahm. Linkiſch und hochfahrend, ſchüchtern und auf- 
braujend, verſchloſſen und überfhäumend, weich und ftarrfinnig, 
phlegmatifch und quedfilbern: jo ftand er ein Sonderling ſchon in 
den Jünglingsſchuhen; ein Peifimift, ohne zu wiffen warum; fertig 
‚mit dem Leben, bevor es begonnen hatte, und doch aud) wieder fo 
ganz unfertig, fo unreif wie eine Pflaume im Juni, innerlich zer- 
fahren, äußerlich nadhläffig und jogar unfauber. Sein Wefen war 
Maßloſigkeit. Es hatte da doch von frühauf eine orpnende, im 
Nothfall auch zwingende Hand gefehlt, welche dem armen Jungen 
begreiflich gemacht hätte, da Regel und Maß viel mehr feien als 
Worte, auf welche ein „ Genie” nicht zu achten brauche. 

Eine jolhe Hand hatte ſich freundlich gegen den jungen 
Grabbe ausgeftredt. Da war der detmolder Archivrath Klofter- 
meter, weldher die Frage: „Wo flug Hermann den Barus ?“ 
mittel8 eines patriotifch-alterthiimelnden Buches zu löſen ſuchte. 
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Ein ſehr unterrichteter Mann, angeſehen, wohlwollend, dienſtbereit. 
Auf unſern Dietrich Chriſtian aufmerkſam geworden, hatte er ſich 
bemüht, den jungen Bären ein bißchen zu civiliſiren, ſo daß ſelbiger 
ſich in anftändiger Geſellſchaft ſehen laſſen dürfte. Aber der junge 
Bär hatte dieſe Gönnerhand brummend zurückgewieſen und hatte 
ſich durchaus nicht bewegen laſſen, das archivräthliche Haus zu be— 
treten. Sollte ihn von dieſer Schwelle eine dunkle Ahnung zurück— 
geſchreckt haben, daß ihm dort fein Schickſal erwartete? Gewiß 
nicht. Aber der Junge hatte ja leicht bemerken können, daß ſeine 
Ungeſchlachtheit und Bizarrerie die guten Detmolder und Det— 
molderinnen in der Meinung, er ſei ein Genie, nur beſtärkten. 
Hierdurch fühlte ſeine Eitelkeit ſich ſo angenehm gekitzelt, daß er ſich 
wohl hütete, an ſeinem Bärenfell herumlecken zu laſſen. Einem 
„Genie“ ſtand es ja gar nicht an, ſich wie andere „ordinäre“ junge 
Leute zu halten und zu gebaren. Es mußte ſeine eigenen Wege 
gehen. 


4. 


Es ging denn ſeine eigenen Wege, welche aber durch wirre 
Waldwildniſſe und über ſchwindelnde Höhen hinweg zuletzt doch 
nur zu einem und in einen wüſten Sumpf geführt haben. 

Mit der Juriſterei befaßte ſich Grabbe im erſten Semeſter 
ſeines Aufenthalts in Leipzig ziemlich ernſt. Dann aber nahm er 
es mit ſeinem Brotſtudium nur noch ſehr obenhin. Und ſo nahm 
er es bald mit den Studien überhaupt. Einzig und allein die 
Geſchichte vermochte ihm eine tiefere und dauerndere Theilnahme 
abzugewinnen. Sein Wandel war zügellos. Er ſtand übrigens 
ganz außerhalb der ſtudentiſchen Kreiſe. Die Burſchen-Romantik 
kam ihm läppiſch vor und von den Kindereien und Brutalitäten des 
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„Komment“ wollte er nicht wiffen. Er tobte und tollte auf eigene 
Hand. Er renommirte, fo zu fagen, nur für und vor fich jelbft, 
wenn er wie verriidt auf Geldbeutel, Gefundheit und guten Auf 
losftärmte. Darüber verefelte er fich folgerichtig mehr und mehr 
an allem wiſſenſchaftlichen Denken und Arbeiten und verfiel auf 
die abgeſchmackte Schrulle, zum Schaufpieler geboren zu fein, was 
ihm der Profeffor Wendt vorderhand mit Mühe ausredete. Diejem 
theilte Grabbe auch jeinen rud= und ſtoßweiſe dem Abſchluſſe ent- 
gegengeführten Herzog Gothland mit und dem pappelhölzgernen 
Katheverling und Hofrath wären ob diefem tragijhen Ungethüm 
alle Haare zu Berge geftanden, jo er noch welche gehabt und nicht 
eine Atzel getragen hätte. 

Zu Oſtern von 1822 ging Grabbe weiterjtudirenshalber von 
Leipzig. nach Berlin, allwo im Junt fein dichterifcher Erftling ven 
legten Federhieb erhielt. Es ift ein koloſſales Ding, diefer Herzog 
von Gothland, aber eben doch nur eine koloſſale Fratze. Alle er- 
finnlihen Graffheiten find hier mitteld des Hohlfpiegeld einer 
franfen Phantafie ins Ungeheuerlihe aufgeredt. Schillers Räuber 
ericheinen im Vergleich mit diefer Gräuelfaſtnacht als ein harm— 
Iojes Idyll. Im Gothland latſcht und platjcht der Weltjchmerz 
wie ein Befoffener in der Kothlache des Kynijmus herum. Wahr 
ift es, dann und wann zudt über dieſe Kothlache ein blendend 
pradtvoller Metaphernblig bin und erſchallt ein vernichtungsfroher 
Donnerſchlag mit folder Gewalt, als müßte er „dieſe Klippe im 
Ocean der Welten“, wie Grabbe unfere Erde nennt, zerberften 
machen. So ein jchütterndes Gewitter, bis zur höchſten Pracht 
und Wuth gefteigert, ift der Monolog Gothlands im 3. Akt. Hier 
bat Grabbe in feiner Art geleiftet, was Schiller in der feinigen 
leijtete, als er den Traum des Franz Moor vom Weltgerichte 
dichtete. Beide Dichter haben fpäter diefe Region der Erhabenheit 
nie wieder erreicht. Im übrigen ift der Gothland nichts weniger 
als ein Drama, als eine Tragödie. Die Fabel ift aberwigig, die 
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Motivirung kindiſch, die Handlung ein Opiumrauſchtraum, der 
Held nur ein tragiſcher Kaſperle, welcher alles kurz und klein haut; 
man weiß nicht, warum und wozu. Es war Grabbe's fataler 
Miſſgriff von Anfang an, daß er, die Bedingungen und Be— 
ſtimmungen der dramatiſchen Kunſt mißachtend und verachtend, auf 
die Aufführbarkeit ſeiner Dichtungen kein Gewicht legte und keine 
Rückſicht nahm. Nicht als ob ſich die eine oder andere derſelben, 
falls ſie von einem einſichtigen Regiſſeur geſchickt zur Hand ge— 
nommen würde, nicht wirkungsvoll zur Darſtellung bringen ließe; 
aber das ſchlimme war, daß der Dichter, indem er ſich in der An— 
lage ſeiner Stücke einer über alle realen Verhältniſſe des Theaters 
hinausſtürmenden Maßloſigkeit überließ, überhaupt nie lernte, ſich 
zu beſchränken, zu zügeln, mit ſeinen poetiſchen Mitteln hauszu— 
halten und den meiſt in wilder Trübheit hervorſtürzenden Strom 
feiner Einbildungskraft künſtleriſch zu dämmen und zu klären. 
So kam es, daß Grabbe's Dramen eigentlich nichts ſind als lauter 
dialogiſirte Monologe und zwar lauter grabbe'ſche Monologe. 
Denn das hat er mit Byron gemein, daß alle ſeine Helden ſich nur 
als Maſken darſtellen, hinter welchen die Züge des Dichters un— 
verkennbar deutlich hervorgucken ... 

Aus Berlin ſchrieb Grabbe nach Vollendung des Gothland: 
„Mein Werk fällt den Leuten, die es leſen, ſo ſehr auf, daß ſie 
beinahe wirbelig vor Ueberraſchung werden.“ Und wieder: „Mein 
Werk ſchafft mir allmälig immer mehr Freunde, Bekannte und 
Bewunderer. Das Stück iſt aber ſo ausgezeichnet und groß, daß 
ſie mir rathen, ich müßte es nur außerordentlich geiſtreichen 
Männern zeigen, weil das gewöhnliche Volk es nicht verſtände.“ 
Man ſieht, unſer Dietrich Chriſtian hatte ſich das göthe'ſche: „Nur 
die Lumpe ſind beſcheiden“ — geſagt ſein laſſen. Er ſchickte auch 
eine Abſchrift des Gothland nach Dreſden an Tieck, um ſich deſſen 
Urtheil zu erbitten. Tieck, bekanntlich ſein Lebenlang ein Sybarit 
und Selbſtſüchtling, welcher ſich nie die Mühe gab, junge Streb— 
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linge zu fördern, wurde doch durch das abjonvderlihe Ding von 
bramatifhen Ungeheuer zu einiger Theilnahme bewogen und 
jpiste fein Urtheil darüber zu dem Sage zu: „Ihr Stüd hat mich 
angezogen und ergriffen, abgeftoßen und erjchredt.“ Das begreift 
fih. Aber, die Wahrheit zu jagen, ift in den rohzugehauenen 
Öranit- und Lavablöden der pramatifchen Geftalten Grabbe's doch 
immer noch unendlich mehr Poefie ald in den Tragantbpuppen, 
welche in Tieds Genovefa und Kaiſer Dftavianns herumdämmern. 
Das literariſch-polemiſche Luftfpiel freilich, welches Grabbe wäh- 
rend der erften Zeit feines Aufenthalts in Berlin ſchrieb und 
fpäter unter dem Titel „Scherz, Satire, Ironie und tiefere Be— 
deutung“ veröffentlichte, ijt nicht weniger anſpruchsvoll als bie 
literariihen Komöpdien Tieds und ebenfo unbedeutend wie bieje. 
Tief und Grabbe haben das mit einander gemein, daß fie wähnen, 
ein paar fchnurrige Einfälle reichten hin, ein Luftjpiel daraus zu 
machen. Dieje Einfälle werden dann platt.und breit getreten, bis 
ber legte Tropfen von Wigfaft glücklich herausgepreſſt ift. Die 
aljo entjaftete Polemik wird zulegt unbejchreiblic fad und flau und 
ift auch, wie bie literariihen Jämmerlinge und Jämmerlichkeiten, 
gegen welche fie gerichtet war, längſt gründlich verſchollen. Tied 
batte übrigens in dieſen Verjchollenheiten vor Grabbe den Vorzug, 
ein wirflicher Sronifer zu fein, und als folhem ift ihm wenigftens 
da und dort eine Humoreffe gelungen, welde, wie 3. B. Hofrath 
Semmelziege's Erzählung von feinen ehemänniſchen Mißgeſchicken 
im „Däumden“, Feinſchmeckern von Lefern ftets angenehm auf 
der Zunge prideln wird. Grabbe's Humor dagegen wirft mit 
Telsftüden oder auch mit leeren Weinflafhen um ſich und ift mehr 
lärmend als Iuftig. Seine Ironie hat Bärentagen und feine 
Scherze machen weniger lachen als frieren. 

Wie wenig das Leichte, Lyrifche, Luftige dem Genius Grabbe's 
zu Gefidhte ftand, zeigt jo recht das ebenfalls in Berlin entworfene 
dramatifhe Märchen „Aſchenbrödel“. Dieſe grabbe'ihen Feen 


- 
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und Gnomen haben nicht eine Spur von Arielhaftem oder 
Puckiſchem. Es ſind plumpe Dinger, welche froſtige Witze machen 
und falſch ſingen. Ueberall in dem langweiligen Stücke, wo ſich 
der Dichter als Lyriker aufthun will, manifeſtirt er ſich als ent— 
ſchiedener Nichtlyriker). Ein Lied iſt ihm in feinem ganzen Leben 


4 





1) Als Beleg greif’ ich aufs Gerathewohl folgende Strophen aus 
einem ber Wechfelgefänge heraus: — 
Erfte Fee. Fühlſt du den Wiberhall? 
Was fingt die Nachtigall ? 
Zweite Fee. Verſtehſt du's nicht? 
Ihr Schlag ift klar ja wie das Licht: 
„Durch's laub’ge Dunkel 
Brit Glutgefunkel, 
Entzünbet mir bie Bruft. 
Hoch flammt mir auf die Stimme 
Und preif’t der Liebe Schmerz und Luft.“ 
Erfte.. Was will ber Duft der Rofe? 
Zweite. Er ift der Rofe Stimme 
Und voll Gekoſe 
Ruft fie dem Sonnengotte zu: 
„Ich ſchlief im grünen Kleide, 
Berloren ift die Rub’, 
Denn mich erwedteft bu ! 
Ob, Sonn’ und Piebesfreude, 
Euch anbetend 
Schwillt mir der Buſen ſchamerröthend.“ 
Gnom. Ich merke hier Spektakel — 
Mirakel, oh Mirakel! 
Die ſind nicht häßlich, 
Doch ich bin auch nicht gräßlich. 
Ich werde hier pouſſiren 
Und werde reuſſiren. 
Die da! welch eine Pfot' und welche Waden! 
Sie tanzet auf dem Wind 
Und thut ſich keinen Schaden, 
Oh, wär' auch ich ſo leicht und ſo geſchwind! 
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nur einmal gelungen: der Schlachtgefang der fchottiihen Hoch— 
länder im 5. Aft des „Napoleon“, in welcher Dichtung ſich ja auch 
die beiten Auslaffungen des grabbe’ihen Humors finden. Diejer 
vermochte wohl dann und wann einen Wi hinzufchleudern, an 
welchem Gullivers Riefen ihre Seelenfreude gehabt hätten, aber 
er war zu brüchig, zu ungefchlacht, zu groteff, um jchönes im 
Zufammenhange, um ein humoriftifches Kunftwerk zu fchaffen. 
Der erträglichfte humoriſtiſche Verſuch Grabbe's ift noch der tolle 
Dperntert „Der Eid", natürlich nicht ernft gemeint, fondern eine 
giganteff-fpaßhafte Verhöhnung der Operntertbücher 1). 

Einen didterifhen Wurf bat unjer Dietrid) Chriftian in 
Berlin gethban, der, fo er an's Ziel gelangte, zweifelsohne über- 
haupt fein beveutendfter gewejen wäre: den tragiijhen Wurf 
„Marius und Sulla“. Leider Hafft in Grabbe's Dichtungen, 
auch bei den zu Ende geführten, zwiſchen Abficht und Ausführung, 
Wollen und Bollbringen meift ein tiefer Spalt. Die Entwürfe 
zu feinen Werfen verhielten fich zu dieſen jelbft wie des Dichters 
majeftätiiche Stirne zu feinem verfümmerten Kinn oder zu feinem 
unfhönen Mund ſich verhielt: — „disjecta membra poetae*. In 
Wahrheit, man fpürt in den grabbe'ſchen Dramen, menigftens in 
den bedeutenderen, überall den Poeten, einen Poeten jogar, der bie 
großartigften Anläufe zur Löfung höchſter Probleme der tragifchen 
Dichtung nit nur unternimmt, ſondern auc durchführen zu 
fönnen fcheint; aber überall vermißt man ven ordnenden, ruhig 
abwägenden, die ungeftümen Sonnenroſſe der Phantafie mapvoll 
zügelnden Künftlerverftand. Grabbe's Mufe war eine ftolzgebaute 
Rieſin, aber ven Gürtel ver Schönheit hat fie nie getragen. 








1) Gottihall hätte ven „Eid“ in die Sammlung der grabbe’jhen 
Werfe aufnehmen follen. Er irrte, wenn er annahm (Einleitung, S. 34) 
die Handſchrift ei verloren gegangen. A. Mueller hatte biefelbe im 
1. Bande feines Sammelbuches „Moderne Reliquien“ (1845) abdruden 
laffen. Die Blumenthal’fche Ausgabe bringt den „Eid“ im 4. Bande. 
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Wäre die Tragödie „Marius und Sulla“ ſo ausgeführt und 
vollendet worden, wie ſie angelegt iſt, ſie würde in der deutſchen 
Literatur daſtehen als ihr echteſtes hiſtoriſches Trauerſpiel. Aus 
den fertiggedichteten Scenen athmet ein kräftiger Hauch ſhakſpeare'⸗ 
ſchen Geiſtes. Vollendet, müßte dieſe Dichtung den Römerdramen 
des großen Briten völlig ebenbürtig zur Seite getreten ſein. Ja, 
es hätte dieſelben, der vorliegenden Skizzirung des ganzen nach 
zu ſchließen, an Einheit des Grundgedankens wie an Geſchloſſenheit 
der Architektur ſogar hinter ſich gelaſſen. So, wie es iſt, ſchließt 
das Fragment mit einer jener prächtigen Hyperbeln, über welche 
Grabbe immer zu verfügen hatte. Sulla zieht nach Niedertretung 
aller Feinde triumphirend in Rom ein und 

„Der Erdball liegt wie ein 

Gekrümmter Save unter feinen Fuß; 
Tautjauchzend wie den Wetterftral der Donner 
Begrüßt das Bolf fein Lächeln... .“ 

Seltfam, gerade zur Zeit, wo Grabbe, am Marius und 
Sulla jhaffend, nicht erfolglos ftrebte, mit dem Schöpfer des 
Koriolan und Julius Cäſar wetteifernd zu ringen, ſchrieb er jeine 
Abhandlung „Ueber die Shafjpeareomanie“, ein geiftvolles Kurio- 
fum, weldes aber vor allem beweiſ't, daß er den englifchen Dichter 
denn doch viel beſſer ſtudirt hatte als hunderte von zunftmäßigen 
Kritikern, von denen dem erften der zweite, dieſem der dritte u. ſ. w. 
bis zum hundertſten und taujendften einer dem andern gedanken— 
los faul nachſchwatzt. Neuerdings hat fich befanntlih Rümelin 
das Verdienſt erworben, mitteld feiner „Shafjpeareftudien eines 
Realiſten“ den übermäßigen, häufig geradezu ins Narrenhafte 
überjchlagenden Shafjpearefult auf das richtige Maß zurückzu— 
führen und der namentlich) durch Gervinus dogmatifirten Shak— 
ipenreabgötterei gehörig den Text zu lefen. Nun wohl, lange vor 
dem Kealiften hat Grabbe in feiner Abhandlung gegen dieſe zuerft 
von unferen impotenten Nomantifern aus Neid auf Schiller an- 
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gegebene Abgötterei gar manchen wohlbegründeten Einwurf vor- 
gebracht und gezeigt, daß eben auch an der Sonne Shaffpeare nicht 
alles Gold jet, fondern viel Mejfing mitunterlaufe. Im übrigen 
wurde jelbftverftändlich der wahren und wirflihen Größe Shaf- 
jpeare’8 bie gebithrende Huldigung dargebracht und diefe over jene 
Seite jolher Größe durch Grabbe in die richtige Beleuchtung 
gerüdt. 

Sieht man den Lebenswandel an, weldhen der Dichter in 
Berlin führte, jo muß man ſich verwundern, daß er Zeit und 
Stimmung zu den erwähnten Entwürfen und Arbeiten — wozu 
noch der Plan zu dem fleinen tragifhen Spiel „Nannette und 
Marie“ kam — zu finden vermochte. Denn diejer Lebenswandel 
war zügellos und aufreibend im höchften Grade, wechjelnd nur 
zwifchen der Aufregung der Orgie und der Erjchlaffung des 
Kagenjammers, ein wüſtes Stück „Genialität“. 

Der irrlidtelirende Dietrih Chriftian war Mitglied einer 
Bande von Poetaftern, Kritifaftern, Philofophaftern und fonftigen 
Phantaftern geworden, welche fi alle möglihe Mühe gab, ein 
ihwädhliches Nachjpiel zum „Sturm und Drang“ der Götz- und 
Wertherzeit in Scene zu jegen. Bord, Köchy, Guftorff, Robert 
(der Bruder Rahels), Uechtritz und Heine gehörten diejer Bande 
an, welche ſich in Berlin aufthat, kurz nachdem der Kater-Murr- 
und Meifter-Floh-Hoffmann an der Rückenmarksdarre geftorben 
war, die er fich mittel der in Gemeinſchaft mit Ludwig Devrient 
ausgeſtochenen „Eliriren des Teufels“ und mittels fonftigen Alko— 
hols angetrunfen hatte. Bon diejen epigonifchen Kraftgenies find 
zwei, Robert und Uechtritz befannt, und zwei, Grabbe und Heine, 
berühmt geworden. Köchy, der verftändigjte in der Sippſchaft, 
ſcheint in dieſer ungefähr die Rolle geſpielt zu haben, welche in der 
weiland rhein- und mainländiſchen Dichtergenoſſenſchaft Heinrich 
Merck innehatte. Im übrigen hat ſich zwiſchen dieſen nachge— 
druckten „Titanen“ kein dauerndes und feſtes Verhältniß gebildet. 

Scherr, Tragikomödie. III. 14 
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Wir ſehen da nur eine flüchtig-gemeinſame Bummelei und keine 
Spur von jenen edlen, fördernden und fruchtbaren Freundſchaften, 
wie das 18. Jahrhundert ſie geſtiftet hatte. 

Derweil war Grabbe mit den Geldmitteln, ſeinen kraft— 
genialen Lebenswandel fortzuſetzen, zu Ende. Nachdem er ver- 
ſchiedene halbe und ganze Verzweifelungsſprünge gemacht — der 
ſturrilſte war der bekannte, angeblich aus Mangel an einer Feder 
mit einem „Span“ geſchriebene Bettelbrief an den damaligen Kron— 
prinzen von Preußen — mußte von Berlin geſchieden ſein. Die 
Schauſpielerberufsratte rumorte wieder unter der Schädeldecke des 
Zerfahrenen und trieb ihn nad Drefven, wo ihn Tieck mit dem 
Theaterintendanten Könnerig in Beziehung feste. Died fcheint 
für eine Weile an dem abjonderlihen Menjchenfinde ans dem 
teutoburger Walde ein ironifches Behagen gefunden zu haben, das 
freilich nicht lange vorhalten konnte. Natürlich offenbarte fich 
die erwähnte Ratte beim leifeften Verſuch einer Probe jofort als 
das, was fie war. Die Hoffnung, als Regiſſeur beim Theater 
angeftellt zu werden, mußte ebenfalls fehlfchlagen und nad) drei 
Monaten erfannte Grabbe, daß er feinen Wanderftab mweiterfegen 
müßte. Ergingnod) jo zu fagen im Zidzaf um das „verwünſchte“ 
Detmold herum, mußte aber jchliehlid doc hinein. Unterwegs 
in Leipzig, von wo er nad) Braunſchweig und Hannover bämmerte, 
hatte er noch einen juperlativifchen Grabbeijmus verübt. Er ſaß 
in Gohlis beim Bier und Eierkuchen, als ein leipziger Herr, welcher 
ihn von früherher fannte und ſich ihm fehr theilnehmend bezeigt 
hatte, hereintrat, ſich zu ihm fegte und ein freundſchaftlich Ge- 
ſpräch begann, welches aber der Dichter unterbrach, den Herrn 
Rath von der Seite anfhnaubend: „Gott, o Gott! Laſſen Sie 
mid doc zufrieden! Der ſchöne Eierfuhen wird mir ganz falt 
durch Ihr ewiges Spredhen. Ich habe jetzt Feine Zeit zum 
Zubören. “ 


— 
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5. 


In abgerifjenen Kleidern und mit abgeriffenerem Gemüthe 
fehrte Grabbe in feine Vaterſtadt zurüd. Wie der heimgefehrte 
geftimmt war, merkt man, wenn er alten Bekannten auf ihre 
freundlichen Begrüßungen mit gelangweiltem Gefichte vie ſtehende 
Antwort gab: „Ei ſieh', ich meinte, du wäreſt ſchon längft 
geftorben.“ Im Sommer von 1824 beftund er das juriftifche 
Eramen, welches im Reiche Lippe eben fein Eramen rigorofum ge- 
wejen fein mag, und begann als Advokat zu prafticiren, daß Gott 
erbarm'! Sonft hielt er ſich möglichft abfeits der Leute, fogar im 
Wirthshaus. Mitunter grabbeifirte er freilich daſelbſt exploſiviſch 
genug. Machte ſich z. B. eines Tages ein detmolder Magifter des 
langen und breiten mit einer Schoppenftecherreve über Shafjpeare 
maufig, als unfer Dietrich Chriftian aus der Ede, in welcher er 
gejeffen, plötzlich lapidarifch hervorfuhr: „Sie und Shaffpeare ? 
Sie verftehen ja gar nichts vom Shakſpeare!“ Später, nachdem 
er berühmt geworben, hat er einmal einen durchreifenden berliner 
Studenten, deffen Bewunderungsphrafen ihn langweilen mochten, 
in die Wange gebiffen mit den Worten: „Da haben Sie ein 
Zeichen meiner Hochachtung.“ 

Dem Dichten nicht nur, fondern aud der Theilnahme für 
literarifhe Dinge überhaupt fhien er während der erften Zeit nad) 
feiner Heimkehr ganz entjagt zu haben. Langten Briefe von feinen 
berliner Kumpanen an, fo warf er fie uneröffnet beiſeite. Man 
hätte glauben fünnen, der Dämon in Grabbe habe jhon gänzlich 
ausvulfanifirt und nur eine todte Schlade zurüdgelaffen. Dem 
war aber nicht fo. Zwar hat er, nachdem es ihm mißlungen, eine 
Gehilfenftelle beim Archiv zu erhalten — fein alter Gönner Klofter- 
meier hatte ihn dazu vorgefchlagen — in völliger Hoffnungslofigfeit 
wiederholt in fein Tagebuch gejchrieben: „Wär’ ich tobt, es wär’ 


mir lieb; lebt' ic nie, e8 wär’ mir lieber. * 
14* 
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Aus dieſer trägen Verlorenheit riß ihn ein buchhändleriſcher 
Einfall heraus. Einer ſeiner leipziger Bekannten, Kettembeil, 
hatte eine Buchhandlung in Frankfurt erworben und machte dem 
Dichter das Anerbieten, feine fertigen Manuſkripte, insbeſondere 
das des Gothland, zu druden. Grabbe ging auf diefe erfte 
günftige Wendung feines Geſchickes mit einem Eifer ein, welcher 
zeigte, daß fein Peſſimiſmus zu diefer Zeit denn doch mehr nur 
ein anempfundener als ein eingelebter war, und zudem: „Dichter 
lieben nicht zu fchweigen; wollen fi) der Menge zeigen." Im 
Jahre 1827 erſchienen dann die „Dramatifhen Dichtungen von 
Grabbe“, 2 Bünde, welche ven Gothland, den Torfo Marius und 
Sulla, ferner Nannette und Marie, die Komödie Scherz, Satire 
und Ironie, fowie den Aufjag über den Shafjpenrewahnfinn ent- 
hielten. Des Dichters Ruf war damit gemacht. Dumme Fritif- 
jungen ſchrieen jogar aus voller Kehle, in dem Schöpfer des Goth- 
fand fei der deutſchen Literatur ein „Meteor“ von byron'ſcher 
Größe aufgegangen. 

Unter jothanen Umftänden wurden die guten Detmolver 
förmlich ftolz auf „unfer Genie“ und der Auf vefjelben drang 
fogar bis zu den erhabenen Höhen hinauf, allmo der Selbftherrfcher 
von Lippe thronte. Sereniffimus gerubte zu geruben, daß aud 
ver Staat den literarifchen Verdienſten „unferes Genie's“ feine 
Anerkennung zollen müßte, und wie in der Flachjenfingerei jelbft 
das Gute und Löbliche faft immer mit Nothwendigfeit in der Aus- 
führung zu einer Karikatur wurde und wird, fo geſchah es aud) 
bier. Auch in einem wirflihen Staate wäre es nicht ganz leicht 
gewejen, für einen Dietrih Chriftian Grabbe das richtige Amt zu 
finden, in Liliput war es unmöglich. Der Dichter wurde 
i. 3. 1827 zum Auditeur des lippe'ſchen Heeres, will jagen Ba- 
taillons ernannt und er hat ſich dann aud als ein nie dageweſenes 
und ſchwerlich jemals wiederfommendes Unikum von Auditeur dar- 
geitellt. Man ließ ihm aber mit größter Nachficht eine erklecklich 


- 
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lange Zeit amten, wie fein Humor e8 ihm eingab, und diefer gab 
ihm Klein-Zaches-Sprünge ein, wie fie in beutfhen Amtftuben 
noch nie vorgefommen waren und wohl nie wieder vorkommen 
werben 9. 

Abgefehen davon, begann jest Grabbe's Glüdäzeit, falls 
nämlich ſolche dämoniſche Naturen überhaupt glüclich fein könnten. 
Sie fünnen es nicht, weil das höchſte wirkliche Glück, das dem 
Menſchen beſchieden, jener höchſte Grad von Refignation  ift, 
welder hen an die Todesruhe gränzt und alle Die Gemeinheit der 
Welt höchſtens nod eines traurigen Lächelns gränzenlofer Ver- 
achtung würdigt. Dieſe Nefignation ift es auch allein, welche 
jenen durch nichts zu erſchütternden Muth verleiht, ohne Furcht 
wie ohne Hoffnung den Stein des Sifyphus zu wälgen, d. h. das 
Gute zu wollen und das Rechte zu thun. 

In dem abſonderlichſten aller Auditeurs begann audy die Dichter- 
ader wieder zu pulfiren und zu quillen. Im Sommer von 1828 
wurde die Tragödie „ Don Juan und Fauſt“ gefchaffen, ein fühner 
und der Hauptſache nad) aud gelungener Verſuch, das Klagewort 
von Göthe's Fauft: „Zwei Seele wohnen, ad, in meiner Bruft!“ 
originell zu gloffiren. Grabbe verförperte diefe zwei Seelen in 
den Geftalten feines Don Juan und feines Fauft. Jener ift der 
reſolute ſüdliche Genußmenſch, diefer der dem warum des warum 
nachgrübelnde nordiſche Träumer und ſo vertreten die beiden die 
zwei Seiten des Weltſchmerzes: den raſtlos vorwärts ſtürmenden 
Trieb nach Glück und Genuß und die dicht hinterher hinkende Er— 
kenntniß, daß Glück und Genuß auch nur eine Seifenblaſe. Als 
den genialſten Zug in dieſer Dichtung hat man mit Recht den 
hervorgehoben, daß Donna Anna ſich unverkennbar weit mehr zu 


1) Man leſe z. B. bei Ziegler (a. a. O. ©. 85 fg.) die tolle Scene, 
wie Grabbe in Unterhofen und barüber gezogenen ſchwarzſeidenen Strümpfen, 
im rothlattunenen Nadtlamifol und darüber gehängtem ſchwarzem Frad 
zwei Officieren den Dienfteib abnahm. 
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dem lüderlichen Realiſten Don Juan als zu dem erhabenen Idea— 
liſten Fauſt hingezogen fühlt, wie man ja übrigens auch beim 
Mozart ans den Verwünſchungen der Donna gegen den Wüſtling 
das „Küffe mich noch einmal!“ deutlic genug heraushört. Es 
find Schönheiten in Grabbe’8 Dichtung, welche dieſelbe zwar nicht 
entfernt dem göthe'ſcheu Fauft, aber doch dem byron'ſchen Manfred 
zur Seite ſtellen. Als Drama theilt es jedoch die ſchon berührten 
Grundgebrechen der grabbe'ſchen Dramatik. Es iſt ſogar noch 
mehr centrifugal als andere Stücke des Dichters oder vielmehr es 
hat gar kein Centrum; denn daß ſchließlich Don Juan und Fauſt 
von einem und demſelben Teufel geholt werden, kann doch wohl 
nicht für ein Centralmotiv gelten. Auch geht den Figuren das 
rechte Leben ab. Ihre Erſcheinungsweiſe und ihre Sprechart 
decken ſich nicht. Alle Charaktere des Stückes ſind, ſcharf ange— 
ſehen, nur Marionetten. Man ſieht allenthalben den drähte— 
lenkenden und hört überall den ſoufflirenden Dichter. Ja, wahr— 
haftig, beim Anblide dieſes Don Yuan, dieſes Fauſt, dieſes 
als ſchwarzer Ritter verkleideten Teufels muß man unwillkürlich 
an jene alten trockenen Holzſchnittebilder denken, welchen Papier— 
ſtreifen mit großbrockigen Sentenzen aus dem Munde hängen. 
Derſelbe Tadel trifft übrigens auch Byrons Manfred und Kain. 
Selbſt unter den Dichtern höchſten Ranges haben nur wenige es 
vermocht, derartige Stoffe künſtleriſch zu bewältigen und die Träger 
metaphyſiſcher Probleme zu plaſtiſchen, feſt und voll zur ſinnlichen 
Erſcheinung kommenden Geſtalten herauszuarbeiten. Streng ge— 
nommen, vollbrachten das nur Aeſchylos im Prometheus, Dante 
im Inferno, Shakſpeare im Hamlet, Cervantes im Don Quijote, 
Göthe im Fauft und Midtewicz im Todtenfeft („Dziady“). Die 
vollendetiten aller dieſer Schöpfungen find zweifelsohne der ſpa— 
niſche Hidalgo und der deutſche Mephiſto. 

Im Winter von 1828—29 begann Grabbe die ausführende 
Arbeit an feinem beabfichtigten Tragödienchklus „Die Hohen- 
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ftaufen“, mit welchem Stoffe ſich gleichzeitig auch andere deutiche 
Dichter, insgefammt dazu angeregt durch Raumers Gejchichtewerf, 
beihäftigt haben. So ver arme Waiblinger, ein der grabbe’ichen 
Art vielfah verwandter Epigone der Kraftgenialitätszeit, welder 
damals in Rom einem vorzeitigen Grab auf dem Friedhof bei der Pyra— 
mide des Ceſtius zuftürmte, den er vorahnend in dem ſchönſten feiner 
Lieder gefeiert hatte. Grabbe hat freilich nur zwei Stauferdramen 
fertiggebradit: „Friedrich Barbaroſſa“ und „Heinrich der Sechſte“; 
aber die find denn doch edles Korn, vollends verglichen mit ver 
vielen Spreu in Raupachs Hohenftaufen. Unfer Dietrich Chriftian 
verhält fih zum Raupach wie Gutenberg zu einem Schnellpreſſe— 
treiber, Watt zu einem Tofomotivführer und Arkwright zu einem 
Baumwollefabrifanten oder auch wie Aheinwein zu Dünnbier, wie 
Mokka zur Cichorie, wie die echte Havanna zur nachgemachten 
Grandjon. Scenen wie die zwiſchen Heinrich dem Löwen und 
Mathildis im Barbarofia (U. 5, ©c. 2) und die zwijchen Kaijer 
Heinrich und dem fterbenden Welfenherzog in Heinrich dem Sedjiten 
(U. 3, Sc. 2) konnte nur ein Dichter von ehtbämonifcher Seher- 
gabe venfen und varftellen. Hier entjpricht der Größe des Wurfes 
die Oroßartigfeit der Ausführung durdaus und vollfonmen. 
Nirgends auch ift Grabbe fo jehr Dramatiker wie in diefen beiven 
Stüden. Diejelben gehören unzertrennlicd zufammen, find eigent- 
lich nur eins: im Barbaroffa fnotet ſich die tragifhe Schuld, im 
Kaifer Heinrich vollzieht fih die Sühne. Der Schöpfer diefer 
beiden Dichtungen, in welchen ſich ein edler Vaterlandsſtolz hoch 
aufrichtet, follte in Deutſchland nie vergefjen werben !). 

1) Ein echtgermaniſcher Zug, die gemütliche Fürforge für die Thiere, 
wie die romanischen Nationen fie gar nicht fennen, fpringt uns aus nad: 
ftebendem Geſpräche zwifchen den beiden ſächſiſchen Landsfnechten Landolf 
und Wilhelm (im Barbaroffa) entgegen. „W. Die Freude lacht dir ia 


aus dem Geſicht. — 2. Ich babe endlich ein bißchen Hafer für Die Lie auf: 
getrieben und fie Inufpert darin, daß fih das Herz umkehrt vor Vergnügen. 
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Einer der eigenartigſten Vorzüge Grabbe's iſt ſein Vermögen, 
Maſſen dichteriſch wirkſam in Bewegung zu ſetzen. Von deutſchen 
Dichtern kommt ihm hierin nur einer gleich, Schiller, welcher 
dieſe Kunſt nad kleinerem Maßſtab in der Bankettſcene im 
Wallenſtein, nach größtem in der Landsgemeindeſcene auf dem 
Rütli im Tell bewunderungswürdig bewährte. So that auch 
Grabbe. Schon in den Stauferdramen, noch mehr aber in ſeiner 
zunächſt vorgenommenen und vollendeten Dichtung. Seine Kraft 
der Hervorbringung war zu jener Zeit ſo recht im Fluß und Guß 
und Schuß und unmittelbar nach Vollendung Heinrichs des Sechſten 
hob er im Januar von 1830 „Napoleon oder die hundert Tage“ 
zu dichten an. Aber dies Werf marfirte feinen künftlerifchen Vor— 


— W. Ja, e8 gebt nichts über bas Knufpern von fo einem Pferde. Obne 
das kann ih nicht Schlafen. Wie geht's deinem eigenen Magen? Ich 
hungere verfludt. — 2%. Mein Magen ift leer wie die Welt vor ihrer 
Erſchaffung. Aber die Life thut fich Doch einmal gütlich!“ — — Bon edht: 
dichteriſchem Inftinkte zeugt e8, daß Grabbe einmal ben ftahlharten, von 
aller Sentimentalität himmelweit entfernten Kaifer Heinrich unverſehens 
in das Wort ausbrechen läßt: „Nichts doch edler als ein deutſches Herz !” 
Im Don Juan und Fauft ift eine ber ſchönſten Stellen die, wo ber letztere 
vom deutſchen Heimmeh angefaßt wird — 

„Was ift mir näher als das Vaterland ? 

Die Heimat nur fanıı uns befeligen ; 

Berrätherei, die Fremde vorzuziehen ! 

Nicht Fauft wär’ ich, wenn ich fein Deutfcher wäre. 

Ob, Deutihland ! Vaterland! Die Thräne hängt 

Mir an ber Wimper, wenn ich bein gebente. 

Kein Land, das herrlicher al8 du, fein Bolf, 

Das mächt'ger, ebler ala wie deines! Stolz 

Und ftarf, umfränzt von grünen Reben, tritt 

Der Rhein dem unverbienten Untergang 

In Niederlandens Sand entgegen, fühn 

Und jauchzend ftürzt Die Donau zu dem Aufgang — 

Unzähl'ge deutſche Adern rollen grab’ 

So ftol; und fühn wie Deutfhlande Ströme!“ 
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ſchritt, im Vergleich mit dem zweiten Stauferbrama fogar einen 
entſchiedenen Rückſchritt. Es zerfährt und zerfafert fich zu einer 
bialogifirten Hiftorifhen Novelle. Wie man dieſes „Drama in 
5 Aufzügen“ aufführen follte, ift rein undenkbar. Die Form ift 
demnach grundverfehlt und ganz unhaltbar. Nimmt man aber 
von dem Anfprud ber „Hundert Tage”, ein Drama vorftellen zu 
wollen, Abftand, jo haben wir eine Reihenfolge von Genrebilvern 
aus dem Volks- und Hofleben, von Intrifenfpielen und Lager- und 
Schlachtſeenen vor uns, weldye zu ben beften Schilvereien gehören, 
bie überhaupt eriftiren. Es find Kabinettftüde vom höchften Werthe 
darunter, z. B. die 4. Scene des 3. Aufzugs, wo die Erbärmlichfeit 
des bourbonifhen Schranzenthbums und die ber napoleonifchen 
Landsknechtſchaft gleich meifterlich zu ergöglicher Anſchauung ge- 
bracht iſt. Das ganze Stüd, jo wie es fteht und liegt, muß aner- 
fannt werben als die weitaus bedeutendſte Dichterifche Transfigura- 
tion des Napoleonifmus. Damit verglichen, ift alles, was fran- 
zöfifche, italifhe und englifche Poeten zur Kennzeihnung des 
großen Defpoten und des napoleonifchen Frankreichs aufgebracht 
haben, nichts als Zuderbäderwaare; jelbft Manzoni’8 und Byrons 
berühmte Napoleonoden nicht ausgenommen. Bon Ramartine’s, 
Quinets und Hugo's gefhmwollener Floſkelei wollen wir gar nicht 
reden. Der lettgenannte, in Folge Fäglicher Unwiſſenheit fein 
zweifellofes Genie meift mißbraudend, um poetifhe Mißgeburten 
zu zeugen, hat viele hundert Ellen vom beften franzöfifchen 
Bombaft verfchwendet, um nacheinander das Bourbonenthum, ben 
Napoleoniſmus, den Louis-Philippifmus und den Republifaniimus 
glorificirend barein zu wideln. Wenn man bie ungeheuerliche 
Phrajeologie feiner in den 3Oger Jahren verfertigten Napoleon- 
kulthymnen näher anfieht, fo grinft einem aus denfelben ſchon ver 
Hugo von 1870 entgegen, — der Hugo, welder proflamirte > 
„Ich habe meinen Namen vergefien, ich heiße jet Vaterland; id) 
bin ganz Bajonnett, ganz Kanone, ganz Mauer!“ — der Huge, 
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welcher es vollmäßig verdient hat, daß man mit Traveſtirung 
des bekannten ſhakſpeare'ſchen Verſes von 


„Des Dichters Aug', in ſchönem Wabnſinn rollend“ — 


von ſeinen angeblich patriotiſchen, in Wahrheit aber thorenbübiſchen 
Ausfällen gegen Deutſchland ſage: 
Des Narren Mund, in wüſtem Wahnwitz geifernd .... 


Grabbe hat in der Manier ſeines „Napoleon * ſpäter noch 
zwei bialogifirte Hiftorien gefchrieben, den „Hannibal“ und die 
„Hermannsſchlacht“. Bon beiden Dichtungen läßt fi daſſelbe 
fagen, was von jener gejagt worden iſt. Große hiftorifche Blide, 
gewaltige poetijche Würfe, markig-wuchtige pſychologiſche Züge 
überall; aber Fein Verftehen, fein Verſtehenwollen der dramatiſch— 
fünjtleriihen Nothwenvigfeiten. Hervorzuheben find bie zwei 
weiblihen Figuren Alitta im Hannibal und Thufnelda im Hermann: 
vou ſämmtlichen grabbe'ſchen Frauengeitalten find diefe beiden am 
beiten „berausgefommen“. Freilich verlieh des Dichters mehr und 
mehr zunehmende Sudt, allfort lapidariſch zu harakterifiren und 
feine Perjonen fo zu fagen nur noch Granit fprechen zu laſſen, 
auch diejen beiden Geftalten etwas fteinernes. Beide find zudem 
Mannweiber, welche an die mannweiblichen Heldinnen Ariofto’s 
unliebfam erinnern. Nie war der arme Dietrich Chriftian im 
Stande, eine Frauengeftalt zu ſchaffen, in welcher ſich anmuthig- 
befcheivene Zartheit mit dem Fräftigen Aufihwung idealer Ge— 
finnung verbunden hätte, eine Frauengeſtalt, wie fie Wordsworth 
ſich eine gedacht hat, als er die ſchöne Strophe ſchrieb: 

„A violet by a mossy stone, 
Half hidden from the eye; 
Fair as a star, when only one 
Is shinning in the sky.* 

Der Verlodung zum fragenhaften gab Grabbe jegt mehr und 
mehr nad, wie unter anderem die Schilderung des Mittageſſens 
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‚in Hermanns Hof oder die Beſchreibung, wie die farthagifchen 
Diigarchen ihre Häufer zu Mäufefallen für ihre Gegner einrichten, 
bemeijen fünnen. Auch im kyniſchen ließ der Dichter immer 
zwanglofer jeinen Damon aus. Die Scene in der Hermanns 
ſchlacht, wo „die Klopp“ ihre VBaterfchaftsflage gegen den „Kater- 
meier“ bei dem römifchen Prätor anbringt, ſieht auf's Haar einer 
ſchadenfrohen Satire auf die berühmte Stelle in der Germania 
ähnlich, wo Tacitus die Keufchheit der deutſchen Mädchen preiſ't. 
In der urfprüngliden Handihrift des Hannibal famen Naturlaute 
vor, wie fie zu Anfang des 18. Jahrhunderts in der wiener 
Hannswurſtkomödie bräuhlic waren. Die karthagiſchen Generale 
wollen Kriegsrath halten und während fie hochweife berathen, geht 
Hannibal beijeite mit den Worten: „Wartet mal, ih muß erft 
mein Wafjer abjchlagen.“ Bevor er dann Italien verläßt, ver- 
richtet er noch unbefchreibliches und jagt: „Das ift mein Denkmal, 
welches ich hier hinterlaffe* ... Trotzdem hielt der Dichter als 
folder ftet8 an dem Artom feit: „Groß fein heißt, nicht ohne 
großen Gegenjtand fid) regen“ — und trug fidh zur Zeit, wo er 
im Vollfaft jeines Wollens und Könnens ftand, mit den groß- 
artigften tragifchen Entwürfen. So beabfihtigte er, eine Tragödie 
„Alexander der Große” und eine weitere „Jeſus“ zu dichten, und 
jedenfalls wäre Grabbe mehr als irgendeiner feiner Zeitgenofjen 
der Mann gewefen, jolhen Problemen gerecht zu werden !). Dazu 


1) Der Dichter pflegte, bezeichnend genug für feine Art, zu arbeiten, 
feine Werke auf Bapierfchnigel zu jchreiben, wie joldhe ihm gerade zur Hand 
oder wie er fie aus Aftenfafcikeln oder Dienftblichern berausriß. Auf einem 
ſolchen Schnitel bat fi das folgende Heine Bruchſtück von der beabfidhtigten 
Alerandertragddie erhalten. . 

Alerander. Wenn ich dich liebe, Thais, glaub’ ich, 
Es ift die Welt mit all den brennenden 
Geftirnen! 
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würde aber erforderlich geweſen ſein, daß des Dichters Leben nicht 
ſelber zu einer Tragikomödie geworden wäre, zu einem tollen 
Miſchmaſch von tragiſchen Motiven und barocken Vorkommniſſen, 
welches Wirrſal einem kläglich-fratzenhaften Ende zuſchwankte. 


6. 


Von allen barocken Einfällen, welche unſer Dietrich Chriſtian 
jemals ausgehen ließ, war zweifelsohne der tollſte ſeine Heirat. 
Menſchen von ſeinem Schlage gelingt ſehr ſelten oder nie der 
„große Wurf“. Denn zum Gelingen gehören Frauen, wie ſie 
eben auch ſehr ſelten vorkommen. Wenn es beſonders gutgeht, 
eine auf zehntauſend. Lucie Kloſtermeier, welche zu heiraten 
Grabbe das Unglück hatte, war keine von den zehntauſenden, 
bewahre! 

Die Billigkeit fordert jedoch, anzuerkennen, daß es wahrlich 
kein Spaß geweſen iſt, mit dem Dietrich Chriſtian zurechtzu— 
kommen. Eine gute Ehe iſt Gleichmaß, ein fortwährendes gegen— 
ſeitiges Zugeſtehen, Schonen und Verzeihen, ohne daß hiervon 
jemals die Rede wäre. Daß dem ſo ſein müßte, davon hatte weder 
der Dietrich noch die Lucie auch nur die blaſſeſte Vorſtellung. 
Beide waren jähe, maßloſe Naturen und zur Steigerung der 





Thais. König, flammt' ich überm Haupt 

Dir doch wie die da! Eine Flamme würd’ 

Der Himmel... 

Alexander. Siehſt du den Oſt erröthen? Der 
Iſt meine Braut. 

Thais. Und ich? 

Alerander. Du biſt ein Schimmer 

Bon feiner glühenden Wange. 
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Unerquidlichkeit ihres Berhältnifjeg war das Weib die ftärfere 
Natur, welche e8 bald loshatte, daß ihr Eheherr von Charakter nur 
ein Wafchlappen. 

Grabbe war erft nad dem Tode des Archivraths Kloftermeier 
im Sommer von 1829 mit der hinterlafienen Tochter deſſelben in 
nähere Beziehungen getreten. Lucie's Bildung imponirte ihm; 
außerdem war fie eine hübjche Figur mit üppigen Formen. Er 
fam auf die unfäglid dumme Idee, das wäre eine Frau für ihn. 
Sie ihrerfeits, welche ein erfledliches Stüd von einem Blauftrumpf 
war, fühlte fi geſchmeichelt, daß ein berühmter Dichter ihr den 
Hof machte, obzwar diefe Hofmacherei meift in grabbe’fch-groteffen 
Formen vor fih ging. Die erfte förmlihe Werbung Grabbe’s 
mißlang jevoh. Das bureaufratifhe Blut der Frau Arhivräthin 
empörte fi) gegen den Gedanken, daß ihre Tochter dem Sohne des 
Zuchthausvogtes angetraut werben fjollte, und maßen Lucie weit 
entfernt war, wirklich in ihren Bewerber verliebt zu fein, jo erhielt 
diefer in aller Form einen Korb. 

Der machte ihm freilich nicht viel zu ſchaffen. Seine Frei- 
werberei war ja nur die blanfe Marotte gewejen. Jetzt aber ver- 
ihoß er fich leidenſchaftlich in ein ſehr ſchönes Bürgermäbchen, dem 
er von feiner Leidenſchaft jo lange und fo heiß vorzuphantafiren 
wußte, daß die arme Henriette fich zulegt einbilvete, auch fie jei 
verliebt. Die Folge war ein fürmliches Verlöbniß, welches im 
Frühjahr von 1831 ftattfand. Zur großen Genugthuung von 
Grabbe's aufrihtigen Freunden, welche überzeugt waren, Henriette 
würde dem Dichter eine behaglihe Häuflichkeit bereiten und da— 
durch Ordnung in feinen Wandel und Frieden in jein Gemüth 
bringen. Diefe Hoffnung währte jedoch nicht lange. Henriette 
mußte bald innewerden, daß weder Grabbe für fie, nod fie für 
Grabbe pafte. Ihr jolid bürgerlicher Sinn fühlte fich abgejtoßen 
durch die Kraftgenialitäten ihres Verlobten, welcher jeinerjeits 
mitunter dem, was er die Philifterei jeiner Braut nannte, jo recht 
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mit Abfiht vor den Kopf ſtieß. Was jollte z. B. ein ſchlicht— 
denkendes, aber richtig und warm fühlendes Mädchen dazu ſagen, 
wenn eines Tages, als ſie auf einem Spaziergang am Schloß— 
graben vorüberkamen, ihr Verlobter plötzlich zu haſeliren anfing 
und die Frage an ſie that: „Hör' mal, was würdeſt du wohl thun, 
wenn ich jetzt ins Waſſer ſpränge? Soll ich mal hineinſpringen?“ 
Henriette mochte denken: Springe du, wohin du willſt; ich aber 
will mich hüten, mit dir ins Ehebett, d. h. in mein Unglück zu 
ſpringen. Und ſie hütete ſich wirklich. Sie gab dem Dichter ſein 
Wort zurück, verließ ihre Vaterſtadt und ließ ſich durch keine Be— 
mühung Grabbe's bewegen, ihm noch einmal Gehör zu ſchenken. 

Nun geſchah das dümmſte, tollſte: unſer abermals be— 
korbter Dietrich Chriſtian kehrte zur Lucie Kloſtermeier zurück und 
dieſe nahm den von der geſcheiden Henriette Aufgegebenen wohl— 
wollend auf. Er begann ſeine Werbung um Lucie auf's neue und 
fand Gehör und Erhörung. Warum? Weil ein anderer Freier 
ſich nicht einſtellen wollte, weil Fräulein Lucie nachgerade ſich an— 
gealtjungfert fühlte und in das Alter eingetreten war, wo man 
ſchlechterdings einen Mann erwiſchen muß, ſo man nicht ſitzen 
bleiben will. Sie wollte nicht ſitzen bleiben und im März von 1833 
trat ſie mit Grabbe vor den Traualtar. Unter welchen Vorzeichen, 
macht die Thatſache klar, daß der Bräutigam beim herausgehen 
aus der Kirche einem Bekannten zurief: „So, da haben wir nun 
das Unglück!“ 

In Wahrheit, ſie hatten es, er und ſie. Dieſe Ehe war in 
der Hölle geſchloſſen und wurde binnen kurzem, binnen ſehr kurzem 
eine Hölle für die beiden Eheleute. Auf welcher Seite das größere 
Maß von Schuld, durfte ſchwer zu entſcheiden ſein. Hätte Frau 
Lucie ein weniger kaltes Herz und einen weniger heißen Kopf be— 
ſeſſen, als ſie beſaß, ſo müßte ſie unbedingt als der weniger ſchul— 
dige Theil bezeichnet werden. Sie hätte dann wohl auch verſtanden, 
ihren Gatten davon abzuhalten, ſeine meiſte Zeit in der Kneipe zu 
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verfigen und fih nah und nad um den gejunden Menichen- 
verftand, um die Arbeitskraft und Arbeitsluft, fowie um bie 
Achtung feiner Mitbürger zu trinken. 

In der Schönen polnifhen Ballade vom Herenmeifter 
Zwarbowffi fpringt der Teufel, welcher ihn zu holen fommt, un- 
verjehends aus dem Branntweinglas. Auch der Teufel, welcher 
dem Dietrich Chriftian ſchließlich phufifh und moraliſch, fo zu 
jagen, das Genid brach, lauerte in den Weinflafhen und Rhum— 
gläfern, ohne welche der beflagenswerthe Mann ſchon Vormittags 
nicht mehr fein konnte. 

Wie es mit feiner Ehe beftellt war, beleuchtet fcharf und 
häßlich genug, was fein Lebensbefchreiber Ziegler bei einem Beſuch 
im grabbe’ihen Haufe ſah und hörte. Der Dichter hielt auf dem 
Hof eine Eule und eine Ente, an und mit welchen Thieren er die 
wunbderlichften Grabbeijmen verübte und welche er allen Bejuchern 
zeigte. Auch Ziegler mußte fie ſehen. Grabbe ftopfte zuerft der 
Eule ein übermäßig großes Stüd Fleifh in den Hals hinein, 
dann holte er die Ente herbei und ftieß fie zu der Eule in den 
Käfig, um, wie er jagte, bie beiden Biefter miteinander zu fopuliren. 
Er deflamirte in Karifaturmanier die Trauungsformel und jchrie 
der Ente zu: „Sag’ ja!" Die geängftigte Ente machte Quak, 
quaf! worauf der Poet: „Ha, Grabb, Grabb! Hörft du? Das 
ift ein Stih auf mih. Wart’, du verfludhte Beſtie!“ Und er 
ihlug das arme Thier, über welches nun aud) die Eule witthend 
berfiel. Lachend freifchte bei dieſem Anblid Grabbe jeinem Be- 
judhe zu: „Gehen Sie gefhwind zum Herren Paftor! Er foll hier 
eine Kopulation vornehmen. Es ift eine Sünde und Schande, 
eine joldhe wilde Ehe!” Derweil war Frau Lucie in den Hof ge- 
fommen und blidte mit ſchadenfrohem Kichern auf das verrüdte 
Treiben ihres Gatten. „Ja, ja — fagte diefer — meine Frau 
geht gerade wie eine Ente. Komm, Ziegler, meine Frau will dir 
gern einen Kuß geben.” Sie zierte ſich: „Ach, laß do, Grabbe!“ 


* 
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Eonnte aber das Lachen nicht verhalten. „Ad, was — ſchrie er — 
du haft es ja doch gern!" Ziegler machte fich mit möglichft guter 
Manier davon. Bon den zügellofen Reden, welche Grabbe wäh- 
rend der abendlichen Trinfgelage, die er in jeiner Wohnung ver- 
anftaltete, in Gegenwart feiner Frau losließ, wagt der Biograph 
fein Beijpiel zu geben. Er jagt nur: „Ia, ed waren wunderbare 
Gejellihaften, die faum in denen der emancipirten Frauen von der 
ausgelafjenften Art ihr Gegenftüd finden möchten.“ Natürlich 
wechſelten dieſe Raufchftimmungen mit fagenjämmerlichen und in 
ſolchen warf dann der Dichter auf den nächften beiten Papierfegen 
Berfebriefhen an feine Frau, in welchen fi der Säuferwahnfinn 
anzumelden jchien 1). 

Bald fam es zwiſchen Mann und Frau zu den widerwärtigjten 
Auftritten, insbefondere auch veranlaßt durch die allerdings nicht 
ungerechtfertigte, aber taftlos und rüdjichtslos geübte und fund- 
gegebene Fürforge, welche Frau Lucie dem Gatten gegenüber hin- 
fichtlich ihres beigebrachten Vermögens bethätigte. Mit dem ärgern 
und ärgiten Verfall von Grabbe's Ehe und Haushalt ging ſodann 
der feiner amtlichen Stellung Hand in Hand. Eine gränzenlofe 
Unordnung war allmälig in der Führung feiner Geſchäfte ein- 
geriffen oder vielmehr war dieſe Führung geradezu eine Nicht 
führung geworden. Man muß anerkennen, daß die lipper Re— 
gierung ſehr nachfichtig gegen den Dichter verfuhr und dem Unweſen 


1) Zum Beifpiel: 
„Ach, Lucie! 
Bor der Eh’ 
Da waren e8 jüße Träume! 
Nun blüh'n Die Bäume — 
Denkſt Geld! 
Mein Herz ift eine Welt, 
Woraus es iſt zu prefien; 
Durch dich verdirbt das Eſſen.“ 
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zufab, jo lange es irgendwie anging. Zulegt aber ging es 
ſchlechterdings nicht mehr und Grabbe erhielt im September von 
1834 die wohlverdiente Entlaſſung mit der gnädigen Erlaubnif, 
Titel und Uniform als Auditeur beibehalten zu dürfen. Hierauf 
bat fih der Dichter des Marius und des Napoleon nicht wenig 
eingebilvet: jo wunderlich miſchten jich in diefem Kraftgenie und 
Schwachmattifus die Elemente. 

Begreiflih, dag Detmolds Boden jegt dem unglüdlichen 
Manne unter den Füßen brannte. Gab ihm doch feine Frau 
deutlich genug zu verftehen, daß fie den wirklichen, nicht ven abge- 
jegten Auditeur Grabbe geheiratet hätte und daß es eine grobe 
Täuſchung, falls er etwa wähnte, von ihrem Eingebrachten zehren 
zu fönnen. Er entjchloß fi, dem „undankbaren“ lippe-detmolder 
Baterlande den Rüden zu fehren und anderwärts bejjere Sterne 
zu juchen, die er aber nirgends finden konnte, weil er fie nicht in 
der eigenen Bruft trug. Am 4. Dftober von 1834 ſetzte er ſich 
in den Poftwagen und fuhr gen Frankfurt am Main. 


1; 


Echt grabbe'ſch plagte er in die rejpeftable frankfurter Welt 
hinein. 

Mie er aus dem Pojtwagen gejtiegen, eilte er nad) der Woh— 
nung eines ihm befannten Profejfors, welcher gerade zublreiche 
Gejellichaft bei ſich ſah. Ohne auf dieje die geringſte Rückſicht zu 
nehmen, ging Grabbe auf den Hausherren zu und jagte laut und 
lachend: „Ich komme jo eben von der Poſt. Sie werden er- 
ſtaunen, mich hier zu jehen. Ich habe Detmold verlaffen. Mein 
Weib, mein böfes Weib bat mir die Hölle jo heiß gemacht, daß ich 
alles aufgegeben babe und drvongegangen bin. * 


Scherr, Tragifomödie. III. 15 
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Wer ſich ſo in Frankfurt einführte, konnte ſich in dieſer 
Stadt keine dauernde Stätte gründen. Grabbe brachte es demnach 
zu gar nichts, als daß er in den frankfurter Kneipen für eine kurze 
Weile die maulaufſperrende Ver- und Bewunderung etlicher Schön- 
geifter von nieberer Sorte erregte, welchen er durd) das Hin— 
ſchleudern von SKraftgenielapidarworten imponirte. Derartige 
Gefellen mochten es auch „ungeheuer genial” finden, wenn Grabbe 
die arme Bürgersfran, bei welcher er fich eingemiethet hatte, äng- 
ftigte, indem er, wann fie auf jein Zimmer fam, um daffelbe auf- 
zuräumen, die Thüre abſchloß, zwei Piftolen auf den Tiſch legte 
und die Erjchrodene zwang, ihm aus Gefangbuh und Bibel 
ftundenlang vorzulefen, während er auf dem Sopha ſaß und „mit 
ber ernfthafteften Miene von der Welt die gottlofeften Fragen 
dazwifchenwarf. * 

Aber es war nicht mehr an der Zeit, Sturm und Drang zu 
jpielen in der Weife von Klinger und Lenz, von welchen beiden 
Stürmern und Drängern unfer Dietrih Chriftian auch als Poet 
ein potenzirtes Gemiſche geweſen ift: — Titanifmus und Barock— 
heit, weltfchmerztragifches Pathos und Kneipgenieftreichemacherei. 

Eine gutmüthige Defterreicherfeele, Eduard Duller, welcher 
damals in Frankfurt ven „Phönix“ herausgab, nahm fid) Grabbe’s 
liebevoll an, ermunterte ihn zum arbeiten und ſuchte ihn nad) 
Kräften aus der Atmojphäre von Weindunft, Tabafspampf und 
Bummelmig herauszureißen. Allein der gute Duller war dazu 
lange nicht ftarf genug und überhaupt war niemand mehr ftarf 
genug dazu. In einem lichten Augenblide merkte Grabbe, daß 
feine Gnftrolle in der Mainftadt ausgeſpielt ſei. Die Schoppen- 
fteher von Bewunderern ließen ihn fahren und fallen, fowie der 
Umgang mit ihm den Reiz der Neuheit verloren hatte. Bon einer 
Erfüllung feiner Hoffnung, eins oder das andere feiner Stüde die 
franffurter Bühne befchreiten zu ſehen, war auch nicht entfernt bie 
Rede. Nun kam ver übelberathene und überhaupt nicht zu be= 
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rathende Dichter auf den Einfall, fih nad) Düffeldorf an Karl 
Immermann zu wenden, deſſen perſönliche Bekanntſchaft er früher 
gelegentlich gemacht hatte. Hervorgerufen mochte diefer Einfall 
dadurch fein, daß Immermann in Nachahmung ver Bemühungen 
Göthe's und Schillers um das weimarer Theater damals eifrigft 
arbeitete, das düſſeldorfer zu einer Mufterbühne zu machen. 
Grabbe bildete fi ein, Immermann würde fich beftimmen laffen, 
unter anderen manchen theatralifchen Experimenten auch das der 
Aufführung grabbe’fcher Dramen zu machen. Er ließ einen Noth- 
und Hilferuf nad Düffeldorf abgehen und Immermann beant- 
wortete denſelben mit einer freundlichen Einladung. 

Hilfegeſuch und Einladung, beides war gleich thöricht. Wenn 
je zwei Menfchen nicht zu und für einander paßten, jo waren es 
der preußifch-ftramme, fteifnadige, ordentliche, wohlgebürftete und 
wohlrafirte Oberlandesgerihtsrath Immermann und ber flachjen- 
fingiſch-zerfahrene, ſchwabbelige, jo zu fagen aus allen Nähten ge- 
gangene, ſchmierärmelige und ſtoppelbärtige Ex-Auditeur Grabbe. 
Es war da von vornherein · gar feine Möglichkeit vorhanden, daß 
fid) zwifchen den beiden Dichtern ein auc nur halbwegs erquid- 
liches Verhältniß würde herftellen und behaupten laffen. Freund— 
haften wie die zwifchen Göthe und Schiller gehören überhaupt zu 
den feltenften Erfcheinungen auf Erden. So ein Phänomen fehrt 
im günftigften Falle alle paarhundert Jahre einmal wieder. 
Immermann hatte aber neben andern Grillen auch die pädagogiſche 
unter der Schäbeldede, wie fic) denn in mehr ald einem feiner 
Werfe ein gewiffer Schulmeifterton unangenehm macht. Auf der 
andern Seite freilich haben wir gerade biefem pädagogiſchen Tif 
bes Schöpfers vom Merlin und vom Alexis jene Haffiiche Karikatur 
des überftiegenen Schulmeiftertfums zu verbanfen, die Figur des 
Sculmeifters Agefel im Münchhauſen, neben dem Hoffhulzen und 
der blonden Liſbeth die am meiften realpoetifche aller immer- 


mann'ſchen Geftalten. 
15* 
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Immermann, welder jelber beveutend genug war, um 
Grabbe's Bedeutung neidlos anzuerkennen, mochte hoffen, das ver- 
wilderte Genie erziehen zu können, und man muß ſagen, daß er, 
nachdem ſein Erziehungsobjekt zu Ende Novembers von 1834 in 
Duſſeldorf angelangt war, auf dieſes Geſchäft die redlichſte Mühe 
verwandte. Er bemutterte den unbehilflihen Bruder in Apoll 
fürmlih und forgte mit Rath und That für ihn. Auch juchte er 
ten Dietrich Chriftian in deffen eigenen Augen. wieder zu heben, 
indem er denfelben in gute Geſellſchaft, im wirklich gute Gejell- 
haft brachte. Namentlih dadurch, daß er jeine Geliebte, vie 
Gräfin Elife von Ahlefelot vermochte, Grabbe in ihren Kreis auf- 
zunehmen. Es muß fich wunderlich mitangejehen haben, wenn der 
Dietrich Chriftian mitunter einem Juden nachgab, in die fein- 
ftilifirte, theearomatifche Unterhaltung diejes Kreifes plötzlich einen 
feiner nach Grog riehenden Gargantun-Wige hineinzumwerfen, und 
dann Immermann fofort ftrafend blickte und mahnend den Päda— 
gogenfinger erhob und Grabbe gehorfam einen frummen Budel 
machte und nur noch koboldiſch in fich hineinzufihern wagte. 

Den Winter über fonnte fi Immermann fchmeicheln, daß 
fein erzieherifches Experiment gelingen würde. Grabbe vollendete 
den Hannibal und fein Mentor fchaffte für diefe Dichtung jowie 
für das noch ungedrudte Märchendrama Afchenbrövel einen nad) 
deutjchen Begriffen nicht allzu Enauferigen Berleger. Im Früh— 
ling von 1835 fühlte fi) der Dietrich Chriftian verhältnigmäßig 
jo befriedigt und behaglich, daß er mit Eruft und Eifer daran ging, 
feine Hermannsſchlacht zu liefern. 

Aber das alles konnte Doch nicht dauern. Immermann hatte 
weder das Talent, noch die Geduld, ein Erziehungsproblem wie 
das vorliegende zu löfen, und Grabbe war viel zu alt, ſich noch er- 
ziehen zu laſſen. Es war zu fpät, viel zu jpät. 

Die erften Berftimmungen zwifchen den beiden Poeten rührten 
Davon ber, daß Immermann jchlechterdings feine Anftalten machte, 
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grabbe'ſche Stüde auf das von ihm geleitete Theater zu bringen. 
Verſuchen hätte er das ſchon fünnen, da er ja mit feinen eigenen 
ebenfalls nur wenig bühnengerehten Dramen auch exrperimentirte. 
Der Berbruß, welchen Grabbe darüber empfand, verleidete ihm 
die Betheiligung an dem Gejellichaftsfreife jeines Mentors. Hatte 
er ſich doch im diefer Theeatmofphäre von Anfang an entjeglich 
gelangweilt und fih Zwang anthun müffen bis zum Kinnbaden- 
frampffriegen. Gegner Immermanns mochten auch wohl dem 
Dietrich Chriftian bei Gelegenheit ins Ohr raunen, der Herr 
Oberlandesgerichtsrath habe ihn, den Dichter des Gothland, nur 
herkommen lafjen, um ihn als Lobpofaune der Schnurrpfeiferei des 
immermann'ſchen Theaterregiments zu gebraudhen und zu miß- 
brauden. So etwas braudte man einem Menſchen, welcher all- 
fort zwiſchen blinder Hingebung und blindem Argwohn hin- und 
herſchwankte, nicht zweimal zu fagen. Er bethätigte feine Ent- 
rüftung zunächſt dadurch, daß er feine Bejuche bei Immermann 
und bei ver Ahlefeldt einftellte, und weiterhin dadurch, daß er in 
Weinjpelunfen, wohin er ven Weg mit außerorbentlicher Leichtigkeit 
wieberfand, groteff-wigige Schnurren über das immermann’iche 
Theater nad allen Richtungen hin Iosfnallte. Immermann, 
welcher befanntlic auch nicht zu den Sanftmüthigen gehörte, nahm 
das fo übel, daß er dem VBerhöhner mit gerichtlicher Klage drohte. 
Zur Ausführung diefer Drohung fam es zwar nit; aber in Immer— 
mann verlor Grabbe doch feinen legten Halt, und jobald ſich ihm 
biefer verfagte, ging das finfen und verfinfen unaufhaltiam 
weiter. 

Noch trug fid) der verlorene Mann, über welden fid) jest 
aud) ein Zehrfieber unerbittlicy hermachte, mit. großen dichterifchen 
Abfihten. Er wollte eine Komödie „Eulenspiegel“ Schaffen — 
(„mein Eulenspiegel wird ein tolles Iuftiges Thier,“ jchrieb er an 
einen Bekannten) — er nahın das Projeft einer Alerandertragödie 
wieder auf, er rühmte ſich, die Berfon und Miffion Jeſu mit dem 


230 Menſchliche Tragikomödie. 


Nimbus höchſter tragiſcher Würde umgeben zu wollen, zur gleichen 
Zeit, wo er ſeine Kneipgeſellen, welche doch nicht lecker waren und 
etwas vertragen konnten, mit dem ins Geſpräch hineingeworfenen 
Grabbeiſmus ärgerte: „Jeſus war doch auch nur ein Juden— 
junge“. Natürlich blieb es, da die Verſunkenheit des Dichters 
Tag für Tag zunahm, beim ſchaffenwollen. Der Vulkan war 
ausgebrannt und hatte nur Aſche und Schlacken zurückgelaſſen. 

In Wahrheit, dieſes Bild iſt ein gerechtfertigtes. Es war 
Vulkaniſmus in unſerem Dietrich Chriſtian. Lavaſtröme von 
Poeſie waren aus ſeiner Seele in rothflammendem Fluſſe hervor— 
gebrochen, aber nur, um ſofort zu ſteinerner Härte und Scharf— 
kantigkeit zu erſtarren. Nie hat Grabbe es verſtanden, ſich das 
Haupt mit Roſen zu kränzen, nie gaben die ſtraffgeſpannten Saiten 
ſeiner Leier einen weichen lyriſchen Klang. Durchgängig fehlt in 
feinen Werfen das, Ewig-Weibliche“. Darum ſteigert ſich in der 
grabbe'ſchen Dichtung die Freude zu bakchantiſchem Raſen, darum 
ſpitzt ſich der Schmerz in Verzweiflungsgelächter aus, darum rafft 
ſich der Gedanke zu ſchroffepigrammatiſcher Kürze und Knappheit 
zuſammen, darum verzerrt ſich der Witz zu infernaliſchem 
Kyniſmus. Die Grazien find ferngeblieben ... 

Zuletzt hatte der Dichter in Düſſeldorf nur noch ein ver— 
kommenes Muſikgenie, Norbert Burgmüller, zum Geſellſchafter. 
In der Weinſtube zum Drachenfels verdämmerten und verduſelten 
die beiden gleichverftimmten Seelen ihre Tage, ſtundenlang in 
binbrütendem Schweigen einander gegenüberfigenn. Als dann im 
Mai von 1836 der Mufikus plöglich ftarb, fonnte es Grabbe nicht 
mehr in Düffelvorf aushalten. Ein detmolder Freund fchidte ihm 
auf fein Begehren Reiſegeld. „Ich babe — jchrieb der mit fi 
und der Welt Zerfallene — erit an einen Sprung in den Rhein 
gedacht, will mun aber in der Heimat das Ende abwarten, das 
nicht mehr lange ausbleiben kann.“ Daheim angelangt, ging er 
nicht in das Haus feiner Frau, fondern nahm im Gafthaufe zur 
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- Stadt Frankfurt Wohnung. Seine Erſcheinung muß ganz 
jammmerjälig gewefen fein. Als ihn fein Biograph zum erftenmal 
wieder erblidte, mußte verjelbe unwillfürlic ausrufen: „Grabbe, 
Grabbe, um Gotteswillen, wo ift dein Stolz ?“ 


8. 


Gerade der Stolz regte fi aber noch mitunter in dem Ge— 
brochenen, welder jegt — es ift [hmerzlih, davon zu reden — 
nur noch der Öegenftand und Zielpunft des detmolder Kneipenwites 
war, und wunderliche Blafen trieb diefer Stolz aus der Hefe von 
Grabbe's Lebensbecher mitunter empor. 

Saß er da eines Abends unter feinen Bekannten im ber 
Gaſtſtube zur Stadt Frankfurt und hörte, ftumm in ſich zufammen- 
gejunfen, einem Geſpräche über Literatur zu. Einer jagte: „Seit— 
dem der Göthe gejtorben, haben wir doch eigentlich Feine Größe 
mehr, etwa den Tieck ausgenommen.“ — „Was Tied!“ zifchte 
Grabbe wüthend auf — „ich bin größer als Tied. Ich fteige mit 
jedem Tage und er fintt. Was ift denn Tief?" Man lachte. 
Das Geſpräch wandte ſich auf Tieds Tochter und von diefer auf 
Grabbe's Frau. „Du bift nur nicht energiſch genug gegen fie auf: 
getreten, Grabbe“, hieß es. „Ei was — entgegnete der Dichter 
— ic werde mid ſchon als Mann zeigen.“ Worauf ver Witzbold 
des Kreifes: „Das ift’8 ja gerade, was fie verlangt“ — und all: 
gemeines Lachen erfcholl. 

Ein andermal war große, von einer vergnüglichen Landpartie 
lärmend heimgefehrte Gejelichaft in der Gaftftube und unter all 
dem Gläferflingen, Würfelbeherfchwingen und Liederfingen kam 
jemand auf den unglüdlichen Gedanken, den Dichter, der brütend 
in einer &de jaß, zum Vorleſen feiner noch ungedrudten Hermanns» 


232 Menihlihe Tragikomödie. 


ſchlacht aufzufordern. Der arme Poet lief fid verleiten, bie 
Handſchrift aus feinem Zimmer zu holen und die VBorlefung anzu- 
heben. Er fonnte aber gegen den Tumult halb oder ganz be- 
raufchter Menfchen gar nicht auffommen, und als er dennody be- 
harrte, ſchrie einer der Zecher über den Tifch herüber: „Ach was! 
Laßt uns lieber trinfen und hört auf mit Vorlefen ! 's ift ja doch 
nur dummes Zeug.” Ganz niebergebonnert ſteckte Grabbe jein 
Manuffript in die Brufttafhe und ſaß da wie vernichtet. Sein 
nachmaliger Yebensbefchreiber drückte theilnahmevoll die Hand des 
Unglüdlihen, welcher mit halberftidter Stimme ausrief: „Alle 
meine Schreiberei iſt Quark! Ich habe die Welt fatt; ich wollt, 
id) wäre tobt!“ 

Er follte e8 bald fein. Der zuverläffigfte Sreund der Armen 
und Elenden, der große Allerbarmer Top gab ihm, was er nie be— 
feffen hatte: Frieden und Ruhe. 

Aber der Entjohung vom Leben, der Auflöjung ins große 
AU und Nichts ging noch ein bitterer Kampf voran. Mittellos 
und todtfranf, wie er war, mußte ſich Grabbe entſchließen, jeine 
Frau aufzujudhen, um fi im Haufe derjelben einen Play zum 
fterben- zu erbitten. 

Das fterben hob an und es war ein langes und peinvollee. 
An dem Sterbebette des Dichters fämpften gute und böfe Dämonen 
nit einander: die unaustilgbare Liebe der armen alten Mutter 
Grabbe's für ihren verlorenen Dietrich Chriftian und der zänfifche 
Groll einer Gattin, welche nicht zu verzeihen vermochte und doc) 
vor ber Welt den Anftand foweit zu wahren trachtete, daß fie den 
fterbenden Mann nicht aus dem Haufe weifen wollte. Cine häß- 
lichfte Falte in viefes Weibes Eeele legt der Umftand bloß, daß 
Frau Lucie ihren Gatten weder jelbft verpflegen noch leiden mochte, 
daß feine Mutter ihn pflegte. Dieje mußte ihren Platz am Lager 
des Sohnes förmlich erfämpfen. Der Dichter feinerfeits aner- 
fannte den Troft, welden ihm die Anweſenheit jeiner Mutter ge- 
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währte, dadurch, daß er ihr in feiner groteffen Weiſe zu erkennen 
gab, alles, was von Seelenwärme nody in ihm wäre, gehörte ihr. 
Er erlebte jett, was er vordem gebichtet: — 

„Ob, um fo länger du bie reinen, 

Menſchlichen Gefühle nieberringft, 

Um jo gewalt’ger richten fie hernach, 

Wann ihre Stunde fhlägt, fi wieber auf.“ 

Am 12. September von 1836, gegen 3 Uhr Nachmittags 
ftarb er. Seine Mutter wifchte ihm den Schweiß des letten 
Ringens ab, unter ihrem plattteutichen LTiebfofungswert: „Muin 
leuve, leuve Chriftian!* verhauchte er feinen legten Athem, fie 
ſchloß ihm bie ‚Augen und badete die majeftätiiche Stirne des 
todten Sohnes «i im Naß ihrer Zähren. 

Frau Lucie aber jaß in ihrer iiber dem Sterbegemache ge— 
fegenen Stube, mit Geldzählen beſchäftigt. Man fam, ihr zu 
melden, daß ihr Gatte todt. „Topp — ſagt ſie aufſpringend und 
die Hände zuſammenſchlagend zu einem anweſenden Nachbar — 
topp, das iſt gut, daß der Unhold todt iſt! Nun wollen wir einen 
guten Kaffee machen. Alſo endlich!“ Am Tage darauf ſpielte 
jedoch Frau Lucie die bekannte untröſtliche Wittwe von Epheſus 
ganz vortrefflich. Sie ſchmückte auch das Haupt des Hingegangenen, 
als er in den Sarg gelegt wurde, mit einem dicken Lorbeerkranze. 

Nur ein dünnes Häuflein ſtandhafter Verehrer und Freunde 
geleitete die Ueberreſte des Dichters der ——— und der 
Hermannsſchlacht zu ihrer Ruheſtätte. 

Alles zuſammengenommen, dürfte bas Richtige getroffen sein, 
wenn man jagt, daß in ftarfem Maße die VBaterlandslofigfeit das 
Verderben Grabbe’8 mitverfchuldet habe. Merkt man doch jogar 
den Thaten der herrlichften Helden des deutfchen Geiftes, ven 
Schöpfungen von Leffing, Göthe und Schiller deutlich genug an, 
daß bieje Helden nicht auf dem ftarfen und gefunden Boden eines 
Nationalftaats, jondern auf dem Krähmwinfelboden der elenden Viel- 
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und Kleinftaaterei erwachien find und geftanden haben. Wie ganz 
anders nody müßte der germanifche Genius durch dieſe jeine er- 
lauchten Träger zur Offenbarung gelangt jein, jo e8 ihnen gegönnt 
gewefen, ein großartiges Nationaldafein im Spiegel ihres Genie’s 
aufzufangen. Das Gefühl des ungeheuren Mipverhältnifies 
zwijchen dem idealen Werth und der realen Bedeutung jeines 
Bolfes, zwiſchen dem Können und dem Gelten feiner Nation, kurz, 
der ganze damalige deutſche Jammer der Zerrifienheit und Staats- 
Iofigfeit wühlte und gohr auch in dem unglüdlichen Dietrich 
Chriftian. Er trieb den Patriotifmus freilich nicht als Handwerk; 
er gehörte aud) nicht zu jener in unferen Tagen nicht eben feltenen 
Sorte von Patrioten, welche ihre Vaterlandsliebe zum Piedeſtal 
ihrer Eitelkeit und Großmannsfucht zu machen wiſſen und welche 
es entjeglic übelnehmen, wenn die Nation es ohne fie machen 
fann, ja fogar fich beigehen läßt, auf die querföpfige Neunmal- 
weisheit und gedenhafte Selbftgefälligfeit eingebilveter Sroßmann- 
ihaft gar feine Rüdficht zu nehmen, und es nur mit einem Lächeln 
der Beratung aufnimmt, wenn daraufhin die eiteln Jämmerlinge 
an ihr zu Berräthern werben, in Vers und Proja gegen fie los— 
ziehen und ihren bitterften Feinden ſich anjchmeicheln. Auch ein 
Politifer war der arme Grabbe nicht und es würde ihm ſchwer ge— 
fallen oder unmöglid) gemejen fein, irgendeinen halbwegs praftifchen 
. Borjchlag zur Befjerung der deutfchen Zuftände zu machen. Aber 
hinter den Nebelwolken jeiner Phantafterei, Zerfahrenheit und 
Barockheit leuchtete doch groß und ftolz der nationale Gedanfe und 
bfigte mitunter plöglic prächtig hervor, wie in dem jchönften von 
ihm gejprocdhenen Wort: — 

„Ob, kein Donner an 

Dem Himmel und fein Laut auf Erben, quöll' 

Er aud von ſchönſter, jühefter Lippe, gleicht 

An Macht dem Worte: Vaterland!“ 





Sürdtegott Ehregott Liebegott Mogler. 


Eine Stereoffopie aus der innerjten Miffion. 


The devil can cite scripture for his purpose. 

An evil soul, producing holy witness, _ 

Is like-a villain with a smiling cheek ; 

A goodly apple rotten at the heart; 

O, what a goodly outside falsehood hath ! 
Merchantof Venice,lI, 3. 


1. 


Im anmuthigſten ſeiner lyriſchen Gedichte hat der ruheloſe 
Taſſo, einen Poeten der griechiſchen Anthologie nachahmend, den 
Wunſch ausgeſprochen, der geſtirnte Himmel zu ſein, damit er mit 
allen den tauſend und wieder tauſend Sternenaugen niederblicken 
könnte auf die Schönheit ſeiner Geliebten, welche aber, gelegentlich 
bemerkt, nicht die ältliche, nachmals durch Göthe in Marmor ver— 
jüngte Prinzeſſin Eleonora von Eſte geweſen iſt. 

Nun wohl, Dichtern muß man dergleichen närriſche Wünſche 
verzeihen, und vollends verliebten Dichtern! Wer aber weder ein 
Poet noch ein Verliebter iſt, dürfte meiner Meinung ſein, welche 
dahin geht, daß tauſend und mehr Augen ſehr überflüſſige, wo 
nicht ſehr unbequeme, ja geradezu unſelige Dinge wären. Denn 
wer gelernt hat, hinter die Kuliſſen des unendlichen, alltäglich neu 
in Scene gehenden Spektakelſtückes „Erdendaſein“ zu blicken, der 
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weiß, daß man mittels ſeiner zwei armen Augen ſchon genug und 
ſehr viel mehr als genug Elend und Niedertracht wahrzunehmen 
vermag auf dieſer „Ichönen, grünen“ Erde, die noch dazu, wenig— 
ftens in unjerem Juſtemilieu-Klima, mindeſtens die Hälfte des 
Jahres über weder grün noch ſchön if. Allſehend zu fein, müßte 
das jchredlichfte Unglüd fein, welches einem Menſchen zuſtoßen 
kann, und wenn der gefunde Menſchenverſtand nicht fo ein „ver— 
worfenes Naturding“ wäre, womit die „Frommen“ nichts zu 
ihaffen haben, jo müßte man fic billig verwundern, daß fie feinen 
Anftand nehmen, ihrem Gott in einem und demſelben Arhemzuge 
die Attribute Allfichtigkeit und Allfeligfeit beizulegen. 

Doc wir haben e8 heute — Danf den Göttern ſämmtlicher 
Theologieen! — nicht mit Theologiſchem zu thun, ſondern vielmehr 
mit einer Ecke hinter den Kuliſſen des Theaters, allwo die beſagte 
traurige Komödie aufgeführt wird. 

Die gemeinte Ecke hat zunächſt die Form eines behäbigen 
Zimmers und ſitzen darin an einem Tiſche ſich gegenüber der alte 
Gottfried Gottlieb Gottlob Mogler und ſein einziger Sohn Fürchte— 
gott Ehregott Liebegott Mogler!). 

Ihr ſeht, ſchon die Namen von Vater und Sohn weiſen auf 
eine „auserwählte“ Familie und, fürwahr, die Namen lügen nicht. 

Der alte Mogler hatte was vor ſich gebracht in dieſer ſündigen 
Welt: — 1) einen ſehr großen Bauch, 2) ein hübſches Vermögen, 
3) den Ruf eines geriebenen Geſchäftsmannes, 4) den Gerud) der 
Gottfeligfeit, 5) drei Frauen, die er alle begraben und beerbt und 


1) Die Materialien zu der „erwedlichen“ Geſchichte — Geſchichte, 
wohlverftanden! — welche ich bier erzähle, find nicht altenmäßig, d. h. 
nicht gerichtsaftenmäßig firirt. Diejelben find aber aus fo ganz und gar 
zuverläffiger Hand mir zugelaugt, baß ich ihre Thatfächlichkeit durchweg 
verbürgen kann. Erbichtet, d.h. verändert find nur die Namen ber hans 
beinden Berfonen. Auf Verlangen ftehen übrigens bie wirfliden Namen 
zu Dienften. 
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deren legte ihm feinen einzigen legitimen Spröflling gegeben 
hatte. 

Vater und Sohn waren in tiefer Trauer, nämlich ihre Kleider. 
Sie kamen vom Begräbnif einer Schwägerin und Tante, nämlid) 
der Schweiter von des alten Moglers dritter Frau. Die felige 
hatte ihren Neffen, den jungen Mogler, zu ihrem Univerfalerben 
eingefeßt und zwar, wie e8 in ihrem Teftamente hieß, weil bejagter 
Neffe „eine ftarfe Säule am Tempel“ zu werden verjprädhe und 
ben „leidigen Mammon * fiherlih nur „zur Mehrung des Reiches 
Gottes“ gebrauchen würde. 

Der alte Mogler goß fih aus der vor ihm ftehenden Wein- 
fanne ein frifches Glas voll, tranf es bedächtig aus, faltete dann 
mit etwelcher Anftrengung jeine fetten Hände über dem Bauchkoloß, 
wirbelte, wie er in „erweckter“ Stimmung zuthun pflegte, langſam 
den Daumen feiner Rechten um den feiner Linfen und fagte ſchläf— 
tig: „Fürchtegott, die Hand des Herrn hat uns aud in dieſer 
Sache wieder gnädiglich geführet. Die Kraft meines Gebetes hat 
ſich auch hier wieder herrlicy erprobet, wie überhaupt auf meinem 
ganzen Lebensgange. Ich jchrie inbrünftig zum Herrn, daß er den 
Sinn deiner feligen Tante lenfen möchte, uns zum Vortheil, und 
fiebe, er hat jelbigen aljo gelenfet.* 

„Hm, die Kraft deines Gebetes in Ehren, Vater; aber id) 

denke, ich habe zur Verftärfung derfelben nicht wenig beigetragen, 
zur Stunde, wo ic), ich der Todkranke, in allerlei fremden Zungen 
redete und weiljagete, weißt du ?“ 
E Und wie er jo ſprach, ſchaute der halbwüchfige Burfch mit ven 
bleifarbenen Zügen über das Glas hinweg, an welchem er mit den 
garftigen Wurftlippen feines weitgejehligten, langgezähnten Mundes 
nippte, aus Fleinen Schweinsaugen den Bater unbeſchreiblich pfiffig 
an. Dann leerte er das Glas in einem Zug, warf fich in feinen 
Stuhl zurüd und brach in ein fchmetterndes Lachen aus. 

„Bicht, bſcht, Junge! Wie oft muß ich dich noch mahnen, dir 
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dieſes laute Lachen abzugewöhnen? Es will ſich mit einem chriſt— 
lichen Lebenswandel durchaus nicht vertragen. Ueberhaupt, lieber 
Fürchtegott, vergiß nie, daß nur unermüdliche Vorſicht, Wachſam— 
keit und Selbſtbeherrſchung uns nicht ſtraucheln laſſen auf unſerem 
rauhen Wege durch dieſes Jammerthal. Was ſpricht der Herr? 
„Seid klug wie die Schlangen!“ ſpricht er. Du haſt zur Lenkung 
des Sinnes deiner ſelig im Herrn entſchlafenen Tante etwelches 
beigetragen, ich geb' es zu; allein wie nahe auch warſt du daran, 
alles zu verderben durch den unbegreiflich unvorſichtigen Miſſgriff 
nach der Weinflaſche“. 

„Der verdammte Dottor! Wer hieß ihn auch ſo ſchnell die 
Thüre des Nebenzimmers wieder aufmachen? Aber die Tante hatte 
nichts gemerkt und das war die Hauptſache. Die gute Seele! . 
Nicht wahr, Papa, morgen heben wir die Erbſchaft? Es ift, wie 
ich beftimmt weiß, eine hübjhe Summe baren Geldes dabei. Die 
Tante hatte fo eine Seelenfreude am geldzählen. Mir macht e8 
auh Spaß, großen Spaß. Die blanfen, runden Dinger, um 
welhe man alles, aber aud gar alles kaufen fann in dieſem 
Jammerthal, fo durch die Finger laufen zu lafjen und in wohl- 
geordnete Hänfchen zu vertheilen ... nein, ic) jag’, es gibt feinen 
ihöneren Zeitvertreib!“ .... 

Während fid) der hoffnungsvolle Sprofje des alten Mogler im 
Borgefühle des morgigen Geldzählens wiegt, wollen wir uns raſch 
die Scene vergegenwärtigen, auf welde in dem Geſpräche zwiſchen 
Bater und Sohn angefpielt worden. Sie war fo zu fagen das 
Debüt, womit unfer junger Mogler fein Gaftfpiel auf der Bühne 
biejes „ Jammerthals“ eröffnete. 

Die felig im Herren entſchlafene Tante Eulalia war eine 
beftiiche alte Yungfer gewefen, „Fromm“ wie das ganze Haus 
Mogler und Komp., jehr fromm und demnach verliebter Natur, 
mehr als fic) eigentlidy für eine Jungfrau ſchicken will, inſonder— 
heit für eine alte. Es ging aud unter ven Kindern diefer Welt 


Fürchtegott Ehregott Liebegott Mogler. 239 


eine Sage um, der Jungferſchaft Eulalia’ ſei in jüngeren Jahren 
etwas zugeftoßen, und mollten befagte Kinder diefen Zufall aus 
früherer Zeit mit dem Umftanb in Verbindung bringen, daß Fräu— 
fein Eulalia in ber legten Zeit ihres Lebens mit dem Gedanken 
umging, ihr Vermögen ganz oder wenigftens zum größern Theil 
einer jungen PBerfon zu vermachen, die ald Magd in der Stadt 
biente und über deren Herfommen eine Art heiligen Dunkels 
ſchwebte. Diefer Borfag kam jedod) nicht zur Ausführung. 

Eines Tags — es war zur Zeit, wo das „Reid Gottes“ 
durch tanzende Tifhe, Flopfende Geifter und brüllende Revivals 
ganz abſonderlich hochhewegt war — wurde Jungfrau Eulalia 
eilends in das Haus ihres Schwagers’befchieden, maßen der junge 
Fürchtegott Ehregott Liebegott, bereits befannt als ein fehr ge— 
jegneter „Segling im Weinberge des Herrn“, abermalen „geiftig 
angeweht“ jei. Und wirklich, jo war es. Die Tante traf den 
lieben Neffen auf jeinem Bette liegend, angeweht, angewindet ... 
bah, nicht nur das, ſondern wahrhaft angeftürmt, angeorfant vom 
„Geiſt“. Rollte der Junge, populär zu reden, die Augen wie ein 
geftochener Bod, wand ſich in Krämpfen, hatte etwas wie Schaum 
vor dem Munde, ftöhnte und ächzte apofalyptifch, ſchrie wehe, drei= 
- mal wehe. Ein redht „erwedlicher* Anblick! War aber bie 
Küchenmagd, welche ganz neu im Haufe und von deſſen Erwecklich— 
feiten noch nicht wußte, im erften Schreden fortgelaufen, einen 
Arzt zu holen. ALS diefer fam, traf er den Patienten im vollen 
Zuge der Weiffagung und Orafelung und war deren Strom auf 
das Gemüth der Tante Eulalia gerichtet. Diefe fah jehr zerknirſcht 
brein; aber der alte Mogler ſaß feitwärts an einem Tifh und 
hatte eine angebrocdhene Borbeaurflafche wor fich ſtehen, weil feiner 
Baterangft eine Herzftärfung noththat. 

Der Doktor hörte den „Angefaßten“ nur noch fchreien: 
„Wehe dem, durch den da Aergerniß kommt!“ was für die fromme 
Tante eine ganz befondere Bedeutung haben mußte, denn fie ſchlug 
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die mageren Hände vor das Gefiht und jeufzte höchſt beweglich. 
Der Arzt unterjuchte hierauf den Kranken, zog dabei vie Mund— 
winfel herab, wie eben die Profanen und Bublifanen, die Diateria- 
liften und Atheiften ihre Mundwinfel herabzuziehen pflegen, wenn 
fie einem von ihnen unverftandenen Myſterium des „höheren Da- 
ſeins“ gegenüberjtehen, und ging dann, begleitet von Herrn Mogler 
und Fräulein Eulalia, ins anftoßende Zimmer, um fein Recept zu 
ichreiben. Dies gethan, ftand er auf, ging mit ven Worten: „Ich 
muß doch unfern Patienten noch einmal betrachten“ — raſch zur 
Thüre, öffnete dieſe und erblidte, was auch der alte Mogler er— 
blidte, nämlid) den „gejegneten Setzling im Weinberge des Herrn“, 
welcher von jeinem Lager gejprungen war, die Bordeaurflafche er= 
griffen und an ven Mund gejegt hatte, um dieſelbe auszutrinfen, 
— „zur Ehre Gottes”, vermuth’ id). 

Der Arzt — ein Mann von Welt, welcher wußte, daß es 
räthliher, in zehntaufend Horniffennefter als in ein Neft der 
Gottſeligkeit zu ftehen — zog die Thüre jogleich wieder zu, lächelte 
noch materialiftiicher und atheiftifcher als vorher, fagte aber nichts 
und empfahl fih...... Kurz darauf erlag die fromme Jungfrau 
Eulalia ihrer Schwindjudht und ging ohne Zweifel direkt in ven 
Himmel ein. Im ihrem Teftament ift von der oben erwähnten - 
Magd nicht mit einer Silbe die Rede gewejen: die Ermahnung 
des „angewehten“ Fürchtegott Ehregott Liebegott war aljo nicht 
auf unfruhtbaren Boden gefallen. Er jelbjt war ver einzige Erbe 
feiner Tante. 


9 


Gottfried Gottlieb Gottlob Mogler hatte auf feinem Ge— 
ihäftswege durch dieſes ſündhafte Ervdenjammerthal häufige Ver- 
anlaffung gehabt, Procefje zu führen, und hatten feinem heran- 
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wachſenden Eohne die Rechnungen der Advofaten gar oft gewaltiges 
Aergerniß erregt. Theils, um jpäter die mogler’ihen Proceſſe 
jelber führen zu können, theils, weil er ſich die Anficht bildete, daß 
die Jurifterei ein lufratives Gefhäft fein müßte, entſchloß fich der 
junge Fürchtegott Chregott Liebegott, ein Nechtögelehrter zu werben. 

Indem er aber nad) der Univerfität abging, um ſich tüchtig 
zu machen für den Kampf mit den Dingen diefer Welt, vernach— 
läffigte er darob feineswegs „das, was broben ift“. Gehörte er 
nicht mit zu den Stiftern des gottjeligen Studentenvereind „Win- 
golf"? Ja wohl gehörte er dazu. Und nicht nur das; denn aus 
befter Duelle, nämlich von ihm felber wiffen wir, daß die erfte An— 
regung zur Wingolferei von ihm ausgegangen ſei. Er war als 
Student aud ein fjehr häufiger und willfommener Gaft im 
„Tempel“ der Univerfitätsjtabt, d. bh. in dem berühmten Konven— 
tifel, welchen der Winkeladvokat Klebrid in feinem Haufe hielt. 
Diefer Klebrich bejaß unter anderem eine ſchwarzäugige, zwar nicht 
mehr ganz junge, aber im alten Teftament jehr bejchlagene Tochter. 
Unfer Wingolfinger verkehrte viel in dem erwedlihen Hauje.. Es 
hieß, er habe bei dem gottfeligen Klebrich Privatftunden in der 
Wiſſenſchaft der frommen Agitation und beim Fräulein Charitas 
Klebric Lektionen in altteftamentlicher Exegeſe. 

Ueber die legtere Auszweigung des der Yurifterei und Win- 
golfingerei befliffenen jungen Moglers wurden in den heibnijchen 
Korpskneipen viele unziemliche Wie gerijfen, welche leider nicht 
einmal dann verftummten, als Fräulein Charitas das Unglüd 
hatte, von der Waſſerſucht befallen zu werden. Nad) etlicher Zeit 
ihlug dieſe Wafjerfucht plöglicy in eine wunderbare Krifis um, 
nämlich in ein Wochenbett, was, da auch die Polizei ihre profane 
Hand in diefe mirafulöfe Gejhichte hineinzufteden beliebte, eine 
völlige Umwälzung im „Tempel“ zur Folge hatte. Unjere Quellen 
fließen jedoch an diefer Stelle jo trübe, daß wir außer ſtandes find, 
unjere Lefer über die Sache völlig ing Klare zu fegen. Was wir 
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mit Beſtimmtheit melden können, iſt nur zweierlei: — 1) daß der 
junge Mogler ſchleunigſt eine andere Hochſchule bezog, und 2) daß 
Herr Klebrich, der Vater Charitatis, eine Reiſe zum alten Mogler 
that, bei welcher Gelegenheit zwiſchen den beiden gottſeligen Vätern 
ſehr unliebfame Verhandlungen ftattgefunden haben jollen. 

Man hat nachher ven alten Mogler jagen hören: „So viel 
Geld! Ein jo unmenjhliches Geld! Das gibt mir ven Reſt.“ ... 
Und fiehe, e8 gab ihm wirklich den Reſt. Er wurde von da an 
noch viel tieffinniger und „frommer“, als er vorher gewejen, und 
jein geheimer Seelenfummer ſchlug ſich in Geftalt einer immer 
intenfiver werbenden Weinröthe auf feiner Naſe nieder. Eines 
Abends arbeitete er raftlos und eifrig an ver Vermehrung dieſer 
Röthe und wurde demzufolge gerührt wie noch nie, d. h. vom Schlag. 

Der untröftlihe Sohn beftattete den Todten großartig und 
that das Gelübde, dem Andenken des Seligen zu Ehren fein Leben- 
(ang eine ebenfo erwedliche weiße Halsbinde zu tragen, wie jener 
fie getragen hatte. 


3. 


Erwecklich nämlih war die Halsbinde unferes Fürchtegott 
Ehregott Tiebegott Mogler, den wir als wohlbeftallten Rechtsanwalt 
wiederfinden, erwedlic im höchften Grade. War fie nicht weiß 
wie die weißeften Bäffchen, welche jemals ein Bonze umgebunden ? 
War fie nicht fteif wieirgendein römifches oder utherifches Dogma ? 
Rechne, fie war es. Weberdies hatte Herr Mogler eine ganz eigene 
Art, die Enden feiner weißen fteifen Halsbinde myſtiſch zu ver: 
fnoten, fo daß er ſich ſchon mittels diefer Schleife Wiffenden als 
„Bruder im Herrn“ fignalifirte. 

Er aber war die Säule Boas am Tempel, er war aud) die 
Säule Jachin. Er war der fiebenarmige Leuchter im Heiligen und 
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er war auch ber Cherub im Allerheiligften, welcher mit den Fittigen 
jeines Anſehens und Einfluffes die Bundeslade deckte. Summa: 
ein höchft rejpeftabler, angefehener, einflußreicher, großer und 
heiliger Mann! 

Das wird man nicht jo ohne weiteres und unſer theurer 
Mogler hatte ſich's die gehörige Mühe koften laffen. Wahrhaftig, 
das hatte er. Freilich war ihm hierbei auch das Glüd günftig ge— 
wejen, indem es ihm verſchiedene ſchöne Beranlaffungen bot, feine 
„Frommen Gaben“ werfthätig fpielen zu laflen . ... . 

Es ift eine weltgeſchichtliche Thatſache: — die Welt will be— 
trogen jein. Will fie niht? Kalkulire, fie will; d. h. Herr Fürchte- 
gott Ehregott Liebegott Mogler kalkulirte jo und er that der Welt 
ihren Willen. War er doc ein viel zu guter Sohn, als daß er 
jeines Vaters oft wiederholte Mahnung: „Seid Flug wie die 
Schlangen!” nicht zur Richtſchnur feines Lebens gemacht hätte. 
War, wie gejagt, ein gemachter Mann, rejpeftahel und „hoch— 
mögend“ wie die gi-devant Generalftaaten von Holland. Ging 
umber in feiner weißen, fteifen, erwedlichen Halsbinde wie ein 
„Schlauch der Gottjeligfeit“. Wo immer man jelbigen anſtach, 
quollen erbauliche Bibelſprüche und bejhauliche Sentenzen heraus, 
daß es war ein Wohlgefallen und ein ſüßer Ruch vor dem Herrn. 

Moglers Hauptftärke jedod war die „Religionsgefahr“, will 
jagen die Aufſpürung und Abwendung verjelben. Niemals hat 
ein Hühnerhund eine wilde Ente foweithin gewittert, wie unfer ' 
Mogler Religionsgefahren witterte. Ihm zufolge war die Religion 
ein aus dünnſtem Glaſe verfertigtes Ding, welches man gar nicht 
genug vor Schaden hüten fünne. Er wußte, obzwar von gottjelig- 
feitöwegen behauptend, daß alle „Profanffribenten” ein „Gräuel 
vor dem Herrn“ jeien, doch fehr gut, wie richtig der Schiller 
gejagt: „Verſtand ift ftetS bei wenigen nur gewejen* — und daß 
demnach die Berftändigen, welche wüßten, daß bie Religion als das 


Eigenfte und Innerfte des Menfchen weder geftohlen noch geraubt 
6* 
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werden könne, in verſchwindend kleiner Minderzahl ſeien. Deß— 
halb machte er unbeſchreiblich gern in Religionsgefahr. Stets lag 
er auf der Lauer und er hatte insbeſondere bei zwei Gelegenheiten 
als Religionsretter erſter Sorte ſich hervorgethan. 

War nämlich ſeiner Zeit in der Gemeinde die Haupt- und 
Staatsaktion der Anſtellung eines Nachtwächters vorgekommen. 
Der neubeſtallte Würdeträger hatte in der erſten Nacht feiner 
Amtswartung, in der allerbeften Abfiht und um feinen Mitbürgern 
feinen Amtseifeg zu manifeftiren, dem Stundenrufe noch etliche 
Kunftbeilagen zugetheilt und jo aud den befannten alten Gefang- 
buchvers producirt: 

„Es Eoftet viel, ein Chrift zu fein; 
Die Heiden leben bellih : 

Die Ehriften trinken Bier und Wein, 
Die Heiden trinfen Millich.“ 


Zum Unglüd hatte diefe nachtwächterliche Kunftproduftion 
vor dem Haufe unferes eifrigen Moglers ftattgefunden, der noch 
aufſaß, mit Gelpzählen und fonftigen frommen Uebungen bejhäftigt 

D, du unglüdfeliger Nahtwächter, wenn du hätteft ahnen 
fönnen, wie jehr dein Singfang das religionsretterlihe Gemiüth 
des gottjeligen Mannes mit der erwedlihen Halsbinde erfchüttern, 
empören, entflammen mußte! 

Am folgenden Morgen ging. ein Zetermorbio um unter den 
Mitgliedern des Tempels und da war in der ganzen Stadt fein 
alt Weib männlicher oder weiblicher Raſſe, das nicht in allen Ton— 
arten gejeufzt, geftöhnt, gefiftulirt, geraj’t hätte: „Man will ung 
unjern Glauben rauben! .... Es ift eine große freimaurerijch- 
atheiftifche Verſchwörung, welche Altar und Thron umfippen machen 
wil.... Meine „„Regillion““ laſſ' ich nicht! .... Religions— 
gefahr! Religionsgefahr! Muh, muh! Mäh, mäh!“ 

Wer und was kann den furor religiosus widerſtehen, in— 
jonderheit in unferen Tagen, wo der „flache Rationalifmus“ und 
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tie „jeichte Aufklärung“ durch die heilige Allianz des höheren 
Blödſinns und der Polizei jo glücklich befeitigt worden find? Der 
arme Teufel vom Nachtwächter bewies umfonft, jein alter Gefang- 
buchvers ſei wirklih und wahrhaftig ein alter Gefangbuchvers. 
Der große Mogler behauptete, felbiger Vers fei vielmehr eine 
„Blaſphemie“, ein „Attentat auf Religion und Sittlichkeit“, und 
natürlich befam Herr Mogler Recht. Der Attentäter wurde ab- 
und überbies vier Wochen lang an den Schatten geſetzt. 

Dieje von dem frommen Mann fiegreid) durchgeführte Agi- 
tation war nur die Borübung zu einer nad) größerem Maßftabe 
angelegten, deren ganzer Berlauf den angehenden Heiligenjchein 
um Moglers nicht gerade hübfches Haupt her zu einem vollendeten 
machte. Seit Vollbringung diefer Keligionsrettung im großen 
Stile galt der Edle für den Fels, an welchem jeder Anfturm ver 
Brandung des Unglaubens zerfchellen müßte. Wo er und feine 
erwedliche Halsbinde fid) zeigten, fonnte man ficher fein, daß 
irgendein Schlag für das Reich Gottes und gegen das Reich Satans 
geführt wurde. 

Die gemeinte Sahe war aber diefe: — Ein junger nega= 
tiver Theolog hatte eim epochemachendes Buch geſchrieben .... 
Ihr kennt doch, hoff’ ic, meine Verehrteften, das berühmte Apo- 
kryphon 

„Von Sankt Huberti Bart, 

Den man fo lang zu Rom verwahrt' ....“ 
nit wahr? Nun wohl, diefer Bart war der Gegenftand des er- 
wähnten Buches, worin mit ungeheuerftem Aufwand von Scharf: 
finn und Gelehrſamkeit, mit alle dem Küftzeug philologiſch-hiſto— 
riſcher Kritif der Beweis geführt wurde, befagter Bart fei eigentlich 
gar fein Bart, fondern nur ein Phantafma, ein Mythus, das 
Produkt des „mythenbildneriſchen Volksgeiſtes“. Das Werk 
machte feinen Verfaffer berühmt und war das ganz in der Ord— 
nung. Aber damit noch nicht genug. Damals nämlich war bie 
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Unterwerfung des Staats unter die Kirche noch keine ſo ausgemachte 
Sache, wie in der ſpäteren lieben Konkordatszeit, und graſſirte daher 
da und dort, ſelbſt in den Kreiſen höherer Staatshämorrhoidarii eine 
verwerfliche Hinneigung zu negativer Theologie. In Folge deſſen 
wurde ber Verfaſſer des weltberühmten Buches „De Sancti Huberti 
barba* auf den afademijchen Lehrftuhl der Barbälogie berufen. 

Jetzt aber hättet ihr unfern vielgeliebten Fürchtegott Ehre- 
gott Liebegott Mogler ſehen follen! Wie der ven Krebs des Glau- 
bens anthat, ven Helm der Moral aufjeste und den Spieh des 
Eifers zur Hand nahm! Bald war in der ganzen Stabt und ihrem 
Gebiete fein Glodenftrid mehr zu finden, an welchem nicht ein 
Frommer gehangen hätte, will jagen fturmläutend. Ein erbaulicher 
Anblid, höchft erbaulich! Der Kreuzzug begann und hatte ven be— 
fannten Ausgang. Es kam foweit, daß Mogler und Komp. er- 
Härten, fie würden „in Gottes Namen ſchießen“; ja, eine Lesart 
will fogar wiffen, fie hätten wirflid „in Gottes Namen“ gefchoffen, 
was aber offenbar auf Verwechſelung mit einem anderweitigen - 
ähnlichen Vorgange beruht. Sicher ift nur, daß die Regierung 
nicht nur nach-, fondern auch abgab und durch eine aus moglerifchen 
Elementen fomponirte erjegt wurde. Natürlich mußte der negative 
Theolog, am Fuße feines Katheders angelangt, wieder umkehren 
und felbitverftändlich wird feither. die Barbälogie wieder ganz in 
der guten alten redhtgläubigen Manier traftirt. 


4, 


Es ijt eine in dieſer erwedlichen Geſchichte leider nicht zu 
umgebende Thatfache, daß die Kinder diejer Welt, die Söhne Be— 
lials, an unjerem theuren Fürchtegott Ehregott Liebegott etliches 
auszujesen hatten. Sie entblödeten ſich nicht, ja fie erfrechten ſich 
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geradenwegs, zu ſagen, der hochverdiente Herr Mogler ſei der 
infamſte Heuchler, welcher jemals die Augen verdreht habe. Er 
jet, fagten die Täfterer, ein Wüſtling des gemeinften Schlages, 
ein Wucherer der raffinirteften und erbarmumgslojeiten Art; ein 
Menfh, der hinter der Majfe der Religion die bodenlojeite 
Berworfenheit berge; ein Schurfe, der, während er ſich den An« 
ſchein zu geben wiffe, mit brennendem Eifer die Werke ver inneren 
und äußeren Mijfion zu fördern, feiner innerften und eigenften 
nachgehe, nämlid der Befriedigung ſchmachvoller Lüfte und un- 
erfättliher Habgier. So die Söhne Belials über unjern Heiligen. 
Aber wer hätte ihnen glauben mögen? Niemand, und das geſchah 
ihnen ganz redht. 

E83 war auch feineswegs, wie die Profanen und Publikanen, 
die Freimaurer und fonftigen Öottesleugner behaupteten, ſchmutziger 
Geiz, jondern e8 war vielmehr der Zug frommer Wahlverwandt- 
Ihaft, was unferen Fürchtegott Chregott Liebegott — als jelbiger, 
wie er fich erwedlich ausdrückte, „von feinem Herrn Jeſu Chrift 
einen Buff bekam“, will jagen einen Antrieb, in den heiligen Stand 
der Ehe zu treten, — bewogen hat, jeine Augen auf die ehrjame 
Yungfrau und Mitjchweiter im Heren Chriftophora Kneipdenpfennig 
zu richten, die an zwanzig Jahre älter war denn er und an: Heilig- 
feit nur ihrem Bewerber, aber auch nur ihm nadjftand. An Geld 
und Gut ging fie ihm vor und doch hatte der Herr feinen treuen 
Knecht jo geſegnet, daß dieſer ſchon vor feiner Heirat mit Grund 
ein jehr reiher Mann heißen konnte. | 

An der ehrjamen Jungfrau Chriftophora hatten die, „jo 
da draußen“ und „fern vom Durchbruch zur Gnade”, ebenfalls 
manches auszujegen, aber was lag daran? Nichts, rechne ih. Es 
ift wahr, Jungfrau Kneipdenpfennig war jparfam und haus- 
hälteriſch. Aber warum jollte fie das nicht fein? Wir fönnten ung 
noch weiter über ihren Charakter verbreiten, ziehen e8 aber vor, 
denſelben durch folgendes Fakt durchfichtig heil zu illuſtriren .... 
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Unter den Beſitzthümern Chriſtophora's befand ſich ein Landgut 
vor der Stadt, auf welchem neben anderem Vieh auch Ziegen ge— 
halten wurden, zu dem Zwecke, alljährlich im Frühling und Som— 
mer der ſchwachen Bruſt der Beſitzerin mit ihrer Milch zur Hilfe 
zu kommen. Indeſſen hatte Jungfrau Kneipdenpfennig mit zu 
großem Erfolge Nationalökonomie ſtudirt, als daß ſie nicht hätte 
wünſchen ſollen, die Ziegen möchten auch noch anderweitig nutzbar 
gemacht werden. Zu dieſem Ende war von Zeit zu Zeit ein, wie 
zu geſtehen ich nicht umhin kann, ziemlich anrüchiges Individuum 
nöthig, welches im gewöhnlichen Leben Bock heißt, übrigens ſeit 
dem Erſcheinen von Immermanns Münchhauſen, alſo ſeit 1839, 
auch in gemiſchter Geſellſchaft präſentabel iſt, vorausgeſetzt, daß 
man aus Rückſicht für die diverſen Fräulein „Emerentien“ den 
Bock ja nicht etwa Bock, ſondern decenter Weiſe den „Gatten der 
Ziegen“ nenne. Nun wohl, das Kurze und das Lange dieſes 
kneipdenpfennig'ſchen Idylls iſt, daß Jungfrau Chriſtophora eines 
ſchönen Tages ihrem Knecht einen entſprechenden Abzug an ſeinem 
Lohne machte, weil der beſagte „Gatte der Ziegen“ ſeines Amtes 
nicht erfolgreich genug gewartet hatte. 

Die bräutliche Jungfrau brachte in das Haus ihres gottjeligen 
Bräutigams neben ihrem Vermögen aud) einen Gegenſtand mit, 
welcher daſelbſt etwas weniger willfommen zu jein ſchien als jenes. 
Nämlich ein heranwachſendes Mädchen, das einzige Kind von 
Chriftophora’8 einzigem Bruder, welder an den Folgen eines un- 
verſchuldeten Bankerotts geftorben war. Die Waife verblieb jedoch 
vorerst nicht lange im mogleriihen Haufe. Denn unjer Fürchte— 
gott, praftifch und umfihtig in allen Dingen, war des Dafür- 
haltens, es fei räthlid, das Kind den Verführungen des Stadt-- 
lebens zu entziehen und daſſelbe auf dem Lande bei einem recht— 
gläubigen Schulmeifter oder Küfter zu -verköftigen, allmo es zur 
Arbeit und Oottjeligfeit angehalten würde. Frau Mogler war 
ganz damit einverftanden. 
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Die gute Frau war überhaupt mit allem einverftanden, was 
ihr erleuchteter und erwedter Cheherr wollte; jogar damit, daß fie 
möglichft bald ftärbe. Und fie that wirklich jo, durch welche That- 
fache die profane Sage, Fürchtegott und Chriftophora hätten wie 
Hund und Kate oder, wie die atheiftifchen Spötter ſich ausprüdten, 
wie ein junger Muder und eine alte Muderin mitfammen gelebt, 
gewiß hinlänglich widerlegt ift. 


5. 


Die Witwertraner, melde Herr Mogler feiner „janft und 
jelig im Herrn entſchlafenen innigjtgeliebten Eheliebften“ widmete, 
war eine eremplarifche. Die ganze Gemeinde der Heiligen, ins- 
bejondere die Schwefterjchaft, erbaute fi) jo jehr daran, daß der 
betrübte Witwer nicht allein feine zehn Finger, fondern auch feine 
zehn Zehen nur auszuftreden gebraucht hätte, um an jedem biefer 
Finger und diefer Zehen ein zärtlichftes weibliches Herz ſammt 
Zubehör zappeln zu ſehen. Allein der fromme Fürchtegott hatte 
zuvörderſt dringenderes zu thun. 

Die jelige Chriftophora hinterließ ein Teftament, welches fie 
auf eine zartfinnigserwedliche Infinuation feitens ihres Gemahls 
bin am erften Tag ihrer Ehe aufgejegt hatte. Zu feinen Gunften, 
verſteht ſich. Später, als fie merkte, daß fie von diefer fündigen 
Welt bald abſcheiden müßte, hatte fie ihrem legten Willen ein 
Kodicill beigefügt, Kraft deſſen fie ihrer Nichte Gertrud ein be- 
deutendes Legat vermachte. Weil fie jedoch bis zu ihrem legten 
Athemzuge' ftanphaft an ihren nationalökonomiſchen Grundfägen 
fefthielt, hatte fie es aus Scheu vor den Sporteln unterlafien, ihrem 
aljo modificirten Teftament eine gefegliche Form geben zu lafjen. 

Diefes Verſäumniß als Rechtskundiger nachzuholen bemühte 


250 Menſchliche Tragikomödie. 


ſich, vermuth' ich, unſer lieber Fürchtegott Ehregott Liebegott, als 
er, ganz aufgelöſ't in Schmerz und Klage, unmittelbar nach ſeiner 
Heimkehr von dem Begräbniſſe Chriſtophora's das Teſtament her— 
vorholte und ſich damit in ſein Arbeitszimmer einſchloß. 

Wunderbar, o Herr, ſind deine Wege! Ja wohl, wunderbar, 
ſehr wunderbar: denn ſiehe, nach Verfluß von etlichen Stunden 
war das dem Teſtament der ſeligen Frau Mogler angehängte 
Kodicill verſchwunden, — rein weg, ſpurlos. Einzig und allein 
durch die Kraft mogleriſchen Gebetes, verſteht fih. Wie man 
daran ſollte zweifeln können zu einer Zeit, wo zu Toll, im ge— 
ſegneten Schwabenland, eine Schwarze- und Graue-Staarweg-— 
betungsanſtalt etablirt iſt und vortreffliche Geſchäfte macht, iſt nicht 
wohl abzuſehen. 

Zwar wollten die Kinder dieſer Welt, die Rotte Belials und 
die Bande Lucifers, ja ſie wollten wiſſen, der Herr Rechtsanwalt 
und Kirchenvorſtand Mogler ſei in bemeldeter Sache der Kraft 
ſeines Gebets mit Bimſtein und Sauerkleeſalz zur Hilfe gekommen. 
Aber man weiß ja, wie giftiglich die Zungen derer, ſo da wandeln 
in der Finſterniß, gewetzet und geſchärfet und geſpitzet ſind auf die 
Auserwählten. 

Und dann: si duo faciunt idem, non est idem. Etwas 
anderes iſt es, wenn ein weltlichgefinnter Gauner, und wieder etwas 
anderes, wenn ein gottjeliger Rechtsgelehrter Bimſtein und Sauer- 
Eleefalz in Anwendung bringt. Im lesteren Falle handelt es ſich 
dabei natürlich um die Mehrung des Reiches Gottes und um die 
Minderung des Reiches Satans, überhaupt um „höhere Zwede“, 
— es fann gar nicht anders fein, wißt ihr? .... 

Als am 2. September von 1659 Dliver Cromwell — ber 
größte Mann feines Jahrhunderts und der beveutendfte ‚Regent 
feines Landes, deßhalb auch nod heute von der englifchen Ari- 
ftofratie jeder Null aus den „noblen“ Häufern Plantagenet, Tubor, 
Stuart und Hannover bei weitem nachgejegt — ja, als am 
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2. September 1659 der heldiſche Bauer und Brauer fi zum fterben 
ſchickte, joll er, was freilich nicht eben ganz ficher verbirgt ift, jeinen 
Kaplan Goodwin gefragt haben, ob einer, der mal „in der Gnade“ 
gewejen, jemal® wieder herausfallen fünnte.... Nein, gab 
Reverend Goodwin zur Antwort... . „Wohl, dann ift alles gut; 
denn id) weiß gewiß, einmal bin id) darin gewejen. * | 
Wenn nun Schon der große Dliver, der nur einmal im 
Stande der Gnade gewesen, beruhigten Gewifjens dem Tode ins 
Auge ſah, warum follte der größere Mogler, der ja mindeitens ein 
paar dutzendmale den „Gnadendurchbruch“ erlebt hatte, irgendwie 
und burd irgendwas, 3. B. durd den Umftand, daß in einem 
Augenblick von „Zeritreutheit* Bimftein und Sauerfleejalz ihm 
näher als billig zur Hand gewefen, ſich behindert jehen, vem Leben 
getroft ins Antlig zu fehen? Der Gute jah fid) auch feineswegs 
behindert, heimj’te die fette kneippenpfennig'ſche Erbſchaft ein, gab 
bei diefer Gelegenheit hundert harte Thaler an ein berühmtes 
Miffionsinftitut, welches die „armen blinden ſchwarzen“ Heiden 
in Afrifa mit Chriftenthum und wollenen Soden verfieht, und 
nahm mäcdhtiglic zu an Reichthum, Wichtigkeit und heiligem Ge- 
ruch, — alles „zur größeren Ehre Gottes“, verjteht ſich. 


6. 


Eines Tages fuhr Herr Fürchtegott Chregott Liebegott auf’8 
Land, eine jehr gottjelige Rede memorirend, welche er draußen an 
die arme Gertrud zu halten beabfichtigte. Der Text verjelben war, 
daß er, ver Rechtsanwalt und Kirchenvorjtand Mogler, komme, um 
dem Dorffüfter, bei welchem die Nichte der feligen Chriſtophora 
untergebradht war, bie lettverfallene Rate des Koftgelves zu be— 
zahlen, — überhaupt die legte; denn die Moral der zu haltenden 
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Homilie ſollte ſein, daß das junge Mädchen, welchem „nach Gottes 
Rath“ die ſelig im Herrn entſchlafene Tante „leider nichts hinter— 
laſſen“, fürderhin für ſich ſelbſt ſorgen müßte. 

Höchſt bedauerlicher Weiſe wurde dieſe Rede, in welcher der 
große Mogler — ein „erleſenes Sprachrohr im Tempel“ — ſich 
ſelber zu übertreffen gedachte, nicht gehalten . . . Und das ging jo 
zu. Als Herr Fürchtegott im Hauſe des Küſters angekommen, 
fand er die ſechszehnjährige, eben zu friſcheſter Jungfräulichkeit 
herangeblühte Gertrud allein. Sie empfing ihn mit der unbe— 
fangenen Freundlichkeit eines Kindes und ging weg, ihre Pflege— 
eltern vom nahen Felde herbeizurufen. In der Stube allein ge— 
laſſen, verſank Herr Mogler für eine Weile in tiefe Meditation, 
geiſtliche natürlich. Dann ſah er auf und ſpähend im Zimmer 
umher, wirbelte, wie ſein frommer Vater zu thun gepflegt hatte, 
die Daumen ſeiner beiden Hände um einander und brach in die 
Flüſterworte aus: „Sie iſt ſehr ſchön geworden! Ueber die maßen 
ſchön!“ 

Und wie er ſo ſprach, war ein Funkeln in ſeinen Augen 
und ein Keuchen in ſeiner Bruſt und ein Schnauben in ſeiner 

Naſe, — oh! 

| Arme Gertrud! Ia, du warft ſchön! Schön wie nur je eine 
Roſenknoſpe von Mädchen, deren keuſche Reize ver Schmeidel- 
hauch ihres ſechszehnten Lenzes zuerjt zur vollen Erſcheinung 
bringt. Aber — ja, was aber? Ob, weiter nichts als daß id 
meine, Schönheit müßte von rechtswegen mit zu den übrigen 
Privilegien der Vornehmen, Reihen und Glüdlichen gehören. 
Man ift nicht ungeftraft fhön, wenn man arm und verlafen 
1 BR 

Wurde aljo, ſag' ih, die wohlmemorirte mogleriihe Rebe 
nicht gehalten, ſondern ftatt derjelben eine improvifirte, deren 
Nutzanwendung war, daß Gertrud Abends mit Herrn Mogler nad) 
der Stadt fuhr, wo fie im moglerifchen Haufe abftieg und verblieb. 
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Seht, ſprachen triumphirend die Frommen, — ſeht, das ift 
der Mann, weldhen die Zöllner und Sünder einen Erbichleicher 
ſchalten und von dem fie fagten, er habe die Nichte feiner feligen 
Frau fo oder jo um ihr Erbe geprellt. Seht, jo rächt ſich der edle 
Knecht Eottes. Er hat das junge Mädchen zu fi) genommen, in 
der Abfiht, Jo der Herr das Herz Gertrude auf den rechten Weg 
(enft, die Waife an Kindesſtatt anzunehmen. 

Nach Verlauf einiger Zeit gab es freilich in der Schweiter- 
ſchaft der Gemeinde etwelches gottjeliges Kopffchütteln über die 
„weltlichen Eitelfeiten*, welche — fo jagten die Schweftern im 
Herrn — der Herr Fürdtegott Ehregott Piebegott jeiner jungen 
Pflegbefohlenen zuließe. Wirklich, e8 lief fich nicht beftreiten, daß 
die ſchöne Gertrud in den neueften und foftfpieligften Modetoiletten 
einherging — Jammer! E8 war eine Thatfache, daß fie Tanz- 
unterriht nahm — Schauder! Es war eine Gemwißheit, daß fie 
nicht jelten, aber oft das Theater beſuchte — Zeter! Ja, e8 ging 
fogar eine dunfle Sage, daß regelmäßig, wann das junge Mädchen 
an der Brüftung der Loge im zweiten Range ſaß, im Hintergrunde 
felbiger Loge die myſtiſche Schleife von Herrn Moglers erwedlicher 
Halsbinde erblidt worden ſei. 

Was hatte denn das zu bedeuten? War das nod) derjelbige 
Mogler, welcher vordem nicht müde geworden, gegen das Schau— 
jpielwejen zu eifern? Welcher mit dem Kirchenvater Chryſoſtomus 
vie Theater „Wohnungen des Teufel, Schaupläge der Unfittlich- 
feit, Tehrjäle der Ueppigfeit und Schwelgerei, Gymnafien der Aus- 
ſchweifung, Katheder der Peſt und babylonijhe Defen“ genannt 
hatte? Welcher mit dem Kirchenvater Kyprian ausgerufen hatte, 
die „Mimen lehren Unzudt und Ehebrudy und manche züchtige 
Jungfrau, manche ehrbare Frau, die feufch ins Theater ging, habe 
daſſelbe unkeuſch verlaffen“?... In Wahrheit, lieber Lefer, es 
war troß alledem nocd ganz derfelbige Mogler..... „Seid Hug 
wie die Schlangen!" Muß, wer den Zwed will, nicht aud bie 
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Mittel wollen, nämlich die gerade zweckdienlichen? Gewiß! Nur 
Phantaſtiker können nein ſagen. War aber unſer Fürchtegott 
Ehregott Liebegott ſchlechterdings kein Phantaſt, bewahre! War 
ein ſehr „frommer“ Mann, welcher mit dem Zwecke auch die Mittel 
wollte und ſie zu wählen und anzuwenden verſtand, — ſelbſt auf 
die Gefahr hin, einen Zipfel ſeiner erwecklichen Halsbinde im 
Hintergrunde einer Theaterloge ſehen laſſen zu müſſen. 

Brauche ich noch ausdrücklich zu ſagen, daß Herr Mogler 
ſeinen Zweck vollſtändig erreichte? Konnte das ja, ſo bewandt, wie 
die Umſtände waren, gar nicht ausbleiben . 

Nachdem nicht jehr viele Monate —— waren, verſchwand 
die ſchöne Gertrud von den Promenaden und aus dem Theater. 
Was war nur dem jungen Mädchen? Es ſah ſo bleich, ſo verſtört 
aus, recht kränklich. Es wurde von fieberhafter Unraſt im Hauſe 
des großmüthigen Beſchützers von Zimmer zu Zimmer getrieben. 
Dann wieder mit dieſer Unruhe ein tagelanges dumpfes Brüten 
wechſelnd. Ganz ſo, als müßte das arme Ding wahnſinnig werden 
oder wäre das bereits. Bedenklich, ſehr bedenklich! 

Zu dieſer Zeit fand in dem Zimmer des Hausherrn ein 
leidenſchaftlicher Auftritt ftatt. Gertrud hielt, am Boden liegend 
und frampfhaft ſchluchzend, die Kniee ihres großmüthigen Be— 
ſchützers umklammert. Was erflehte fie denn von dem frommen 
Manne? Jedenfalls etwas, was ihr zu gewähren feine Gottjelig- 
feit ihm nicht zuließ. Was der Edle für eine Mühe hatte, das, 
wie e8 jchien, bis zur Verzweiflung aufgeregte Mädchen einiger- 
maßen zu beihmwichtigen , ift nicht zu fagen. Die Beſchwichtigung 
hielt aber nicht lange vor. 

Denn am Morgen darauf zog man unterhalb der Stabt den 
Leichnam der armen Gertrud aus dem Strom... .. 


„gebt fie vom Uferfies, 
Aufhebt fie leis! 

Ob, welch ein zart und ſüß 
Abgeknickt Reis! 
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Fragt nit: aus was für Saat 
Aufging bie raſche That, . 
Keimt’ ihr Empören ? j 
Abwuſch die Schmad von ihr, 
Nichts ließ der Tod an ihr — 
Nichts als der Schönheit Zier 
Und Leichenehren“ ..... 


Ja, fragt nicht! Es iſt am beſten ſo. Wer aber dennoch 
ſeine Neugierde nicht überwinden könnte und fragen wollte, der 
findet die Antwort in der 70. Stanze des 4. Canto von Byrons 
„Don Juan“ .... Bitt' um Entſchuldigung, daß ich fo zu ſagen 
genöthigt bin, eine ſo fromme Geſchichte mit einem ſo profanen 
Citat zu beſchließen. Denn die Geſchichte iſt zu Ende, maßen es 
nur noch zu melden gibt, daß Herr Fürchtegott Ehregott Liebegott 
Mogler gerade acht Tage nach Gertruds Beſtattung in Anerken— 
nung ſeiner „außerordentlichen Verdienſte um Religion und Sitt— 
lichkeit“ in die oberſte Kirchenbehörde berufen wurde. Soweit 
menſchliche Berechnung reicht, liegt vor dem neuen Herrn Ober— 
kirchenrath noch eine lange Laufbahn der Heiligkeit und der Ehren. 


* * 
* 


Aber — jo hör’ ich hier eine normal gebildete Yejerin fragen, 
welcher diefe Geſchichte zufällig zur Hand gefommen — aber, mein 
Herr, wo bleibt denn die poetiſche Gerechtigkeit ? 

Die poetiſche Gerechtigkeit, meine Gnädigſte? Je nun, bie 
bleibt, rechne ich, da, wo fie hingehört, in der Poeſie nämlih. Im 
und mit der Wirklichkeit hat fie nichts zu ſchaffen. In diefer 
unferer Wirklichkeit, wo das fein wenig oder nichts, aber das 
ſcheinen alles zu bedeuten hat, wo Geld Macht und Erfolg Recht 
ift, in diefer unſerer Wirklichkeit kommen die Mogler — die großen, 
wohlverftanden! — nicht etwa aufs Schaffot, auf die Gnleeren 
oder ins Zuchthaus, bewahre! — wohl aber in Staats- und 
Kirhenräthe. Und damit nody nicht genug. Denn unter Um— 
ftänden werben fie auch Ambafjadoren, Minifter, Staatskanzler, 
Kaifer ſogar .... So ift der Lauf der Welt! 


Der todte Millionenmann 


und 


die falſche Braut. 


Ein zwar unglaublicher, aber doch aftenmäßiger Beitrag zur Kulturgejchichte 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 


Mit der Dummheit kämpfen Gauner nicht vergebens. 
Der verbejierte Schiller. 


Gewiß, wir haben Grund, zu jagen, daß unjer Jahrhundert 
etwas gearbeitet, etwas vor fid) gebracht und das Kapital menjch- 
heitlihen Vorſchritts um eine bedeutende Summe vermehrt habe, 
Hanns Dampf und Grethe Bhilanthropie in allen Gaffen! In 
riejenhafter Progrefjion zieht die Bildung immer weitere Kreife: 
die Jugend ift vor lauter Kultur ſchon mit achtzehn Jahren blafirt 
und Eonntags führen mit parifer Fräden angethane Hausfnechte 
Köhinnen zum Tanz, deren Hände in Glackhandſchuhen fteden. 
Freiheit und Gleichheit find auch feine himmelblauen Ideale mehr, 
jondern handgreifliche Wirklichkeiten: vor der Nafe der Polizei 
jegt der deutfche Bürger feinen braunröthlicen Garibaldihut Fed 
auf's Ohr und in der alleinfeligmachenden Glode der Krinoline 
wallfahren Fürftinnen und Mägde einträchtiglih zum Haufe des 
Herrn. 
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In diefem Stil und Ton mag etwa ein Pelfimift grämeln 
und grollen. Wir anderen jedoch wiegen uns unterdeſſen behaglich 
in dem Schaufeljtuhle moderner und modernfter Errungenjcaften. 
Schade nur, daß das harmonische Fortſchrittskonzert dann und 
wann durd) einen grellen Mißton unterbrodyen wird, welcher ent- 
weber von body oben herab oder von tief unten herauf erichallt. 
Sollten wir aber dadurch unfere jelbitzufriedene Stimmung be- 
einträchtigen laffen? Behüte! Abwechjelung muß fein. 

Ich hoffe in diefem Glauben auf die Nachſicht eines hochzu— 
verehrenden Publikums, wenn id in Nachſtehendem einen ver 
angedeuteten Mißtöne verlauten laſſe, indem ich eine Geſchichte 
erzähle, welche auf die intelleftuelle und fittliche Kultur unferer 
Zeit ein nicht gerade liebliches Streiflicht wirft. Es ift ein Stüd 
Dorf- und Stadtgefhichte, von welcher ich in aller Beſcheiden— 
heit glaube, daß fie ein nicht unintereffanter Beitrag zur Kultur- 
biftorie der Gegenwart ſei. Um jo mehr, wenn man erwägt, 
daß dieſe Gejchichte (fie fpielte in den Jahren 1858—60) in 
einem Lande ſich zutrug, welches feit ungefähr dreißig Jahren 
‚ das umfafjendfte und beftorganifirte Volksſchulweſen befigt, das 
auf Erben eriftirt. Ich brauche wohl kaum zu verſichern, daß bie 
Thatfahen meiner Erzählung ftreng aftenmäßige, geridts- 
aftenmäßige find. Ich habe nicht ein Iota dazu oder davon gethan, 
Dagegen aus Rückſichten ver Schonung mir erlaubt, die Namen 
einiger Lofalitäten und die der handelnden Perfonen zu ändern. 


1. 


Zu Tannenbach, einem Dorfe in einem der norböftlichen 
Kantone ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft, lebte im Yahre 1858 
ein Mann und Familienvater, der Jakob Simplicius hieß. Ein 
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„wohlbeleumdeter“, arbeitſamer, ſparſamer Mann, Beſitzer eines 
kleinen „G'werbs“, d. h. eines kleinen Bauerngütchens; daneben 
auch Inſtruktor bei der Infanterie oder, Dreckſtampfer“. Denn mit 
dem freilich etwas unreinlichen Terminus technikus „dreckſtampfen“ 
bezeichnete er ſelber die Ausübung ſeiner amtlichen Pflicht, angehende 
Enkel Winkelrieds oder, proſaiſch zu ſprechen, Milizrekruten mar— 
ſchiren und exerciren zu lehren. Ungeachtet dieſer zeitweiligen Be— 
ſchäftigung mit der edlen Kriegskunſt hatte unſer Jakobus Simpli- 
cius das Pulver nicht erfunden, was übrigens auch gar nicht nöthig 
war. Statt des mangelnden Organs der Erfindungsfraft war aber 
an dem Schäbel des Mannes das ſpecifiſche Organ des Glaubens 
fo wundervoll vorhanden und entwidelt, daß die Herren Hofräthe 
und Kirchenräthe von der ftriften, ftrifteren und ftrifteften Obſervanz 
von rechtswegen eine unbändige Freude daran hätten haben jollen. 
Auch des Simplicius Ehefrau befaß einen ausreichenden Theil von 
der Gläubigfeit der „guten, alten, frommen“ Zeit. Die gute Frau 
Jakobäa machte aber trotzdem, wie wir fehen werben, dem fchranfen- 
(ofen Glaubenseifer ihres Eheherrn mitunter Oppofition, — eine 
Dppofition freilich, welche nicht etwa aus dem „heillojen, modernen 
Unglauben“, fondern vielmehr ebenfalls aus der vielbelobten roman- 
tiſchen Glaubensſtärke entfprang. 

Zur Zeit, von welcher wir handeln, und auch ſpäter noch 
bildete zu Tannenbach, wie im ganzen Lande, einen beliebteſten 
Gegenſtand der Unterhaltungen am häuſlichen Ofen der berühmte 
Herr Oberſt Mildherz, ein großer, ein größter Mann, weil der 
reichſte in der Eidgenoſſenſchaft. Der Ruf dieſes gewaltigen Fabrik— 
herrn war gerade nicht der feinſte; aber es ſtand feſt, daß er ſich 
durch eine Energie ſondergleichen zum „Millionenmann“ empor— 
gearbeitet hatte. Dies war ſein ſo zu ſagen officieller Titel im Volks— 
mund und zwar mit Recht, maßen der Kinderloſe bei ſeinem im 
Jahre 1859 erfolgten Tode etliche zwanzig Millionen hinterlaſſen 
hat. Der Volksphantaſie genügte indeſſen dieſer immerhin leidliche 
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Reichthum feineswegs, jondern fie liebte e8, das Vermögen des 
Herrn Oberften in’s Märchenhafte zu fteigern. Eine auf die Volks— 
phantafie jpefulirende Betriebjamfeit ftand auch, wie wir bald er- 
fahren werben, nicht an, dem Millionenmann Eigenjhaften an- 
zubichten, welche feinen wirklichen diametral entgegengejegt waren. 
Endlich) ift noch zu jagen, daß der VBolfsglaube die Erwerbung ver 
ungeheuren Reichthümer des Fabrifheren fi in feiner Weife zu 
erflären juchte. Der Herr Milpherz war nämlich — daran fonnte 
fein Zweifel jein — im Befige von „Alunen*, die ihm „unmenſch— 
liches“ Geld „legten“. 

Alunen, auch Malunen, heißen mundartlid die Alraunen 
des germanischen Zauberglaubens. Die Borftellung von diejen 
„Hedemännden“ oder „Öalgenmännlein“ hat aber in ven Gegen- 
ben, wo unfere Geſchichte fpielt, eine meines Wiffens jo eigenthüm- 
liche Geftalt angenommen, daß fie mir wohl erwähnenswerth zu fein 
ſcheint. Selbſtverſtändlich ift fo ein „Alun“ nur mit Hilfe des 
Teufels zu erlangen; ja, der Alun ift felbft ein Stüd Teufel. 
Der Befig von einem oder von mehreren Alunen hat alfo zur un— 
umgänglihen VBorausfegung, daß der Befiger feine Seele dem 
Teufel verjhreiben mußte. Nach der, wenn mir recht ift, am 
weiteften verbreiteten Anficht wird der Alraun, auch Mandragora 
genannt, aus der Bryoniawurzel bereitet, welche der menjchlichen 
Geftalt ähnelt. An einem Montag, zur Frühlingszeit, bei. einer 
„günftigen“ Konftellation des Mondes mit dem Jupiter oder ber 
Venus, gräbt man die Wurzel aus der Erde und beſchneidet ihre 
Ausſchößlinge. Dann vergräbt man fie auf dem Kirchhof in dem 
Grab eines kürzlich verftorbenen Mannes und begieft fie einen 
Monat lang täglid vor Sonnenaufgang mit Kuhmilchmolken, 
worin man zuvor brei Fledermäuſe ertränft hat. Die nad Ver— 
fluß diefer Zeit wieder ausgegrabene Wurzel ift ver menjchlichen 
Geftalt viel ähnlicher als früher. Man trodnet fie hierauf in einem 
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Linnen, worin ein Todter gehüllt war. Der Beſitzer wird in jeder 
Weiſe an zeitlichem Wohlſtand zunehmen. . . . Anders die Zu- 
bereitung der „Alunen“ in der Gegend, von welcher hier die Rede. 
Ein junger Laubfroſch wird beim Vollmond gefangen und unter 
Anrufung des Teufels, mit Beihilfe eines „Laxner“ (Zauberer, 
Herenmeifter) und unter Ceremonien, deren wichtigfte zu ſchmutzig 
ift, um befchrieben werben zu fünnen, zum „Alun“ gemadt. Das 
Geficht des Froſches befommt durch dieſe Weihung ftarfe Aehnlich— 
feit mit einem menſchlichen. Der Befiger jett den Alun in einem 
wohlverfchloffenen Behälter unter ein Glasgefäß und hier „legt“ 
das Zauberthier Tag für Tag ein großes Stüd Geld. Sowie aber 
das Auge eines Uneingeweihten ven Alraun erblidt, hört biejer 
nicht nur auf Geld zu legen, fondern der Befiger muß ihn auch 
unter Beobachtung gewiller Bräuche jchleunigft vergraben, wenn 
er nicht vorzeitig, das heißt früher als der mit dem Teufel ein- 
gegangene Pakt beftimmt, von dem Böſen geholt werden will... . 

Lächle nicht mitleidigeungläubig,, theurer Leſer. Was ich dir 
da erzählte, ift ein Stüd von der wirflihen und wahrhaften 
Religion des Volkes, ift ein Stüd „Volksmündigkeit“, von welcher 
du in Ständefammern und anderswo ſchon fo viel vernommen haft. 
Ich fabulire dir nichts vor. Es find faum zwei Monate her, jeit 
an dem Drte?), wo ic) diefes jchreibe, ein Eheſcheidungbegehren 
ftatthatte, dejlen Grundmotiv der Glaube an Alunen war. Eine 
Frau verlangte von ihrem Manne gejchienen zu werden, weil der— 
jelbe einen der bejchriebenen Froſch-Alunen habe, welder ihm täg- 
ih einen Fünffranfenthaler „Iegte”. Sie habe eines Tages un- 
verjehens das Zauberthier in dem Schranke ihres Mannes ge- 
funden. Der „Froſchteufel“ habe fie jo „grüfli angelugt“, daß 
fie zum Tode erjchroden fei. Ihr Mann habe fie dieſer Störung 
des Zaubers wegen gemißhandelt und böflich verlafien. Sie wolle 
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von ihm geſchieden ſein, denn er habe ſich „droben im Toggen— 
burg“ einen „neuen Alun gemacht“ und fie fürchte durch Fort— 
führung der Ehe mit ihm auch ihre Seele zu gefährden. 


> 


Zur Herbftzeit von 1858 machte ſich unfer Jakob Simplicius 
eines Tages auf, um feine Schweiter zu befuchen, welche in ber 
Umgebung der Hauptftabt des Kantons an den Bauer Ezediel 
Schäfli verheiratet war. Es fann nicht verfchwiegen werden, daß 
das Ehepaar Schäfli, was feine geiftigen Gaben und religiöjen 
Borftellungen betraf, in die Rubrik „PBolizeiwidrige Dummheit“ 
einzureihen war. Im übrigen ziemlich gutmüthige Leute, namentlich 
dann, warın ihre Habgier gehörig gefigelt wurde. 

Im Haufe feines Schwagers traf der befuchende Jakob eine 
ihm bislang unbefannte Frau, welche „wehwerte und grochzte“, 
das heißt fehr leivend ſich anftellte und eine große Geſchichte er- 
zählte, daß fie lange im Kantonsjpital erfolglos gelegen und über— 
haupt fein Arzt ihr zu helfen vermöge. Freilich fah die Leidende 
feineswegs kränklich aus; im Gegentheil, fie hatte energifche Züge 
und war glatt und wohlgenährt, ja ſogar forpulent. Aber warum 
hätte fie nicht wie Sir John Falftaff jagen oder wenigitens denken 
jollen: „Schmerzen und Sorgen blajen den Menfchen auf.“ Frau 
Schäfli theilte ihrem Bruder auf Befragen mit, die Wehwernde 
und Grochzende jet eine Frau Sibylle Gimmelig und von jeiten der 
Armenpflege der Gemeinde bei ihnen, den Schäfli, „vertifchgelvet“. 
Weiter hat fich der gute Jakob bei dieſer Gelegenheit um die interei- 
fante Kranfe nicht intereflirt. 

Es wäre jehr gut für ihn geweſen, wenn aud) er feinerfeite 
derfelben fein tieferes Intereſſe eingeflößt hätte. Allein wie immer 
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es zugegangen ſein mag, Frau Sibylle hatte ſcharfäugig das Organ 
der Gläubigkeit an dem ehrenwerthen Inſtruktor wahrgenommen 
und fie war ganz dazu gemacht, derartige Wahrnehmungen auszu— 
nügen. Sie war eine Menfchenfennerin im allgemeinen und im 
. befonderen eine Kennerin der Männer, deren jie gegenwärtig be= 
reits den dritten hatte. Im Jahre 1854 hatte fie ſich nämlich zum 
prittenmal verheiratet mit dem Banifaz Gimmelig, der früher 
ein ziemlich bedeutendes Vermögen bejaß, daffelbe aber lüderlich 
durchgebracht hatte und zur Zeit feiner Verehelihung mit Sibylle 
ein armer Teufel von Taglöhner war. F 

Die würdigen Eheleute hatten ſich gegenfeitig angeſchwindelt, 
indem jedes vorgegeben, es beſäße Geld. Als nad) der Hochzeit 
diefer Schwindel zerrann, wurbe die Che alsbald eine jehr unglüd- 
liche und ftatt, wie früher, einander etwas vorzulügen, trat an bie 
Stelle ver Vermögensdichtungen die Wirklichkeit gegenfeitiger Zärt- 
lichfeiten mittels Fingernägeln und Fäuften, bei welchen Bezei- 
gungen der arme Tropf von Mann den fürzeren zog. Er war 
überhaupt nur der Sklave jeines Weibes. Beide waren, — ent- 
ſchieden arbeitsfhen und genußfüchtig, — zur Zeit unferer Ge— 
Ihichte ver Armenpflege ver Gemeinde zur Yaft gefallen. 

Allein Frau Gimmelig war nicht gewillt, mit dem fich zu be— 
gnügen, was ihr auf Koften ver Gemeinde im Haufe des Ezedhiel 
Schäfli gereicht wurde. Unter dem Vorwande einer’ räthjelhaften 
Krankheit, aus welcher fein Arzt Flug werben fonnte, hatte fie fich 
mande Zubuße zu verfchaffen gewußt, und als diefe Duelle ver— 
fiegen gegangen, fann ihr erfinderifcher Geift auf die Eröffnung 
andermeitiger. Sie wollte nicht nur leben, ſondern flott leben. Und 
warum niht? War fie doch erft achtunddreißig Jahre alt, eine 
nicht übel Eonfervirte Frau mit noch ſehr jugendlichen Neigungen 
und Leidenſchaften. Wenn Shaffpeare’s Fähndrich Piftol zufolge 
die Welt eine Aufter ift, warum follte Frau Sibylle dieſelbe 
nicht zu öffnen verfuhen? Freilich beſaß fie Fein Schwert wie 


% 


Der todte Millionenmann und die faliche Braut. 263 


bejagter Piftol, dagegen aber eine höchſt zwedmäßig gefchliffene 
Zunge. 

Zunächſt übte fie diefe an ihren Koftgebern, bei welchen fie 
fi in bedeutenden Reſpekt zu jegen wußte. Insbefondere dadurch, 
daß fie dunfle Andeutungen fallen ließ von einer glänzenden Zu- 
funft, welche ihr noch bevorftände. In diefen Andeutungen fpielte 
der Herr Oberft und Millionenmann Mildherz eine große Rolle. 
Sie habe, erzählte Frau Sibylle treuherzig, aus ihrer erften Ehe 
eine Tochter, welche den „fürnehmen“ Namen Sophie führe. Nicht 
ohne Grund, denn Sophie hätte feinen geringeren Mann zum 
„Bötti” (Bathen), als den Herrn Oberſt Miloherz, welcher fitr 
das junge Mädchen, das auf feine Koften beim Herrn Gemeind- 
amman Hin in Bern erzogen würde, bereitS 10,000 Gulven 
„in eine Kaffe“ gelegt habe. Weiter wurden myſteriöſe Winfe hin- 
geworfen, aus welchen zu jchließen war, das Verhältniß des 
Millionenmanns zu der jungen Sophie jet eigentlid) noch ein viel 
innigeres. Natürlih mußte fid) die Gnade des Herrn Milpherz 
auch auf die Mutter des Mädchens erftreden. Aber gewifler „Ver— 
umftändigungen * halber konnte ſich dieſe Gnade an ihr, der Frau 
Sibylle, „dermalen“ nicht offenbaren. - In der Zukunft jedoch, 
ja, da werde es ſich ſchon zeigen, was fie eigentlich für einen Stand 
bei dem Millionenmann habe. Da werde fie aud „in der Lage 
fein“, die Pflege und Freundſchaft, der fie bei ven Schäflt genieße, 
an diefen felbft und an ihren Verwandten „auf's ſchönſte“ zu ver- 
gelten. Nach dieſen Präludien famen Schlag auf Schlag beftimmte 
Deriprehungen von beftimmten Geldſummen, prächtigen Kleidern, 
foftbaren Möbeln, Betten zc. 

Ezechiel Schäfli und feine Frau glaubten und waren jelig, 
denn der Glaube macht ja befanntlic) jelig. Als Jakob Simplicius 
zur Faſtnacht 1859 feine Schweiter wieder befucdhte, war dieſe der 
ihrer Familie bevorftehenden Herrlichkeiten voll und zählte dem 
Bruder an den Fingern ber, was alles fie durch Vermittelung der 
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liebwerthen Frau Sibylle von dem theuren Herrn Oberſt zu er— 
warten hätten. 
Jakob verwunderte ſich höchlich, biß aber an, „gläubete“ eben— 
falls und ging heim, feiner Jakobäa von dieſen Wunderdingen zu 
erzählen. 


3. 


Eines Sonntags im Mai 1859 war Frau Jakobäa in die Kirche 
gegangen. Bei ihrer Rückehr traf fie ein „fürnehmes“ Gefährt 
vor dem Haufe ftehen, worüber fie „erichraf*”. Man möchte jagen, 
über die arme Frau fei bei diefem Anblid eine Ahnung gefommen, 
daß eine unheimlihe Macht in ihr friedliches Dafein zerftöreriich 
einzugreifen im Begriffe wäre. Ein jhulmeifterlicher Logiker würde 
diefe Ahnung in ven Syllogifmus auflöfen: die Landleute find ge— 
wohnt, alles herrennäßige als etwas beprohliches mit Mißtrauen 
anzufehen; eine Kutjche fieht herrenmäßig aus, folglich ſchwante 
der Frau Jakobäa beim Anblide der vor ihrem Haufe haltenden 
Kutſche nichts gutes. So wäre der Gemüthsvorgang, welder nach— 
mals in der Verhandlung vor dem Schwurgeridhte zur Sprache kam, 
pſychologiſch erklärt und wir fünnen nun der Jakobäa in's Haus 
folgen, wo fie bei ihrem Jakob unerwartete Säfte fand. 

Nämlich den Schwager und die Schwägerin Schäfli nebjt ver 
liebenswürbigen Frau Sibylle Gimmelig, welche mitfammen in bie 
Provinz herausgefahren waren, einzig und allein in der Abficht, 
dem guten Jakob Simplicius ein großes Glüd anzufündigen. Frau 
Schäfli fprubelte nad Begrüßung der Schwägerin in heiligem 
Freudeneifer nur fo heraus, daß der Herr Oberft Milpherz willens 
jei, ihrem guten Bruder Jakob ein fchönes Gefchenf zu machen, 
und zwar folle daſſelbe beftehen in einem hübſchen , G'werb“, ver 
„wenigftens 15,000 Gulden koſten müſſe“. Das war ſchon etwas. 
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Indeſſen fchien der Jakob die Sache doch nicht für ganz geheuer 
anzufehen. Es war body gar zu wunberlid, daß ‚er von einem 
Herrn, zu dem er nicht in entferntefter Beziehung ftand, Knall 
und Fall ein fo außerorventliches Geſchenk erhalten ſollte. Schön 
wär's freilich, „kaibiſch ſchön“, ja, ja... aber.... „Was meinft, 
Frau?” Worauf Jakobäa kopfſchüttelnd: „Ich glaub's nicht.“ 

Die ungläubige Thomafin hatte jedoch zunächſt feine Zeit, 
ihren Unglauben zu motiviren. Sie mußte in die Küche, um für 
die Säfte „ebbis 3’ Imbig“ zu bereiten. Aber nachdem, homeriſch 
zu reben, die Begierde nad Speife und Tranf dann geftillt war, 
nahm Frau Sibylle Gimmelig die Tagesordnung wieder auf, in- 
dem fie den ehrenwerthen Inftruftor sive Dreditampfer frug, ob er 
in der Umgegend feinen Bauerng’werb fenne, der ihm gefiele und 
feil fei. Der Herr Oberft Miloherz, ihrer Tochter .... ja, das 
dürfe fie jett noch nicht fagen .... furzum, der Herr Oberft were 
ohne weiteres mit befagten 15,000 Gulden herausrüden, diemeilen 
jelbiger Oberft feine Wohlthaten auc dem Bruder der Frau zu— 
wenden wolle, von welder fie, die Sprederin, fo gut verpflegt 
werde. Sie fage nichts als die Wahrheit, die purfte Wahrheit. Ya, 
„eidli bym Eid“, fo thue fie. 

Fiel deffenungeachtet die hartnäckige Jakobäa ein: „Pipper- 
lipap und Biereftiel’, 's ift neime nüd mit dem G'ſchenk und 
G'werb! Der Millionema ift ja der ärgſt' Gythund (Geizhund) 
uff der Welt, der ſich felber 's efjen nit mag gennen. Wie Fam’ 
der dazu, mir nüd dir nüd mym Ma jo ein grüfli großes Geld 
ziſchenke?“ 

Arme Jakobäa, deine parlamentariſche Oppoſition hatte das 
gewöhnliche Schickſal aller parlamentariſchen Oppoſitionen. Dein 
Einwurf war wohlbegründet, deine Logik untadelhaft, aber wann 
haben Vernunft und Logik gegen Lüge und die „germaniſche Tugend 
des Vertrauens“ aufkommen können? 

Setzte nämlich Frau Gimmelig ihre ſibylliniſche Zunge in Be— 
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wegung, mindeſtens fo ſüß wie Zuder und nicht viel langfamer ala 
das hin- und herſchießende Schifflein eines mechaniſchen Webjtuhls, 
und wurde von dieſer Zunge die zweifelnde Jakobäa zu Boden 
geredet, unwiderftehlich, erbarınungslos. Da jei, eibli bym Eid, 
„nüd Ungerades“ an der Sadhe! Der Herr Oberft ſei „perſönlich“ 
geizig, ja freilich, nicht zu läugnen das! Herentgegen fei er auch 
„Präſident der Freimaurer und Wohlthäter“ und im Auftrage 
beſagter Gefellihaft habe er große Summen an brave Leute, „bie 
e8 brauchen fünnen und deſſen würdig find“, zu vertheilen. Erſt 
vor furzem hätten die Freimaurer zu ſolchen Zweden eine unge- 
heure Summe erhalten. Woher wohl? Woher ſonſt als aus Baris ? 
Mehr als 2000 Millionen, eidli bym Eid! Was da fo ein „ Schlöt- 
terlig“ von 15,000 Gulden zu fagen habe? Nicht der Rede werth. 
Aber freilich, Beweife ablegen müſſe man, infonderheit durch Frei- 
gebigfeit, daß man der Wohlthaten der Freimaurer würdig jet. 

Dem guten Jakob Simplicius ging bei folder Beredſamkeit 
mehr und mehr das Licht, nein, eine wahrhafte Tadel des Glaubens 
auf. Um jo mehr, da Schweiter und Schwager Schäfli die Orakel— 
ſprüche ver Frau Sibylle vollfommen beftätigten und zwar mit einer 
Begeifterung, welde Jakobum überzeugten, die beiden müßten bie 
ihnen in Ausficht geftellten „Geſchenke“ bereits empfangen haben. 
Und warum follte er diefe Ueberzeugung nicht haben? Waren doch 
— wunderbar zu jagen! — die Schäfli felber überzeugt, die ihnen 
jeitens der Frau Gimmelig gemachten Verfprehungen feien bereits 
erfüllt. Angeficht8 diefer aftenmäßig feſtſtehenden Thatſache dürften 
jelbft die Jeremiafje der wiener und berliner Kirchenzeitungen zu— 
geben, daß in Iſrael nod) immer eine erfledlihe Portion Glauben 
zu finden jet. 

Frau Jakobäa zwar gab ihren Widerftand gegen die Be- 
ftridung ihres Mannes durch die „Schlangengofche* — wie fie Frau 
Gimmeligs beredſames Mundſtück rückſichtslos-draſtiſch bezeichnete 
— noch nicht auf, aber ſie wurde überſtimmt. Dem Jakob ging 
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der zu erwartende, „minbejtens“ 15,000 Gulden werthe „G'werb“ 
wie ein Mühlrad im Kopf herum, deſſen nie beſonders gut beftellt 
gewejene Regierung dadurch in völlige Anarchie aufgelöft wurde. 
Frau Sibylle konnte unſchwer bemerfen, daß der Zwed ihrer Fahrt 
nad) Tannenbad) vollftindig erreicht worden ſei: das auserfehene 
Opfer hielt jo lammfronm fein Fell zum fcheeren hin. Warum 
jollte jene zögern, die Scheere anzujegen ? 


4. 


In der That, fie zögerte nicht lange. Schon vier Tage nach 
ihrem erften Befuch in Tannenbach fam fie abermalen angefahren 
und zwar ohne Begleitung. Frau Jakobäa war allein zu Haufe 
und es fteht zu vermuthen, daß fie der über die maßen zuthunlichen 
Beſucherin nicht eben den freundlichiten Willfomm geboten habe. 
Aber foll fi) ein fühlend Herz, das am wohlthun feine Freude 
findet, durch derartige Infonvenienzen von feinen hohen Zweden 
abbringen laffen? Bemwahre! 

„Maul’ du, wie du will,“ dachte Frau Eibylle und zog mit 
großartigen Gebärden einen Brief aus der Taſche, melden, jagte 
fie, der Herr Oberft Milpherz an der „Marktgaſſe“ der Hauptſtadt 
an feinen guten Freund Jakob Simplicius gejchrieben. Diefe 
Epiftel. lautete nicht anders, als von einem Präfidenten. ver , Wohl- 
thäter“ zu erwarten war. Der Herr Oberſt fündigte Simplicio 
an, er „wolle fir 70,000 Franken forgen“, welche Simplicius 
demnächſt erhaften werde. Er, der Herr Oberft, lebe der Erwar— 
tung, daß Jakob „fein Glück nicht mit Füßen treten würde”. Als 
Moral der Fabel fam hintennach der erfte Zwid mit der Scheere: 
Tran Gimmelig forderte von der Jakobäa 60 oder 100 Franken, 
natürlich nicht etwa für fich, fondern für „höhere Zwede“. Frau 
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Jakobäa erklärte rundweg, fie fünne ſich auf jo etwas nicht ein- 
laſſen. Da fam aber ver Jakob nad) Haufe und nun nahm bie 
Sade eine günftigere Wendung. Die Siebenzigtaufendfranfen- 
Epiftel wurde vorgebracht und gefiel ihr Inhalt dem Manne höch— 
(ih. Weniger allerdings gefiel ihm, daß er, ftatt Geld zu be- 
fommen, vorderhand welches geben jollte. „Wenn Sie das Gelb 
nicht hergeben, fo ift alles nichts. Sie müffen dadurch dem Herrn 
Oberſt beweifen, daß Sie freigebig find. Wer das nicht ift, von 
dem zieht der Präfident der Freimaurer alsbald feine Hand ab.” 

— „Aber wozu ift denn das Geld, was id) hergeben foll, be— 
ſtimmt?“ — „Das darf ich nicht jagen.” 

Mit dieſem Beſcheide begnügt ſich Jakobus. Er holt aus der 
Kammer 50 Franken, er geht zu einem Nachbar, um von demjelben 
weitere 50 Franken zu entlehnen. Als er die 100 Franfen an 
Frau Sibylle übergibt, jagt er jo beiläufig etwas von einem ihm 
auszuftellenden Schuldſchein. Sie aber jchnell und hochherab: 
„Das darf nicht fein, jonft ift alles umfonft! das Geld muß nur 
ſo „„ſonſt““ anvertraut fein und Sie dürfen von dem ganzen 
Handel feinem Menjchen etwas jagen.“ 

Sprady’s, die „Schlangengofhe”, und verfhwand mit ihrer 
Beute. Abermals jedoch ließ fie nur vier Tage verjtreichen, bis fie 
wiederum in Tannenbach erſchien. Wiederum mit einem Brief an 
den „werthgejhätten Herrn“ Simplicius ausgerüftet, worin ber 
Herr Oberft für die empfangenen 100 Franfen „ehrerbietigft” 
dankte, feinem freigebigen Freunde zu den mehrerwähnten 70,000 
Franken hin nod) ein „schönes Heimmefen * verſprach — Simplicius 
jollte fich ein ihm zufagendes nur ungenirt in der Umgebung ber 
Hauptſtadt ausjuhen — ſchließlich jedoch abermalen 50, Fränkli“ 
oder „mehr“ verlangte. 

Wer konnte einem ſolchen „Präſidenten der Wohlthäter“ 
etwas abſchlagen? Jakobus gab die 50 Fränkli und fuhr mit der 
Frau Gimmelig nach der Stadt, um ſich in der Nachbarſchaft der— 
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jelben ein „Heimweſen“ auszufuchen. Er fand auch wirklich eins, 
welches ihm ganz befonders gefiel „von wegen dem Bauıngarten“. 
Bei Gelegenheit diefer Ausfundihaftung zeigte Frau Sibylle unferem 
Simplicius ein ſchönes Haus, welches, jagte fie, der Herr Oberft 
um bie Summe von 23,000 Gulden angefauft und ihr geſchenkt 
habe. Schwager und Schwefter Schäfli, bei welchen Jakob ein- 
ſprach, beftätigten eifrigft diefes und alles andere mögliche und 
unmögliche. Sie redeten Simplicio zu, er follte nur Geld hergeben, 
jo viel er auftreiben fönnte: es werde ihm ja doch hundert- und 
hunderttauſendfach erſetzt. Darauf gab der Glaubenseifrige an 
jenem Tage, foviel er noch bei fid) hatte, nämlich 35 Franken, gab 
fie um jo bereitwilliger, als Frau Gimmelig ſich herabließ, ihm zur 
jagen, wozu das Geld beftimmt fei. Der Herr Oberft Milpherz 
habe nämlid) eine-Tochter, für welche er große Zärtlichfeit hege. 
Dieje liege detmalen fchwer frank zu Morgenthal im Kanton Bern. 
Auf ihre Heilung müfje das Geld eines „braven“ Mannes ver- 
wenbet werben, jo eines Mannes vom Schlage Jakobi Simplicii, 
„ehrlicy erworbenes Gelb *. 

Schon am 2. Junt war Frau Sibylle wiederum in Tannen- 
bach, kläglich vorftellend, die 35 Franken hätten nicht gewirft und 
es fei mit der Tochter des Herrn Oberft „nicht beſſer worden “, weil 
„Frau Schäfli das Geld gejehen hat“. Jakobus durfte natürlid) 
nicht anftehen, der kranken Tochter feines Wohlthäters in fide et 
spe nad) Kräften beizufpringen, und übergab daher feiner Freundin 
Gimmelig 150 Franken. Fünf Tage darauf beglüdte fie ihn bereits 
wieder mit ihrer Gegenwart. Ad, du lieber Himmel, aud) vie 
150 Franfen hatten feine Wirkung gethban! Es fei gewiß fein 
„gutes“ Geld gewejen und müfje daher „anderes“ gejchafft werden. 
Diefe Pille war aber gehörig überzudert. Denn, fagte die füße 
Grau Gimmelig, der liebe Herr Oberft habe das bemußte Heinmefen 
in aller Stille jhon für ven wadern Jakob angefauft; aber diefer 
jolle beileibe ja nod) feine Silbe von der Sache verlauten laſſen. 
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Gehorſam ſchwieg Simplicius und gab 250 Franken ber, 
wofür ihm die Empfängerin von ſeiten des Herrn Oberſt noch 
gütigſt mittheilte, dieſer wünſchte, daß Jakob fein Amt als Rekruten— 
driller aufgäbe, weil er ja doch „die Anſtrengung nicht verleiden 
(ertragen) möge und das Dreckſtampfen fürder auch gar nicht nöthig 
habe.“ Der gute Mann kam dem aus ſo zarter Rückſicht für ſeine 
Geſundheit gefloſſenen Wunſche getreulich nach, indem er bei der 
erſten Gelegenheit feinem Vorgeſetzten techniſch-draſtiſch erklärte, 
„er wolle feinen Dred mehr ſtampfen“ .... 

Und weiter und weiter ging die Komöbie, in ihrem Vorſchritt 
von Scene zu Scene jo lächerlich abſurd ſich geftaltend, daß es rein 
unmöglid wird, den Mann zu bemitleiven, welcher ſich durch eine 
fo abgeſchmackt plumpe Gaufelei betrügen ließ. Der Wohnfig des 
Herrn Miloherz war faum eine halbe Tagreife von dem unferes 
Simplicinus entfernt. Warum fiel ihm nie ein, einmal hinzu= 
gehen, um von dem „Präjidenten ver Wohlthäter* Aufſchluß fi) 
zu erbitten? Aber freilih, er ftand fo willenlos unter dem Ein- 
fluffe der Betrügerin, daß er jchlechterbings nicht wagte, ohne 
Wiffen und Willen derjelben irgend etwas zu jagen oder zu thun. 
Sie ihrerjeit8 forgte jehon dafür, den Verftridten gar nicht mehr 
zu Athem kommen zu lafjen. 

Nur wenige Tage nad) ihrem letten Beutezuge nad) Tannen- 
badı fam Frau Gimmelig wieder, that ſehr ängſtlich und fagte, der 
Herr Oberft jelbjt jet jchwer erfranft. Die Herftellung deſſelben 
erforvere „viel und lauter reines Geld”, jowie einen „Vierling 
Zwetfchgen, feine mehr und feine weniger”. Jakob ſchaffte 
Zwetſchgen und Geld, von legterem in immer fürzeren Zwiſchen— 
räumen immer größere Summen, 400, dann 600, dann 1000, 
dann 1800, dann 2000 Franken und fo weiter. Die fibyllinifchen 
Forderungen wuchſen lawinenmäßig. Um aber den armen Sim- 
plicins bei guter Laune zu erhalten, variirte Frau Gimmelig ihr 
Thema mannigfah. Bald fündigte fie dem Jakob den Beſuch 
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feines hohen Wohlthäters an, bald „böferte*, bald „beilerte” es 
wieder mit dem Millionenmann. Im der erften Hälfte des Juli 
chrieb fie nach Tannenbach, jo viele hundert Franken ver Jakob 
ihide, jo viele Jahre wirde ber Herr Oberft nod) leben. Sim— 
plicius trieb 3000 Franfen auf und ſchickte ihr die ganze Summe. 
Als Antwort ſchrieb fie: „O, welde Freude! O, melde ent- 
zückende Freude! Aber auch welches Erfiaunen! Der Herr Oberft 
fann jest nod dreißig Jahre leben. Herzlichen Dank vom Herrn 
Oberft und der ganzen Familie!“ Etliche Tage darauf jdhidte ver 
unermübliche Jakob abermals 600 Franken und empfing zum 
Dank einen Brief, worin Frau Sibylle meldete: „Ich habe gejtern 
Abends 6 Uhr die 600 Franfen erhalten. Um halb fieben Uhr 
bin ich beim Herrn Oberft gewejen und hab’ ihn das Geld in die 
Hand gedrüdt. Alsbald hat der franfe Mafın wieder reden ge- 
fonnt und hat gejagt: „D, du lieber Simplicius!“ und dabei 
find ihm die Freudenthränen aus den Augen gelaufen.“ 

Ein Faden in diefem unerhört breiften Tügengewebe war 
Wahrheit. Der Herr Oberft Mildherz nämlich war wirklich er- 
franft und zwar rettungslos. Zu Anfang Augufts ftarb er. Bei 
der Stellung, welde der Millionenmann eingenommen, war jein 
Tod ein öffentliches Ereigniß, deſſen Kunde mit Bligesjchnelle 
durch das Land ging. Im das fimplicifhe Haus zu Tannenbach 
muß fie fo recht wie Blig und Donner geſchlagen haben. 

Es kam aber alsbald Troft und Stärkung in Geftalt eines 
Sendſchreibens der theuren Frau Gimmelig. Denn faum hatte 
biefe vernommen, daß der Herr Oberft hingegangen, „wo fein 
Licht mehr ſcheinet“, als fie ſich mit dem ganzen Heroiſmus des 
Humbugs hinfegte und an Jakob Simplicius, Exrpreditampfer zu 
Tannenbach, alfo ſchrieb: „OD, weld’ trauriger Bericht! Unſer 
MWohlthäter ift entichlafen. Wenn Ihr aber noch etwas thun 
fönnet, jo wird er wieder lebendig! Es müſſen aber wenigitens 
600 Franken fein.“ Frau Sibylle ließ es beim ſchreiben nicht 
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bewenden, ſie ſandte noch die Frau Schäfli als Troſtbötin nach 
Tannenbach, wo ſich die Gute vernehmen ließ, „der Herr Oberſt 
ſei todt, allweg; aber es ſei nur ein Nervenſchlag und der Todte 
könne wieder gerettet werden: 1) weil er ein Geiſt ſei, 2) weil er 
als Freimaurer das Gebot nie übertreten habe und 3) weil er die 
Macht eines Apoſtels habe, wieder aufzuſtehen“. 
Und ſiehe, Jakobus Simplicius gläubete! 
Laſſ' dir, theurer Leſer, darob nicht etwa den Verſtand ſtillſtehen. 
Es iſt ſchon genug, daß er Jakobo ſtillgeſtanden, — ach, und wie! 
| Släubete alfe, der arme Jakob, und that einen legten Rud, 
machte eine übermäßige Anftrengung, um den hohen Wohlthäter 
wieder von den Ufern des Acheron zurüidzurufen, und brachte erft 
die verlangten 600, dann, auf abermaliges Verlangen noch 
1000 Franken zufammen und ſchickte die Gelder dahin, wohin er 
ſchon ſo viele geſchickt hatte. Am 14. September empfing er mit 
der Beſcheinigung richtigen Empfangs zugleich die frohe Botſchaft, 
daß am nächſten Montag „ihr Wohlthäter ihnen wieder werde ge— 
ſchenkt werden“, und etliche Tage ſpäter die noch frohere, „der 
Herr Oberſt ſei wirklich wieder vom Todesſchlaf erwacht; es bedürfte 
jedoch zu ſeiner völligen Wiederherſtellung noch etzlichen Geldes“. 

Und ſiehe, Jakobus gläubete und mühete ſich in ſeinem 
Glauben verzweiflungsvoll, neue Gelder aufzutreiben. Denn ſein 
Wille war ſtark, aber ſein Kredit war futſch ... Sela. 

Der Unglückliche hatte nicht Raſt noch Ruhe mehr. Nach 
ſchlafloſen Nächten verbrachte er die Tage mit neuen Verſuchen, 
Geld beizuſchaffen. Sein Wahn hatte mälig die Geftalt "einer 
firen Idee angenommen. Er glaubte, daß er fi „ſchwer verfün- 
digte“, wenn er den Herrn Oberft nicht rettete, und doch vermochte 
er e8 nicht. Gepeinigt einerfeitS durch die ewigen Forderungen 
der Frau Gimmelig, gequält antererjeits durch die Unmöglichkeit, 
dieſe Forderungen ferner zu befriedigen, wurde der Arme in un- 
abläffiger Seelenangft umgetrieben. 
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Seine Frau Jakobäa nicht minder. War. es für fie ſchon 
eine unerträgliche Bein, ihres Mannes Geheimniß vor aller Welt 
verbergen zu müflen, jo wurde die Dual ihrer Lage noch dadurch 
erhöht, daß fie trog des felfenfeften Glaubens ihrer Familie dennoch 
immer wieder das wahre Wejen der Frau Sibylle erfannte. Frei- 
lich auch nur auf Augenblide. Die gute Jakobäa litt aber nod) 
unter einem andern Motive der Beängftigung. Ihr Mann follte 
für das, was er gab, jo unmenfhlid viel Geld zurüderhalten ? 
Konnte das „mit rechten Dingen“ zugehen? Nein! Das Geld 
follte von dem Herrn Oberft Milpherz kommen. Woher hatte 
diefer feinen ungeheuren Reichthum? Bon den „Alunen“, wie 
jedermann wußte. Alfo darauf wollte das Ding hinaus? Ihr 
Jakob jollte in das Teufeldzeug hineingezogen werden. Er mußte 
gewiß „etwas unterfchreiben“ oder, gerade herausgejagt, „feine 
Seele dem Teufel verfchreiben“, ja, ja!... Ob wohl die Pre— 
diger der „Umfehr zur findlichen Gläubigfeit ver guten alten Zeit“ 
— mir meinen bie ehrlih-dummen — nod) fo feft hierauf be— 
ftänden, wenn fie ſich mal das Elend Klar machen würden, welches 
unter das Dad) des Jakob Simplicius erngezogen war ? 

Bis zum November 1859 jpielte das aberwigige Stück vom 
todten und wiedererftandenen Millionennann. Dann hörte e8 auf, 
denn der Jakob war jest ein Bettler. Das Schaf war nit nur 
völlig kahl gefchoren, es hatte jogar eine beträchtliche Partie frem- 
der Wolle der eigenen nachgeworfen. Ohne Bild, Jakob Simpli- 
cius hatte fi) von der Sibylle Gimmelig nad und nad) die Summe 
von 14,000 Franken ablügen laffen, eine Summe, die fo weit über 
fein eigenes Vermögen ging, daß feine Gläubiger, bei denen er 
unter allerlei Borwänden Geld aufgenommen hatte, Anjtalt trafen, 
ihn wegen Betrugs friminaliter zu belangen. Das machte endlich 
die ganze Schwindelblaje plagen. 
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5. 


Falls dem abjoluten Blödfinn überhaupt Tragif innewohnen 
fönnte, jo würde ih fagen, daß mit Vorſtehendem die tragijche 
Seite diefer Gefhichte erledigt jei. Jedenfalls kommen wir jet 
zur fomifchen, die ich unfern ftoffhungrigen Kemöbienjchreibern 
hiermit zu geeigneter Berüdfichtigung empfohlen haben will. 

Frau Sibylle Gimmelig wohnte, feitvem die ſimpliciſchen 
Gelder flüffig geworden, nicht mehr bei ven Schäfli, fondern zuerft 
in der Stadt, dann in einer „Außengemeinde“ verfelben. Sie 
hatte ſich auf großartigem Fuß eingerichtet und warf das Gelb 
etlihe Monate lang mit vollen Händen weg. Ihre Mägde glaub» 
ten, fie fei eine „Rennthierin“. Sie hatte aud ihren Tropf von 
Mann zu fi) genommen, aber er war nur ihr erfter Bedienter, 
deſſen fie fid) bei ihren Schwindeleien als eines Schreibers be— 
diente. Er mußte ihr unbedingt zu Willen fein; denn, wie er 
nachmals vor Geridht angab, „jonft hätte fie ihn verzehrt”. Es 
waltete in diefem Weibe ein dämoniſcher Hang, zu lügen, zu be- 
trügen, Unfug zu ftiften; aud ein gewiffer Humor der Schelmerei 
und nicht minder endlich eine zügellofe Sinnlichkeit. Aus viefer 
entſprang, wie übrigens hier nicht weiter erörtert werben kann, 
ihre beharrlihe Simulation, frank zu fein. Ihr Mann mußte 
fortwährend nach Aerzten rennen. Sie hatte deren nach und nad) 
nicht weniger als fünfzehn. - Zulett, vom Juli an, einen jungen 
angehenden Arzt, meinen Herrn Doktor Habafuf Hoffegut. Diefen 
behielt fie und machte ihn zum Helden eines Luftfpiels, welches fie 
in Scene fette, wie folgt. 

Seine Patientin, in welder der junge Arzt ihrer ganzen 
häuſlichen Einrichtung zufolge eine ſehr wohlhabende Frau jehen 
mußte, erfor ihn zu ihrem Bertrauten. Sie fchilverte ihm ihre 
Bermögensumftände und erzählte ihm auch von ihrer Tochter Ba— 
bette, welche beim Herrn Gemeindamman Hint in Bern erzogen 
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werde. (Die zärtlihe Mutter hatte alſo vergeffen, daß dieſe ihre 
Tochter früher Sophie hieß.) Der Herr Oberft Mildherz fei ver 
Pathe des, jungen Mäpchens und habe vemjelben bereits koloſſale 
Schenfungen gemacht, nicht weniger als 30,000,000 Franten. 
ALS mein Herr Doktor Hoffegut — er war unlängft zu Bajel ge» 
doftert worden — über einen jo millionärijch freigebigen Pathen 
die Augen jperrangelweit aufriß, Fam zu feiner Bergewifferung 
hinter einem binnen Schleier die uns ſchon befannte Legende wie- 
der zum Vorſchein, dag nämlich der Millionenmann nicht allein 
ber geiftliche, fondern auch ver leibliche Vater der ſchönen Babette jet. 

Nun wohl, mein Herr Doktor gläubete an die Babette 
und ihre 30 Millionen Mitgift. Warum aud nicht? Sollte etwa 
der fürtreffliche junge Mann gegen das Heil des alleinfeligmacdyenden 
Millionenglaubens unferer Zeit ketzeriſch fi verhärten? Mit 
nichten, und gewiß um fo weniger, als ihm ja biefes Heil immer 
liebliher und lockender ſich darſtellte. Nämlich die hochherzige 
Frau Sibylle ging nad den erwähnten Präludien mit der Eröff- 
nung heraus, das Dreißig-Millionen-Babettli jollte den jungen 
Arzt heiraten, zum Danfe dafür, daß verfelbe fie, die arme franfe 
Mutter, jo geſchickt und treufleigig behandelte. 

Meinem jungen Herrn Medicinmann wurde bei ber plög- 
lihen Eröffnung diefer Ausficht in das Zauberland einer märchen— 
haften „Fortune“ etwas ſchwindelig. Hunderttaufende, was fag’ 
ih? Millionen von güldenen Napoleonen tanzten ihm „finnver- 
wirrend und herzbethörend“ vor ven Augen herum. Nachdem er 
fid wiederum einigermaßen gefaßt und erfannt hatte, daß ihm alles 
Ernftes eine Dreifig-Millionen-Braut jo zu fagen auf dem Teller 
präjentirt werde, griff er als praftiiher Schweizer friſch zu. 
Immer frifcher dann, als das Gold-Babettli aus freien Stüden 
von Bern her eine gar anmuthige Korreſpyndenz mit ihm eröffnete. 
Geihah das zu Anfang Septembers, wo unfer praftifcher Jüng— 


ling einen Schreibebrief erhielt, unterzeichnet „Babette Drollinger“ 
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und vermeldend, wie glühend dankbar die Schreiberin gegen den 
Herrn Doktor geſinnt ſei von wegen der fürtrefflichen Behandlung 
ihrer Frau Mutter durch ihn und wie ſehnlich ſie wünſche, dieſen 
Dank ihm auch perſönlich abzuſtatten, zu welchem Zwecke ſie eine 
Zuſammenkunft im Heinrichsbade bei Heriſau vorſchlug. 

Wer vermöchte ſolcher Liebenswürdigkeit einer Dreißig— 
Millionen-Schönen zu widerſtehen? Unter Vermittelung der Frau 
Mutter, durch deren Hände die ganze Korreſpondenz ging, drückte 
unſer junger Medicinmann ſeine wohlſtiliſirte Rührung aus über 
des Fräuleins reizendes Entgegenkommen, ſowie die Verſicherung, 
daß er im Heinrichsbade nicht fehlen würde. Fehlte auch wirklich 
nicht daſelbſt, reiſ'te in Geſellſchaft der hochherzigen Frau Mutter 
hin. Wer aber nicht kam, war das Gold-Babettli. Schlimm das, 
aber begreiflich; denn, hieß es in einem ſtatt der Schönen an— 
langenden Briefe, ihrem Götti Hintz ſeien 80,000 Franken ge— 
ſtohlen worden. Mein Herr Doktor begriff, daß einem oder einer 
eine ſolche, Familienangelegenheit“ wohl die Reiſeluſt vertreiben 
könne, und tröſtete ſich mit einer bezaubernden Epiſtel, welche er 
bei ſeiner Nachhauſekunft vorfand und worin die Güldene ſchrieb: 
„Theuerſter Herr Doktor! Legen Sie doch mein Ausbleiben im 
Heinrichsbad nicht falſch aus. Könnten Sie in mein Inneres 
ſehen, wie es darin glüht von wahrer Freundſchaft, die an Liebe 
gränzt, ſo würden Sie nicht zweifeln. Nie hab' ich geglaubt, daß 
die Sehnſucht nach einem theuren Freund mich ſo quälen könnte.“ 
In der Inbrunſt ihrer Gefühle vergaß die junge Briefſchreiberin, 
daß fie eigentlich den „thenerften Herrn Doktor” noch gar nicht ge— 
jeben, und jchrieb frifchweg: „Wieverfehen find meine füßeften 
Träume. Berzeihen Sie meine zuvorfommende Gefinnung. Ihre 
Babette Drollinger. ” 

Die ſüße Babette! Welche reizende Zuvorfommenheit! Mein 
Herr Doktor Hoffegut ging herum wie eine bi8 zum Zerfpringen 
geladene Armftrong-Kanone, berftend fchier vor Zufnnftsglüdfelig- 
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feithochgefühlen. Nicht auszuhalten, jo ein geladener Zuftand ! 
„Dichter lieben nicht zu fchweigen“, hat ein gewiffer Göthe ge- 
meint; aber Verliebte nod) weniger und Glückliche am allerwenigften. 
Mein der Arzneis und Verheiratungskunſt Befliffener hatte einen 
Herzensfreund. Wer wähnte nicht einen ſolchen zu haben, fo lange 
man jung und dumm? Diejem Bruderherz over Herzbruder ſchoß 
er die Hoffnungsladung feiner Seele ins Gefiht. „Hör' mal, du, 
im engjten Vertrauen * — „Natürlich, fannft dich drauf verlaffen “. 
— „Den? dir, könnt’ jegt Eine haben mit 'ner Million.” — 
„Was? Bift wohl letzköpfig!“ — „Bewahre! Wenn ich der 
Tochter nur halb fo gut gefalle wie ver Alten, jo ift das G'ſchäftli 
im Keinen. * 

Ein merkwürdig eitler und jelbftgefälliger Junge, nicht wahr ? 

Behüte, behüte! Er fagte nur die Wahrheit, maßen er der „Alten“ 
in der That höchlich gefiel. Bezeugte doch die hochherzige Frau 
Sibylle ihr Wohlgefallen an dem jungen Manne nicht allein mit 
Worten, fondern aud mit Werken, indem fie demſelben während 
der furzen Zeit ihrer Bekanntſchaft nach und nad Geſchenke im 
Betrage von mehr ald 1000 Franfen machte. 
Bei einer fpäteren Gelegenheit fragte der alfo Honorirte jeinen 
Freund: „Was meinft, wie viele Millionen hat meine Braut ?* 
— „Wie viele? Hm, ich will jagen drei.“ — „Lange nicht genug 
geratben! Mußt eine Null zu der Ziffer 3 hinzuthun.“ — „Herr- 
ichaft! Dreißig? Famos! Pompos! Pyramidaliſch!“ — „Ja, 
es thut's. Sobald ih das Geld habe, bekommſt du aud 
100,000 Franfen.* Man fieht, unfer glüdjeliger Millionen- 
Bräuteric war ein recht generöſer Burfche. Schade, verteufelt 
ihabe, daß ſolche generöfe Burfche in der Regel feine Millionäre 
find. Sein Herzensfreund hielt ihn aber jedenfalls von Stund’ 
an füreinen „jehr gelungenen Kerl“, wahrſcheinlich jogar für einen 
großen Mann. 
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6. 


Im September 1859 fuhr eines ſchönen Morgens unfer 
Herr Doktor in Geſellſchaft feiner zufünftigen Schwiegermama in 
einem Eiſenbahnwagen erfter Klaffe nad der Bundeshauptitadt 
Bern. Seine Mittel erlaubten ihm das; denn er hatte zu dem 
Zwede, den Reijezahlmeifter zu machen, eine goldſchwere Börfe 
von feiner Patientin und Begleiterin erhalten. Seine Laune war 
glorios: dampfte er doch der Erfüllung feiner Hoffnungen entgegen. 
Die ſüße Babette hatte ihn zu einer Zuſammenkunft in das Gaft- 
haus zum Bären in Bern geladen. 

Aber es waltet aud über dieſem zweiten Zufammenfunfts- 
projeft ein eigener Unftern. Mein Herr Doktor Hoffegut wartet 
der Erfehnten im Bären einen Tag, zwei Tage lang. Sie fommt 
nicht. Seine Sehnjucht wird zum Fieber, feine Geduld ift zu 
Ende. Er dringt in die verehrte Schwiegermama in spe, ihm 
doch endlich ven Anblid ihrer Tochter zu verfchaffen. Frau Sibylle 
geht aus und kommt nad etlichen Stunden mit der Botſchaft 
zurüd, der Herr Götti wolle Babette nicht aus dem Haufe laſſen, 
weil ein Herr Soundfo aus Niflheim da jet, welcher Abfichten auf 
das Mädchen habe und von dem Herrn Götti begünftigt werde. 

Was? Ein Nebenbuhler? Duer das, verteufelt quer! ... 
Ih weiß nicht beftimmt, ob unfer Kandidat des Millionarifmus 
bei biefer paſſenden Gelegenheit ſich daran erinnerte, daß ein 
fiherer Shaffpeare mal gefagt hat: 

„Was ich nur je in Büchern las und was ich 

Erzählen hört’ in Märchen und Geſchichten, 

Beftätigt mir, daß treuer Liebe Weg 

Nie führt die Liebenden auf eb'ner Bahn? — 
aber was ich beftimmt fagen kann, ift, daß die geneigte Leferin 
biejer Hiftorie nicht den entfernteften Grund hat, für ihre Nerven 
bange zu fein. Unfer Herr Doktor war viel zu geſcheid, ben 
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Horribilifribrifar jpielen zu wollen, — behüte! Es gab feine tra- 
giſchen Wuthblide, Feine Herausforderung, Fein Degenjcleifen, 
fein Piftolenladen. Eine „praftifhe” Jugend der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts iſt über derartigen romantijchen 
Schnickſchnack jo ziemlich hinweg. Kurzum, unfer vortrefflicer 
junger Mann ließ den Nebenbuhler Nebenbuhler fein und hob fi) 
von dannen, zu fahren gen Thun, allwohin Frau Sibylle in „mög- 
lichſter Bälde“ mit ihrer Tochter nachzukommen verſprach. 


. Diesmal wartet der treue Schäfer nicht vergebens, nein, beim 
Jupiter! Wer fährt nad etlichen Tagen vor dem Gaſthauſe zur 
Krone in Thun vor? Wer anders als die theure Frau Sibylle ? 
Und zwar nicht allein, ſondern — o, durglüdjeliger Medicinmann ! 
— in Gejellihaft einer „nieblisnetten“ jungen Dame mit Krino- 
line, Amazonenhütlein, Schleier und allem fonftigen Zubehör. 
Das Heil ift erfchienen, die Sonne der Erfüllung ift aufgegangen, 
die Dreißig-Millionen-Babette ift da! 

Und fiehe, er fah fie an und fie ſah ihn an, und ed war 
affurat fo, wie wenn ein brennendes Schwefelhölzchen in einen 
Bund Stroh fällt. Wie das brannte und loderte! Man kann es 
anftändiger Weife nicht in Profa befchreiben, man muß Berje 
eitiren: 

„Mein Herz, ich will dic fragen: 
Was ift die Liebe? Sag’! 
„Zwet Seelen und fein Gebante, 
Zwei Köpfe und kein Hirn.“ 


Das reimt fich allerdings nicht, indeſſen follen ältere Leute 
meinen, es ſei doc) nicht fo ganz ungereimt. 

Aber zum Henker mit der nah Eſſig riehenden Weisheit 
. bes Alters! Es lebe die Jugend, das Leben, die Liebe! Kellner, 
Champagner auf den Tifh, damit unjer Habakuk mit feiner 
Babette anflinge! 
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So geſchah's auch und es war eine „gemüthliche“, fröhliche 
Abendmahlzeit in der Krone zu Thun. 

Ich ſagte, der hoffnungsvolle Jüngling habe mit ſeiner Ba— 
bette angeklungen, und dazu war ich vollauf berechtigt, denn die 
Vereinigung dieſer beiden jungen liebebedürftigen Herzen bewerk— 
ſtelligte ſich, wie in unſerer Zeit ſo vieles, mit Dampf. Nach einer 
Nacht voll goldener Träume machte nämlich unſer Herr Doktor 
folgenden Tages mit ſeiner Erwählten eine Landpartie. „Da“, 
— ſo gab er nachmals zu den Akten — „da wurden wir einig, 
denn ſie hatte mich gerne und ich ſie. Es war alles bald abge— 
macht.“ 

Doch noch nicht ſo ganz alles, du glücklicher Zukunftsmillionär! 

Die niedli-nette Babette erklärt, ſie müſſe nach Spindelnheim, 
dem Wohnſitze des hochſeligen Herrn Oberſt Mildherz, und zwar 
„in Erbſchaftsangelegenheiten“, werde aber binnen einiger Tage 
wiederkommen. „Ach was“, ſagt Frau Sibylle, „es handelt ſich 
ja nur um 15,000 Franken. Was willſt du dich wegen des 
Bettels verinkommodiren!“ Babette iſt jedoch anderer Anſicht, und 
obwohl ihr Bräutigam ſie ungerne abreiſen ſieht, ſo erblickt er in 
ihrer Sorglichkeit doch eine weitere Bürgſchaft ſeines Glückes. 
Mutter und Tochter reiſen ab, nachdem beſtimmt worden, daß 
mein Herr Doktor ſie im Hotel Ritſchard in Interlaken er— 
warten ſollte. 

Dort erſcheint bei dem Harrenden die Mutter allein, weil, ſagt 
ſie, die Tochter „Geſchäfte halber“ noch in Bern zurückgehalten 
werde. Der Bräutigam trägt ſeine Sehnſucht unter den präch— 
tigen Nußbäumen von Interlaken ſpazieren und ißt im Kurſale Ge— 
frorenes, um ſeines Herzens Gluten zu dämpfen. Folgenden Tages 
kommt die Braut, aber leider muß ſie — oh, die verhenkerte „Erb— 
ſchaftsangelegenheit!“ — ſehr bald wieder abreiſen. | 

Zum Trofte des jungen Mannes bleibt feine Frau Schwieger- 
mama bei ihm. 
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Im berner Oberland auf fplendivem Fuße zu reifen foftet 
aber, wie wohlbefannt, nicht wenig Geld und demzufolge geihah 
e8, daß die Reiſekaſſe der Reiſegeſellſchaft Sibylle und Habakuk — 
fie hatte etwas mehr als 1200 Franfen enthalten — nad) drei= 
wöcentliher Benütung leer war. Sein Wunder daher, daß ge- 
rade zu diefer Zeit der arme Jakob Simplicius in Tannenbach zur 
gänzlihen Herftelung des aus dem Grabe wiebereritandenen 
Millionenmanns fo nachdruckſam in Anfprud genommen wurde. 
Die Rüdreife wird angetreten. Frau Sibylle bleibt in Aarau 
zurüd, wo fie „Geſchäfte hat“, und mein guter Herr Doktor hat 
die Freude, bei feiner Nüdfehr in die Hauptftabt feines Heimat- 
landes jofort feine theure Millionenbraut zu treffen. 

Aber, um's Himmelswillen, was ift denn das? Der An- und 
Aufzug des jungen Mädchens fieht ja gar nicht millionenmäßig 
aus! Mein Herr Doktor ftußt, fragt, drängt, inquirirt. Das 
junge Mädchen bricht in Thränen aus und fleht ihren Bräutigam 
um Berzeihung an, weil fie eigentlich feine dreißig Millionen 
ſchwere Babette Drollinger, fondern eine arme Weifnähterin, 
Namens Kleophen Leichtfuß ... Sie hat fi) von der Frau Sibylle 
Gimmelig gewinnen und abrichten laſſen, deren Tochter vorzuftellen 
und die Millionenbraut zu jpielen. 

CS piegelfechterei der Hölle! Aermfter aller Zufunftsmillionäre, 
halte deinen Hut vor's Gefiht, damit wir in biefem fchredlichen 
Augenblid deine Mimik nicht jehen. 

» Du gibft jedoch das Spiel nod) nicht gänzlich verloren. Das 
müßte denn doch mit dem Teufel zugehen, wenn ein junger Mann 
von wiſſenſchaftlicher Bildung aus dem Schiffbruche jo koloffaler 
Hoffnungen nichts, gar nichts zu retten wüßte. 

In drohendem Tone wendet ſich mein Herr Doktor an die 
Er-Schwiegermutter. Sie beftellt ihn zu einer Zufammenfunft in 
Aarau. Dort fagen ſich die beiden verſchiedene umgefehrte Höflich- 
feiten und mein junger Medicinmann ſtellt jchließlid Madame das 
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Ultimatum: Entweder eine Entſchädigungsſumme oder gerichtliche 
Belangung. Sie: „Wie viel wollen Sie denn zur Entſchädigung 
haben?“ — Er: „Zehntauſend Franken.“ — Sie: „Bah, 
ſchreien Sie doch nicht ſo wegen ſo eines Lumpengelds! Sie ſollen 
den Bettel haben.“ Und großartig ſetzt ſie ſich hin und ſchreibt 
dem Doktor einen auf 10,000 Franken lautenden Schuldſchein. 
Froh des Beſitzes dieſer foftbaren Urkunde, eilt unſer Gentleman 
heim und manifeſtirt, daß er ein fühlendes Herz in der Bruſt trage. 
Denn ſiehe, er verzeiht nicht nur der Jungfer Kleophea Leichtfuß 
vollſtändig, ſondern verlobt ſich auf's neue feierlich mit ihr, bei— 
fügend, er wolle mit ihr nach Amerika auswandern, ſobald er das 
Reiſegeld, d. h. die bewußten 10,000 Franken, einkaſſirt haben 
werde. 

In dieſer unſerer Welt, deren bedenkliche Unvollkommenheit, 
ja gänzliche Nichtigkeit und Verworfenheit lange vor Herrn Arthur 
Schopenhauer ſchon verſchiedene Propheten, Heilande und Kirchen— 
väter entdeckt und gepredigt haben, — in dieſer unſerer Welt, ſag' 
ich, haben leider gerade die edelſten Aufſchwünge und groß— 
müthigſten Abſichten häufig widerwärtigſte Hinderniſſe zu befahren. 
Zwar führte unſer weiland Leibarzt einer hochherzigen Frau 
Sibylle ſeine Exmillionen-Braut für etliche Tage in die Bäder 
von Baden im Aargau und ſtellte ſie der dortigen Geſellſchaft als 
ſein „liebes Fraueli“ vor. Allein nach der Heimkehr von Baden 
ſchlug fein hitziges Liebesfieber plötzlich in ein kaltes um. Nicht 
etwa in Folge der Beſtandloſigkeit alles Irdiſchen im allgemeinen, 
auch nicht in Folge jener Unbeſtändigkeit im beſonderen, welche die 
Männer den Frauen und die Frauen den Männern herkömmlicher 
Weiſe vorzuwerfen pflegen, ſondern rein nur aus nationalökonomi— 
ſchen Gründen. Die Schuldverſchreibung der Frau Gimmelig 
konnte ſchlechterdings nicht realiſirt werden, weil beſagte Dame 
derweil von polizei- und gerichtswegen ſehr ungalant behandelt, 
d. h. als Schwindlerin von Diſtinktion eingethürmt und angeklagt 
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worden war. Dieſes „untoward event“ verleidete unjerem Me- 
dicinmann feine Europamübdigfeit und zugleich feine arme Braut 
Kleophea, mit welder er das in den Bädern von Baden be- 
gonnene idylliihe Dafein im „fernen Weften“ hatte fortjegen 
wollen. | 

Ach und fra, das Idyll hatte jest überhaupt ein Ende und 
die Kriminalgefhichte hob an. Als unfer hoffnungswollfter aller 
Doktoren eine Ladung vor das Schwurgericht erhielt, um vor dem— 
jelben die Denfwürbigfeiten jeiner Erlebnifje als Leibarzt ver Frau 
Sibylle und als Millionen-Bräutigam zu erzählen, ftieg ihm das 
Blut fo zu Kopfe, daß er eine heftige Augenentzündung befanı. 
Half aber nichts, er mußte heran. Wermfter aller Habafufe und 
Zufunftsmillionäre! Wir getröften uns jedoch der Hoffnung, deine 
unbehagliche Situation als Rhapſode deiner Berner-Oberlands- 
Odyſſee im Schwurgerichtsfale fünnte auf unternehmende Jüng— 
liuge, weldhe nad Millionenbräuten traten, erbaulih und be— 
ſchaulich gewirkt haben. 

Hiermit: exeunt omnes und zwar bie „nieblisnette“ Kleophea— 
Babette für vier Wochen an den Schatten, Herr Bonifaz Gim— 
melig für achtzehn Monate und die finnreihe Frau Sibylle für 
zehn Jahre ins Zuchthaus. 


Der Decemberfchreden. 


O, my offence is rank, it smells to heaven. 
Hamlet, III, 3. 


1. 


Der 24. Februar von 1848 hatte in Paris die Republik 
improvifirt und Frankreich dieſes Impromptü fi gefallen laſſen. 
Nicht etwa, wie man gefabelt hat, aus Efel über die „Korruption 
der Regierung des Bürgerfönigs*, fondern nur aus Ueberraſchung 
und in der Angft des Augenblides. Nobleffe und Bourgeoifie 
fhrieen: „Vive la r&epublique!* mit, auf daß nicht, wie fie 
fürdhteten, gefchrieen würbe: „Vive le communisme!“ und mit 
dem ftillen Vorbehalte, die Retterin Republik, welche fie und ihre 
Befigthümer heute großmüthig unter ven Schuß ihrer Fittige 
nahm, morgen ſchon zu verrathen. Ganz in demjelben Geifte der 
„Honnetet&* fang die hochwürdige Geiftlichfeit am 25. Februar: 
„Domine, salvam fac rempublicam !* um ſchon am Tage darauf 
vie heiligen Kehlen auf pas: „Domine, salvum fac regem!* 
(oder nad) Umftänden: „imperatorem !*) einzuüben. 

Neulinge im Leben und in der Bolitif mögen das verwunderſam 
oder gar tadelnswerth finden. Wilfenne Männer jevody finden es 
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begreiflich und verzeihlih. Denn wer falten Blides und nüchternen 
Gemüthes unfere Zeit betrachtet und analyfirt, muß erkennen, daß 
in derjelben für die Republik fein Raum und für eine entgötterte, 
nicht mehr denkende, jondern nur noch rechnende Gefellichaft die 
zukömmlichſte Regierungsform ein „aufgeflärter“ Defpotifmus ift, 
welcher von den Staatsangehörigen feine Bürgertugend, ſondern 
nur Steuern fordert und Sorge trägt, die Zügel nicht allzu fcharf 
anzuziehen, d. h. nicht jo jharf, daß die lieben Unterthanen da— 
durd) verhindert würden, das zeitgemäße Kredo: „Erwerb und 
Genuß!” zu befennen und zu verwirklichen. 

Es ift eine herbe, in dem Mund eines Republifaners galle- 
bitter jchmedende Wahrheit, aber es iſt eine Wahrheit: — die 
Republik wird auf Erden ſtets in der Minderheit jein, — wie bie 
Bernunft, wie die Erfenntnif, wie die Gerechtigkeit jederzeit in der 
Minderheit waren, find und fein werden. Zu Zeiten jedoch trägt 
es die Minderheit, weil bei ihr Geift und Begeifterung, Thatfraft 
und Opfermuth find, über die Mehrheit davon und überwältigt und 
beftimmt der reine Sonnenfeuerfunfen im Menjchen den gemeinen 
Erdenkloß. Das find dann die großen VBorfchrittsepochen ver 
Menfchheit, die Befreiungsfefttage und Bölferfrühlinge, deren 
periodiſche Wiederkehr im Weltgefchichtefalender verzeichnet jteht. 

Die republifanifche Improvifation vom 24. Februar war 
unbaltbar. Schon deßhalb, weil in den Augen der ungeheuren 
Mehrzahl der Franzofen die Nepublif nur das rothe Gefpenit 
von 1793. Hatte eine raftlofe Geſchichtefälſchung es doch glüd- 
(ich dahin gebracht, daß von den Ueberlieferungen der glorreichen 
Revolution, ohne welche Europa noch heute bis an den Hals im 
Unflate des Mittelalters fteden würde, nur bie Gräuel ber 
Schreckenszeit im Gedächtniſſe der Menge haften geblieben waren. 
Die Sieger hatten die Geſchichte der Befiegten gefchrieben und 
damit Glauben gefunden. Sie hatten auch emfig und erfolgreich 
fi) bemüht, die Thatſache vergeffen zu machen, daß der roth— 
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republikaniſche Schrecken von 1793 durch den weiß royaliſtiſchen 
von 1794— 95 verdrängt worden war und daß die Reaktion „für 
Thron und Altar”, welche jofort nad) dem wirklichen Sterbetag 
der Republif, dem 9. Thermidor, wo NRobespierre einer Koalition 
der ärgften Blutmenfhen, der lafterhafteften Schufte, der ſcham— 
Iojeften Betrüger und Diebe mit den jämmerlichſten Zwetächfelern 
erlegen war, die Provinzen Tranfreih zu durchraſen begann, 
Ranibalifmen, mafjenhafte Kanibalifmen in Scene fette, welche die 
Septembermegeleien von 1792, die „Mitrailladen“ Collots und 
die „Noyaden“ Carrier an Grauſen noch überboten. Ja, liber- 
boten, weil fie nicht wie die erwähnten fluchwürbigen Abſcheulich— 
feiten im Fieberwahnſinn der Revolution, fondern vielmehr in 
der falten Berechnung der „Moderation“ begangen, ja häufig 
gerapezu al8 Bergnügungsmittel und Luftpartieen betrachtet und 
veranftaltet wurden. In Wahrheit, die thermidoriſche Reaktion 
von 1794 ſchlug, wie hier gelegentlic) bemerkt fein mag, zu einer 
inftematifch gegen die Republikaner organifirten und im gemeinften 
Räuber: und Meuchelmörberftile durchgeführten Bluthochzeit aus, 
weldhe im nicht weniger als 10 Departements von Frankreich 
ſchandbar in Scene ging und in der Provence "allein Tauſende 
und wieder Taufende von Opfern jchlachtete, ohne alle und jede 
Rechtsform und häufig unter den gräulichiten Umftänden. Denn 
e8 genügte den als Thermidorianer verfappten Royaliften das 
Sabriren, Guillotiniren und Füfiliren ihrer gefangenen und wehr- 
Iojen Gegner nicht, nein, fie unterwarfen diefelben aud dem 
Hungertode, den Lebendigbegraben und dem Kreuzigen. Und, 
wohl zu merfen! die Carriers der Revolution waren durch die 
Revolution felbft unerbittlich beftraft worden, die Carriers der 
Reaktion dagegen wurden durch die Reaktion amneftirt und fogar 
mit „Bürgerfronen“ geihmüdt!)..... 

1) Ueber dieſe Thatfachen , für welche die auf amtliche Dokumente 
bafirten Beweife beizubringen ich bereit bin — vgl. oben den Effay „Für 
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Zugleich mit der Nepublif waren am 24. Februar republi- 
fanifche „ Staatsmänner* improvifirt worden, — Staatsmänner 
von der Sorte derjenigen, welche etlihe Wochen oder Monate fpäter 
auch in Deutfchland graffirten. Die Mitglieder der proviſoriſchen 
Regierung vom Februar gehörten der überwiegenden Mehrheit 
nad) jener Gattung von Menſchen an, für weldhe man den glüd- 
lichen Ausdruck „Bildungsphilifter“ erfunden bat. Die ſchwache 
Minderheit beftand aus Anhängern der Socialdemofratie. Alle 
zujammen waren ohne Frage redliche, aufrichtige Patrioten und 
wohl auch ohne Ausnahme vem republifaniihen Glaubensbefennt- 
niß ehrlich zugethban. Aber ebenjo zweifellos ift, daß fie ihre Un— 
fähigkeit, die Republif zu begründen, glänzend erwiejen haben. 
Die Aufgabe war freilicy eine ſchwere, geradezu eine foloffale, und 
das erbarmungswertbe Schauſpiel, eine Rieſenbürde auf bie 
Schultern von Zwergen gelegt zu fehen, ftellte fich hier wieder 
einmal recht deutlich dar. 

Die proviforifche Regierung. fonnte auf zweierlei Weife ver- 
ſuchen, mit ihrer Aufgabe fertig zu werden, — indem fie die Idee 
und die Kraft der Revolution entweder nad außen wirfen ließ 
oder aber den demofratifhen Gedanken im Innern verwirklicte. 
Sie begriff und that weder das eine noch das andere. Sie hatte, 
obgleich mit einer diftatorifhen Macht befleivet, weder den Muth, 
fi) an die Spike einer europäiſchen Revolution zu ftellen, nod 


Thron und Altar” — pflegen „korrekte“ Hiftorifer leicht hinwegzugehen und 
in den Kompendien für Gefhichtsunterricht werden dieſelben wohl gar nicht 
erwähnt. Natürlich! Es gehört das mit zu dem Syftem der Verleumdung 
und Berläfterung, welchem man bie große Revolution unterworfen hat und 
fortwährend unterwirft, — die Revolution, die troß alledem und aller 
ihrer verdammlichen Mißgriffe, Ausfchreitungen und nie genug zu. brand: 
marfenden Verbrechen ungeachtet einer der großen Glüdswürfe der Menſch— 
heit, eine ber größten Förderungen geweſen ift, welche dem Menſchen— 
geichlecht auf feiner dornenvollen Entwidelungsbahn zutheil geworben. 


il 
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den Verftand, in Frankreich ſelbſt ver Demokratie die Möglichkeit 
der Eriftenz zu fihern mittel® Auflöjung der jtehenden Armee, 
mitteld Decentralifirung der Berwaltung, mitteld Vernichtung der 
bureaufratiihen Hierarchie und mittel8 unerbittlicher Entfernung 
aller royaliftiichen Ränkeſchmiede von wichtigen Poften. Nichts 
von alledem! Statt der revolutionären Lavaftröme, welche bie 
europäiihen Machthaber im erften Februarfchreden gefürchtet 
hatten, brachen aus dem & la Republik majfirten Frankreich nur 
die binnen Zuderwafjerriefelungen lamartine’jcher Friedensmani— 
fefte hervor und ftatt in Paris die angeveuteten Mafregeln einer 
praftifhen Staatsreforin entſchloſſen in die Hand zu nehmen, 
ließ man den Kommunifmus feine närrifhen Theorieen predigen 
und den Socialiſmus ebenjo unzulängliche als Foftjpielige Experi- 
mente macden. 

Diefe Predigten und Experimente brachten es der erfchredten 
Bourgeoifie — (e8 gibt bekanntlich für dieſes franzöſiſche Wort 
Ichlechterdings fein deſſen Sinn vollftändig umfaffendes und er- 
ihöpfendes deutſches) — raſch zum Bewußtſein, welchen ſchnöden 
Undanf fie begangen hatte, als fie ihren König Louis Philipp 
fallen ließ, — jenes unerreichte und unerreichbare Ideal eines 
Noi-Bourgeois, welcher mit fo viel Klugheit, Ausdauer und Er- 
folg für den dritten Stand gegenüber dem vierten eine Stellung 
geihaffen hatte, wie fie vordem im Ancien Regime der Noblefje 
gegenüber dem dritten gefichert gewejen war. Die franzöfijche 
Bourgesifie als ſolche hatte zweifelsohne ſchwer gefündigt, als fie 
ſich durch den Anblid des jammerfäligen Seffelfriegs, welchen vie 
Thiers, Mole, Guizot, Barrot und andere Minifter und Mintiter- 
ſeinwollende jeit Jahren geführt, fowie durch das gelegentliche Auf: 
berften einer Korruptionseiterbeule des Bürgerfönigthums zu einem 
ſolchen Grade „fittliher Entrüftung“ hinauffteigern ließ, daß fie 
nicht allein: „Vive la reforme!* rief, jondern fogar foweit 
fi) vergaß, bei der Taufe des ſehr illegitimen Kindes, weldes 
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Madame La France am 24. Februar jo unerwartet zur Welt 
brachte, jo zu jagen zu Gevatter zu ftehen. Es iſt aber nur ge- 
recht, anzuerfennen, daß die Sünderin Bourgeoifie fich beeilte, 
Reu' und Leid zu mahen. Ferner muß man ihr zugeftehen, daß 
fie ihre reuevolle Sehnſucht, zu den Fleifhtöpfen der Monarchie 
und des Friedenszuftandes um jeden Preis zurüdzufehren, auch that- 
fächlich beurfundete durch die NRührigfeit, womit fie behufs ver 
Leitung der Wahlen zur Nationalverfammlung als Bundesgenoifin 
bes Klerus fih umthat. Mit ver Geiftlichkeit verbunden, gelang 
es ihr dann in der That, die Wahlen in den Provinzen erdrückend 
überwiegend in ihrem Sinne ausfallen zu machen, d. h. im 
Sinne der royaliftiihen Reaktion. 

Für Leute, welche des „ideologiſchen“ Glaubens leben, daß 
es in der Politif Moral, Aufrichtigfeit und Treue geben jollte, 
mußte e8 ein jeltiames Schaujpiel jein, die am 4. Mai von 1848 
eröffnete franzöfiiche Nationalverfammlung zu betrachten, welche, 
während der KRepublifaniimus nur dur eine ſchwache Minverheit 
in ihr vertreten war, daran ging, für Frankreich eine republifantjche 
Berfafjung zu mahen. Dieje Berjammlung hatte große Aehnlich— 
feit mit dem wenige Tage darauf in Schwagthätigfeit geſetzten 
deutſchen Parlament kläglichen Andenkens, injofern die Mehrheit 
befielben in der bejtimmten Abfiht nad Frankfurt fam, auf der 
parlamentariſchen Bühne heftig zu geftifultren und zu rednern, um 
dadurch die Aufmerkſamkeit eines vertrauensjeligen Publiftums von 
dem abzulenfen, was inzwifchen hinter den Kuliffen vorging. In 
Paris durfte fi jedoch die reaktionäre Unverfhämtheit nicht von 
vorneherein jo breitmachen wie in Frankfurt, maßen dort zu diejer 
Zeit das Volk oder, wie der Tribünedharlatan und Geſchichtef — inder 
Thiers elegant ſich ausprüdte, „la vile multitude* noch in Waffen 
und auf Poſten ftand. Die Juniſchlacht war ja noch nicht ge= 
ſchlagen. 

Sie wurde aber emſig vorbereitet, dieſe Schlacht, ſo recht vor— 
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bereitet von ſeiten der Orleaniſten, Legitimiſten, Bonapartiſten und 
ſonſtigen Jeſuiten, aus welchen die Mehrheit der Nationalver— 
ſammlung beſtand. Dieſe Mehrheit fand einen wie eigens für ſie 
gemachten Dupe in der Perſon des Generals Cavaignac, eines 
Mannes, welder über einer Bruft ohne Gefühl einen hagebuchenen 
Kopf trug, aber gerade jo viel militäriſche Routine beſaß, als zur 
Löſung der ihm geftellten Aufgabe nöthig war. Es ift befannt, 
daß man den Ausbruch der JunisInfurreftion mit leichter Mühe 
hätte verhindern fünnen. Aber man unterließ es, weil man, wie 
man mit kyniſcher Offenheit geftand, „mit ver Demokratie ein für 
allemal ein Ende maden wollte.” Mean provscirte den Aufitand, 
man zog ihn fürmlid groß mittels Lift und Gewalt, mittels Polizei- 
fünften wie mittels brutaler Drohungen und Handlungen. Zu 
legteren gehörte insbejondere das plöglihe und barſche Vorgehen 
gegen die unfeligen „Nationalwerfftätten“,, ein Vorgehen, welches 
jo, wie die Umſtände lagen, nichts anderes war als eine höhniſch 
an das hungernde Arbeitervolf ergangene Herausforderung. Be- 
fannt ift auch, daß Cavaignac und feine Auftraggeber dem Barri- 
fadenbau und den übrigen Borbereitungen der Infurgenten mit 
verfchränften Armen zujahen. Was fümmerte es dieſe Fanatifer 
der Ruhe und Ordnung, daß dadurch Tauſende und wieder Tau— 
ſende von Menjchenleben hüben und drüben auf’8 Spiel geſetzt 
wurden? Weniger befannt dagegen, weil verjchwiegen von den 
Siegern, welche aud hier wiederum die Gefhichte der Befiegten 
ichrieben, ift, daß Die zwei beflagenswertheften Epiſoden des furdht- 
baren Yunifampfes nicht ber injurreftionellen Demokratie auf 
Rechnung zu jegen find. Denn des Erzbifchofs Affre Todeswunde 
rührte von der Kugel eines Soldaten her und der General Brea 
wurde höchſt wahrjcheinlic auf Anftiften eines notorijhen bona— 
partiftifchen Agenten, Namens Lahr, ermordet, wie denn überhaupt 
an ber Infcenefegung des Junigräuels der Bonapartiimus emfig 
mitgearbeitet hat. Weniger befannt aud ift, daß die unbebingte 
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Gewalt, welche die Aufftändifchen mehrere Tage lang in verichie- 
denen Stabtvierteln in Händen hatten, feineswegs zu „Raub- und . 
Plünderung“ benütt, ſondern daß das Eigenthum ftreng von 
ihnen geachtet wurde. Weniger befannt ift endlich und zwar aus 
naheliegenden Gründen, daß faum jemals zuvor von Siegern gegen 
Befiegte jo barbariſch gewüthet worden ift, wie von den Junifiegern 
gegen die Unterlegenen. Die haarfträubenden und mafjenhaften 
Grauſamkeiten, welche die Vertheidiger der Ruhe und Ordnung an 
den Gefangenen verübten, dürfen ſich kühnlich mit allem meflen, 
was der rothe und der weiße Schreden ver großen Revolution 
derartiges aufzumeijen hatten. \ 

Man muß jedod), um gerecht zu jein, jagen, daß es nur bie 
Grauſamkeit der Angſt gewejen iſt — befanntlicd) von allen Arten 
von Grauſamkeit die erbarmungslofefte — weldye vie fiegreiche 
Bourgeoiſie alfo gegen das befiegte Proletariat wüthen machte. 
Wer fid) der blafjen Furcht und der aus derjelben hervorgehenden 
zappelnden Wuth erinnert, in welde die bombaftifhen Deklama— 
tionsübungen von einem Halbdutzend objfurer Kommuniften i. 9. 
1848 die „intelligenten und befigenden Klaſſen“ in Deutſchland 
zu verjegen vermochten, der wird fid) nicht verwundern, daß bie 
parijer Bourgeoifie im Juni des genannten Jahres alles Ernſtes 
den Leitern der royaliftiihen Reaktion glaubte, wenn dieſe im 
Stile der Klageliever Jeremiä verficherten, der fommuniftifche Welt- 
untergang ftände unmittelbar vor der Thüre. Was in Franfreic) 
jeit 1830 im Face des focialiftiichen und kommuniſtiſchen Theore— 
tifirens und Phraſenmachens gejchehen war, fonnte dieſem großen 
Schredmittel der Rüdjchrittler allerdings einen ſehr Fräftigen An— 
ſtrich von Wahrjcheinlichkeit geben. Aber hätte nicht Die ewig 
denfwürbige, wahrhaft glorreihe Milde und Mäßigung, welche 
das fiegreiche Volk in den Februartagen bewiejen, hätte nicht ber 
fürwahr erhabene Duldmuth, womit e8 feit dem Februar monate- 
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jene Lüge entlarven follen und die franzöfiihen Bourgeois über- 
. zeugen können, daß die Duvriers, feineöwegs nur „auf Raub und 
Mord finnende Barbaren” feien, „moderne Vandalen“, melde 
„alles Hohe und Heilige unter ihre Füße treten“ und „die Gejell- 
haft in den Abgrund einer blutraſenden Anarchie“ ftürzen wollten ; 
fondern eben nur arme, hungernde Menſchen, welde i. 3. 1848 
von der Bourgevifie gerade das Nämliche forderten, was biefe 
i. 3. 1789 von den damals bevorredteten Ständen gefordert 
hatte: — das Recht auf eine menſchliche Eriftenz. Aber die Furcht 
ihlägt blind zu und fo ſchlug fie zu in der gräßlichen Juniſchlacht 
und nadı dem Siege, — ſchlug jo zu, daß Männer von Herz kaum 
fih enthalten fonnten, miteinzuftimmen, wenn die mafjenhaften 
Dpfer des Junifiegs, welche ohne Proceß und Urtheil in ven Ge- 
fängniffen, auf den Deportationsfchiffen und in den Fieberfümpfen 
von Cayenne dem Tode überliefert wurden, verathmend beteten: 
„Mag aus unfern Gebeinen dereinft uns erftehen ein Rächer!“ 
Und diefes Gebet zur Nemefis ift nicht unerbört geblieben. Schon 
drei Jahre und etlihe Monate nad der „Gefellihaftsrettung“ 
durh die Bourgevifie war abermals eine „Gefellihaftsrettung “ 
nöthig und zwar diesmal durch die Defpotie und auf Koften der 
Junifieger. Dasift eine große Wahrheit und eine ernfte Warnung. 
Aber wozu nützt es, derartige Wahrheiten und Warnungen auszu- 
ſprechen, als dag im Futter der Rüge und Knechtſeligkeit ftehende 
Möpſe wüthend fie ankläffen?... 

Daß die Mehrheit der franzöfifhen Nationalverfammlung 
Ihon im Hochſommer und Herbft von 1848 gerne zur Reftauration 
des Königthums verfhritten wäre, ift unzweifelhaft gewiß. Allein 
die Royaliften lagen ja unter einander im bitterjten Hader inbe- 
treff des zu fürenden Thronkandidaten. Sollte e8 der Graf von 
Paris oder ber Graf von Chambord oder der Prinz Louis Bona- 
parte jein? Denn ber Bonapartiimus begann zu diefer Zeit mit 
dem Drleanifmus und Bourbonijmus bereits in offene Konkurrenz 
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zu treten. Sodann mußten Berjuhe, zur Monardie zurückzu— 
fehren, zu dieſer Zeit auch deßhalb noch als verfrühte erjcheinen, 
weil ein nicht verächtlicher Bruchtheil der franzöſiſchen Bourgenifie 
in der That republifanisch geftimmt war und weil, was das wid)- 
tigfte, der Diktator Cavaignac, den man nicht fo furzweg befeitigen 
fonnte oder wollte, fid) einbildete, ein Republikaner zu fein, und 
das Zeug zu haben — er, der Junifchlädhter! — einen „fran- 
zöftfchen Waſhington“ vorzuftellen. 

Ein franzdfifher Wafhington? Schon in diefer Vor— 
ftellung trat die Holzföpfigfeit des Generals hölzern zu Tage, 
befjen Regiment denn aud) befanntlid) das der vollendeten Unfähig- 
feit gewejen ift. Cavaignac und feine Baftive, Goudchaux und 
übrigen Meitmittelmäßigfeiten haben die Republik Schritt für 
Schritt zu Grunde gerichtet, als ob fie eigens dazu beftellt geweſen 
wären. Im Innern der royaliftifchen Reaktion, deren Hampel- 
mann er war, jeben verlangten Vorſchub leiftend, hat Cavaignae 
nad außen überall gegen bie Bölfer und für die Dejpoten Partei 
genommen, wie das gar nicht anders möglich war, da feine innere 
Politit die auswärtige bevingte und beftimmte. Der General, 
beffen Begabung zu feinem Ehrgeiz in gar feinem Verhältniſſe 
ftand, nahm die ihm von feiten der legitimiftifchen und orleanifti= 
ihen Rüdjchrittler, welche ihn als eine Art Monk benügen woll- 
ten, vorgegaufelte Taufhung, daß fie das wollten, was er bie 
„honette* Republif nannte, für bare Münze, und da er fid) in ben 
Holzkopf gejegt hatte, das Oberhaupt oder, mit ihm felber zu 
iprechen, der „Wafhington“ diefer honetten Republik zu werben, 
jo mußte er natürlich nit nur den Honetten zu Gefallen leben, 
jondern aud den Heiligen, d. h. der Geiſtlichkeit. Daher bie 
Beeiferung der cavaignacihen Kameradſchaft, jene berüchtigte 
„römiſche Expedition“ vorzubereiten, welche, [päter ausgeführt — 
denn Cavaignac hatte nicht mehr Zeit, fie felber auszuführen — 
in Rom das päpftliche Regiment reftaurirte, das päpftliche Regi— 
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ment, von weldem fromme Menſchen im Hodfinne des Wortes, 
falls e8 foldhe gäbe, von rechtöwegen jagen müßten, Gott babe es 
in feinem Zorne gejhaffen und in feiner Weisheit geduldet, um 
ein abſchreckendſtes Erempel zu ftatuiren, wie die Bölfer nicht 
regiert werben jollten. 

Inzwiihen war die „honette* Republik verfaſſungsmäßig 
feitgeftellt worden und alle die Honetten hatten bie Finger zum 
Treuſchwur auf die republikaniſche Verfaffung aufgehoben, dieſelben 
Finger, an welchen noch Spuren der Dinte Flebten, womit fie fo 
eben nad Claremont an die Orleans oder nad) Frohsdorf an 
Henry Hinfebein die VBerfiherungen ihrer „unmwandelbaren“ Treue 
berichtet hatten. Aber die klugen und guten Herren hatten, um 
die „Honettität“ ihrer Interimsrepublif zu einer vollftändigen zu 
machen und die Wahl ihres theuren Junigeneral® und Monks in 
spe zum Präfidenten zu fihern, etwas vergeſſen: — die Tilgung 
des allgemeinen Stimmrechts. Dieſes ſpielte ihnen ven höchſt un— 
erwarteten und fatalen Poſſen, anders zu wählen, als die Honettität 
wollte und wünſchte. Eine große Anzahl von Bourgeois deſertirte 
aus dem Lager der honetten Republik, aus brennendem Haß ſelbſt 
gegen den blaſſen Schein von Republik und Demokratie. Auch 
ſein Frommthun half dem General Cavaignae nicht zur Präſident— 
ſchaft, weil die Geiſtlichkeit von anderer, d. h. von bonapartiſtiſcher 
Seite her viel weiter gehende Zuſicherungen erhalten hatte. Was 
die Arbeiter betrifft, ſo hätten ſie begreiflicher Weiſe im Nothfalle 
lieber für den Caren Nikolaus geſtimmt als für den Juniſchlächter. 
Der Liberaliſmus fiel in das Netz, an welchem er ſeit dem Jahre 
1815 eifrigſt gewoben hatte. Denn war es nicht eine liberale 
Machenſchaft geweſen, den ſelbſtſüchtigſten und erbarmungsloſeſten 
aller Deſpoten, den Napoleon, zu einer Art von liberalem Halb— 
oder Ganzgott umzulügen, um damit den Bourbons einen Schaber- 
nad zu jpielen? Hatten nicht Leute wie Chanjonnier Beranger 
und Geſchichtef—inder Thierd all ihr Talent darauf verwandt, 
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einen förmlihen Kult des Imperialiimus zu begründen? Nun 
wohl, im December von 1848 fagten die Bauern Frankreichs in 
beiliger Einfalt und die Ouvriers in der Verzweiflung des Haſſes 
Ia und Amen zu dem von den Liberalen aufgepäppelten Napoleo- 
nijmus. Der „Neffe des Kaiſers“ wurde mit 5,434,226 von 
7,324,672 Stimmen zum Präfiventen ver Republik gewählt. 


2. 


Am 20. December 1848 erſchien in der franzöſiſchen National- 
verjammlung ein Mann von unanſehnlichem Wuchſe, blafiem 
Antlig und verlebten Zügen, ausgejtattet mit einer großen Papaget- 
Ihnabelnafe, einem blondlichen Schnauz- und Kinnbart und um- 
florten Augen, die aber doch nicht ganz jenes metallifchen Glanzes 
entbehrten, welcher den Augen von Menfchen eigen zu fein pflegt, 
bie entichloffen auf ihr Ziel losgehen. 

Das war das Staatsoberhaupt, welches Frankreich fraft des 
allgemeinen Stimmredhts für vier Jahre fich gegeben hatte, vom 
heutigen Tag an bis zum zweiten Sonntag im Mai 1852. Nad- 
dem der Borfigende der Nationalverfanmlung, Marraft, ven Prä— 
fidenten proflamirt hatte, ſprach er demjelben verfaffungsgemäß 
diefe Eidesformel vor: „Im Angefichte Gottes und des franzöfi- 
ihen Volkes ſchwöre ich, der einen und untheilbaren demokratischen 
Republik treu zu bleiben und alle Pflichten zu erfüllen, welche die 
Verfaſſung mir auferlegt." „Ich ſchwöre es!“ betheuerte feierlich 
der Präfident.e Worauf Marraft: „Wir nehmen Gott und 
Menjhen zu Zeugen des gefhworenen Eides!“ Aber als genügte 
biefer dem neuen Präfidenten noch nicht, erbat er fi das Wort, 
beftieg die Rednerbühne, zog ein Blatt Papier hervor und las „mit 
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feinem ausländischen Accent“ (avec son accent etranger) folgen- 
des: — „Das Votum der Nation und der fo eben von mir ge— 
ſchworene Eid beftimmen mein Verhalten. Meine Pflicht ift mir 
vorgezeichnet: ih werde fie als Ehrenmann erfüllen 
(je le remplirai en homme d’honneur). Ich werde für Feinde 
des Baterlandes anſehen alle diejenigen, welche verjuchen jollten, 
auf ungefeglichem Wege da 8 zu ändern, was das ganze Frankreich 
angeorhnet hat.” ... Augen und Obrenzeugen biejer Betheue- 
rung ift e8 aufgefallen, daß der Betheuerer mit leifer und dumpfer 
Stimme ſprach und daß Düfterniß fein Antlig bejchattete. 

Mer war dieſer Mann ? 

Ein Sohn der Hortenje Fanny de Beauharnais, was unbe- 
ftritten, und des gewefenen Titularfönigs von Holland Louis Bona- 
parte, was fehr beftritten ift. Diejelben Menſchen nämlich, welche 
in Charles Louis Bonaparte (geb. am 20. April 1808 in Paris) 
vom 2. December 1851 an den „Retter Europa’s, der Gefellihaft 
und der Civilifation“ verehrten, diefelben Berehrer, welche ihm 
mit Kniebeugungen buldigten und ihm ganze Wolfen von Weih- 
rauch ins Geſicht bliefen, zifchelten einander zur gleichen Zeit ge- 
ihäftigft in die Ohren, daß der „große Mann“ von rechtöwegen 
oder wenigftens von naturwegen eigentlich Berhuell hieße, weil der 
bolländifche Admiral diefes Namens fein wirflider Vater, und 
daß im Geheimardhiv im Haag eine Urkunde exiftire oder doch 
eriftirt habe, fraft welcher der Gemahl Hortenfe’8 gegen die ihm 
angefonnene Baterfchaft inbezug auf den britten Sohn feiner 
Frau feierlichen Proteft erhoben hätte. Die amtlich zurechtgemachte 
Hiſtorik weiß officiell nichts von dem erwähnten Proteft, wohl aber, 
dag Napoleon den dritten Sohn feiner Stieftochter fürmlid und 
feierlih als feinen Neffen und als kaiferlihen Prinzen anerfannt 
bat. Dieje Legitimitätserflärung von jeiten Napoleons des Erften 
ift die Bafis geworden, auf welcher Napoleon der Dritte, jeinen 
Kaiſerthron erbaut hat. 
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Die Aufrihtung dieſes Kaiſerthrons, die Reftauration des 
Empire war von Kindheit auf der Gedanke feiner Tage und der 
Traum feiner Nächte geweſen. Die Kaiſerſchaft war ihm in 
Wahrheit zu einer firen Idee geworden. Die erften Anläufe zur 
Verwirklichung dieſer Idee fielen befanntlih ganz knäbiſch und 
fäglid aus. Alle Welt hat über das Abenteuer von Straßburg 
(1836) und über das ebenbürtige von Boulogne (1840) gelacht. 
Aber wer zulegt lachte, war der Ausgelachte von Straßburg und 
Boulogne, und daß er zulett lachen fonnte, gibt unwibderlegbares 
Zeugniß, wie ein Princip, ein unwandelbar feft gehaltenes Princip 
über alles und jedes zu triumpbhiren vermag, jelbft über etwas, 
was wenigftens früher in Frankreich für unüberwindlich galt, über 
die Lächerlichfeit. Die lächerlichſt ausgefallenen Attentate von 
1836 unb 1840 hatten doc die Fahne des Bonapartijmus in 
Frankreich wieder aufgepflanzt und Dank dem zur Reftaurations- 
zeit (1816— 30) vom Liberaliſmus in feiner Kurzſichtigkeit erfun- 
denen und gepflegten Napoleonfult flatterte die Fahne Iuftig weiter. 
Unmittelbar nad) der Februarrevolution ſahen Republifaner, Or— 
feaniften, Bourboniften und Ultramontane mit gleicher Ueber- 
rafhung, daß eine bonapartiftifche Partei vorhanden war, zahlreich, 
gut organifirt, rührig und entjchloffen. Nach neun Monaten hatte 
diefe Partei über alle die andern den Sieg davongetragen und 
Monfienr Jean Gilbert Viktor Fialin, aus eigener Madtvoll- 
fommenbheit erſt Sieur de Perfigny und dann von Napoleons 
Gnaden Herzog von Perfigny, der Haupt-Seide „feines“ Prinzen, 
fonnte in den legten Tagen von 1848, in feiner brillanten Uni- 
form als Adjutant des „Prinz-Präfidenten* in den Straßen von 
Paris flanirend, jedem, deres hören wollte, ungenirt laut zurufen: 
„Hab' ich's nicht feit fünfzehn Jahren gefagt? Mein Prinz wird 
Kaifer und ich werde fein Minifter!“ Am 18. Mai vefjelben 
Jahres 1848 hatte derſelbe Monfieur Fialin in einem offenen 
Schreiben, worin er fi den Wählern im Departement der Loire 
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als Kandidaten zur Nationalverfammlung empfahl, gejagt: „Ich 
bin und werde fein ein aufrichtiger und treuer Republikaner.“ ... 

Der Liberalifmus und die Demokratie begingen in ihrer 
Thorbeit den ungeheuren, ſchon jo oft von ihnen begangenen 
Tehler, ihren Feind geringzufhägen und in dem Luftfchiffe der 
Phrafe über unbequeme Thatſachen hinmwegzufegeln. Sie glaubten 
oder thaten jo, als glaubten fie, daß ein Mann, welcher von der 
firen Raiferivee beſeſſen war, durch einen „im Angefichte Gottes 
und des franzöfiichen Bolfes“ gefhworenen Eid ſich gebunden er- 
achten würde. Sie wollten in Louis Bonaparte fchlechterdings 
nur die „lächerlihe Figur“ vom Finfmattkafernenhof zu Straß- 
burg und vom Strande von Boulogne ſehen, und während bie 
Royaliften in ihm ein gefügiges Werkzeug ihrer Pläne zu finden 
erwarteten, gingen die Nepublifaner foweit, den „Monfieur. 
Verhuell“ als einen „Narren“ oder aud als einen „Idioten“ zu 
bezeichnen. Wunderlicher Weiſe haben viele Demokraten dieſen 
Idioten-Mythus auch nach der furchtbaren Niederlage, welche der 
angebliche Idiot der Demokratie beigebradht, immer noch feftge- 
halten, nicht bevenfend, daß fie damit ihrer eigenen Partei das 
ſchneidendſte Armuthszeugniß ausitellten. 

Der Zufall der Geburt thut nicht gerade alles, doch aber 
vieles, das meiſte für den Menſchen. Hätte der Genius Göthe's 
ſtatt unter dem behäbigen Dache eines frankfurter Rathsherrn— 
hauſes in der Schmutzhütte eines mecklenburger Tagelöhners 
Menſchengeſtalt angenommen, die Welt würde keinen Fauſt und 
keine Iphigenie geſehen haben. Wäre der Prinz Louis Ferdinand 
von Preußen nicht an den Stufen eines Thrones geboren worden, 
ſo hätte er, ſtatt nur ein lüderlicher Prinz zu werden, ein großer 
Mann werden können. Der Zufall hatte dem Sohne der Hortenſe 
Beauharnais den Namen Bonaparte neben die Wiege gelegt und 
dieſer Name wurde das Talent, womit er wucherte. Er glaubte 
ſich dazu prädeſtinirt, über feinem Haupte des „ Onkels“ unter- 
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gegangenen Stern wieder aufgehen zu ſehen, und dieſer Schidjals- 
glaube erwies fih auch ſchickſalsmächtig. Zumal der Neffe von 
frühauf des Onkels Wahlipruh: „Der Erfolg rehtfertigt 
alles!“ ſich eingeprägt hatte und ſtandhaft befolgte. Und warum 
hätte er das nicht thun follen? Wer wollte denn beftreiten, daß in 
dieſer unjerer Welt, wie fie nun einmal ift und der Hauptſache 
nad, immer fein wird, der Erfolg in der That „alles“ rechtfertigt ? 
Der junge Louis, von feiner Mutter mit den ehr- und herrſchſüch— 
tigen Traditionen des Napoleonifmus fo recht großgenäbtt, hatte ja 
während feiner auf dem Arenenberg idylliſch verlebten Jünglings— 
jahre hinlängliche Muße, über die Thatſache nachzudenken, daß die 
Mächtigen der Erbe die Füße des Verſchwörers und Gewaltthäters 
vom 18. Brumaire umkrochen hatten, wie Hunde die Füße des 
. Löwen umfriehen, jo lange ver „Allesrechtfertiger”,, der Erfolg, 
dem Schlachtendonnerer treu geblieben war. 

Im übrigen lernte der junge Träger der „Idees napoleo- 
niennes* in der Schweiz noch anderes, was fonft Bringen, in bie 
Serails eingemauert und möglichft vom „gemeinen Dafein * abge- 
ſperrt, in der Drefjur allerunterthänigiter Hofmeifter nicht lernen. 
Nämlich einen fehenden Blick thun in des Lebens Bedingungen 
und Bebürfniffe, Möglichkeiten und Wirklichkeiten. ine felbft- 
ftändige Thätigfeit, ein wirfliches Arbeiten feines Geiftes begann 
jedoch erft in der Gefängnißitile von Ham. Er hat dort, wie be— 
fannt, einen fchriftftelleriichen Verſuch gemacht, den „napoleont- 
hen Ideen“ ein focialiftifhes Modegewand anzuziehen. Ein 
Häuptling der focialiftiihen Sekten, Louis Blanc, welder den 
Prinzen auf deffen Bitte in Ham befuchte, fand ihn „r&vant, dans 
lamertume de sa captivite, le retour de l’astre imperial, et 
rabaissant, jusqu’ à le faire tenir tout entier dans le culte d’un 
nom, le culte de la patrie.* Blanc erzählt weiter, der Gefangene 
babe fich für das allgemeine Stimmrecht ausgeſprochen, „Aa cause 
de ce qu'il en attendait,* die Republif dagegen habe der Prinz 
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für „unmöglih“ erflärt. In dieſem Sinne ſchrieb er am 
24. Januar 1845 von Ham aus auch an den großen Dichter der 
focialdemofratiihen Republif, Frau Aurore Dudevant (Georges 
Sand): — „Ich ftrebe nach Freiheit, ja nad Macht, doch wollte 
ich lieber im Gefängniß fterben als durch eine Lüge mid 
noch ſo hoch aufſchwingen. Ich bin fein Republifaner, weil 
ih nicht glaube, daß fi eine Republik in dieſer Zeit angefichts 
des monarchiſchen Europa’s und fo vieler Barteien erhalten 
fünnte.“ ... Die Hauptarbeit des Prinzen während feiner Ge- 
fangenfchaft zu Ham war aber, wie ftarf zu vermuthen fteht, das 
Studium von Macchiavelli's „Prineipe*, deſſen Inhalt er fich 
vollftändig zu eigen machte, — fo jehr, daß nachmals der Stante- 
ftreicdh vom 2. December nur eine höchft gelungene Ueberjegung ver 
Duintefjenz des „Buches vom Fürften“ in franzöfifche Wirklichkeit 
war; eine fo gelungene Ueberfegung, daß der alte Meifter- und 
Mufterdiplomat in feiner Gruft in Santa Eroce fid) darüber von 
rechtswegen vergnügt die Knochenhände reiben mußte. Was aber 
zur Vollendung ber politifhen Erziehung und Bildung des Prinzen 
etwa noch fehlte, das erwarb er fich nad feiner Flucht aus Ham 
drüben in England, welches Land ja die Höchſtſchule der Heuchelei 
ift, und im Verkehr mit der englifchen Dligarchie-Kafte, welche den 
Hochmuth Satans mit der Gleißnerei Adramelechs und mit ber 
Steinherzigfeit Molochs jo ſchön zu verbinden und dieſes höllifche 
Konglomerat mit orthoborchriftgläubigen Phrajen „Fromm“ zu 
überfalben verfteht. 


3. 


Die Bolfsabftimmung vom 10. December 1848 hat den 
Beweis geliefert, daß Louis Bonaparte jhon damals den Verſuch 
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machen fonnte, vom raſch abgeftandenen Freiheitsbaum der Re— 
publif die Kaiferbirne zu jehütteln. Aber als Belenner ver Erfolg- 
Religion ohnehin nicht der Mann, den Erfolg durch ungeduldiges 
Gebaren zu gefährden, hatte er ausreichende Gründe für das Zu- 
und Abwarten. Politifche und finanzielle Gründe. Erſtens war 
ed gerathen, die alten Parteien, namentli in der Nationalver- 
fammlung durch ihre Unfähigkeit oder Schwäche, ihre gegenfeitige 
Feindſeligkeit oder ihren Verrath an der Republik, ihr impotentes 
Wollen oder ihr volfsfeindlihes Thun vollftändig fich dijfrebitiren, 
zerbrödeln, aufreiben und verbrauden zu lafjen. Zweitens erfor: 
derten die Vorbereitungen zum Staatsftreiche Geld, viel Geld, und 
der Prinz Präfivdent, welcher beim einheimijchen Kapital feinen 
ausgiebigen Kredit hatte, mußte fich erft von außen her die nöthigen 
Summen verihaffen. 

In beiden Richtungen hatte er Erfolg. Wann bdereinft bie 
Zeit gefommen und die Möglichkeit gegeben ift, die Gejchichte des 
Decemberputſches vollftändig zu enthüllen, jo dürfte es ſich 
berausftellen, daß die Bewohner eines der damaligen drei Dugenpe 
deutſcher Baterländer die Ehre hatten, mittelbar nicht unbedeutend zu 
befagter „Gejellfhaftsrettung“ beizutragen, maßen die zur Vor— 
bereitung des Unternehmens nöthigen Gelder leihweije aus ver 
Kaffe eines deutſchen Fürften gefloffen jein jolen. Was die „alten 
Barteien* betrifft, fo löſ'ten fie die ihnen vom Bonapartifmus ge— 
ftellte Aufgabe, ald wäre e8 eine echte und gerechte „Preisaufgabe“ 
für fie gewejen. Das Kleine Häuflein von Republifanern in der 
Nationalverfammlung, welches die übrigens handgreiflicden Ab- 
fihten und Pläne des Prinzen von Anfang au durchſchaute, 
zappelte ſich vergeblich ab, die Republik aufrecht zu erhalten. Stüd 
für Stüd wurde diejelbe von der royaliftiihen Mehrheit zerſtört, 
mit einer Perfidie, welcher allenfalls nur die dabei entfaltete Thor- 
beit gleichlam. Dieſe Leute haben gar feine Ahnung, für wen jie 
eigentlich arbeiteten. Glaubten fie doch in ihrer Berblendung und 
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Schlechtigkeit, in Louis Bonaparte ein gefügiges Werkzeug für 
ihre royaliſtiſch-hierarchiſchen Verräthereien gefunden zu haben, 
ein nach gethanem Dienſt leicht zu beſeitigendes Werkzeug. Und 
doch zeigte er gleich ſeinem erſten, aus der parlamentariſchen Majo— 
rität genommenen Miniſterium — einem Miniſterium, in welchem 
in den Perſonen von Odilon Barrot, Faucher und Fallour die 
liberale Phrafeologie, das malthufifche Prozenthum und die freche 
Jeſuiterei fi verförperten — daß er die Minifter der Republik 
durchaus nur als jeine Commis betrachtete. Im übrigen jpielte 
er feine Rolle meifterhaft, nur Schwachköpfe fünnen das leugnen. 
Er wußte das ganze Odium einer von Tag zu Tag entjchiedener 
gehanphabten Reaktion der Volfsvertretung zuzujhaufeln und fich 
jelber im Lichte eines verfafjungsgetreuen Magiftrats erfcheinen zu 
laffen. Natürlih war es nur eine „jugendlich-thörichte Schwär— 
merei” gewejen, wenn er i. 9. 1845 an Georges Sand gefchrieben 
hatte, daß er „lieber im Gefängniffe fterben als durch eine Lüge 
fi nod) jo hoch aufjhwingen wollte.” Denn während er jett mit 
ber einen Hand an dem Gewebe des Staatöftreich8 wob, ſchrieb er, 
wohl wijlend, daß die Welt betrogen fein will, mit der andern offi- 
cielle Verficherungen feiner Treue gegen die Kepublif niever. So 
in feiner Präfidentfchaftsbotihaft vom 31. December 1849, wo 
er fagte: „Ich will des Vertrauens der Nation würdig fein, 
indem ih die Berfaffung, welde ih beſchworen 
babe, aufredt erhalte (en maintenant la constitution que 
j'ai jurée).“ So aud noch ausprudsvoller in feiner Präfident- 
Ihaftsbotihaft vom 12. November 1850, wo er ſich aljo vernehmen 
ließ: — „Ich habe bei jever Gelegenheit erflärt, daß ich alle, 
welche die Feitigfeit unjerer Zuftände, wie fie durch die Verfaſſung 
gewährleiftet ift, gefährben wollten, für große Berbreder 
(comme des grands coupables) anfehen würde. Die unabänder- 
liche Regel meines politifchen Verhaltens wird fein, unter allen 
Umftänden meine Pflicht zu thun und nichts als meine Pflicht. 
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Es ift dermalen jedermann, nur mich ausgenommen, erlaubt, 
eine bejchleunigte Revifion unferes Staatsgrundgejeges zu wün— 
fhen, und falls die Verfaſſung Mängel und Gefahren in fich 
ſchließen follte , jo habt ja ihr, (Mitglieder der Nationalverſamm— 
lung), ganz freie Hand, fie von diefen Mängeln und Gefahren zu 
reinigen. Ich allein, gebunden durch meinen Eid, 
halte mid ftreng innerhalb ver Schranfen, welde 
Die Konftitution mir vorgezeihnet hat (moi seul, lie 
par monserment, je me renferme dans les strietes limites qu’elle 
a tracdes). * j 

Worte find dem Menſchen befanntlic, gegeben, um jeine Ge— 
danfen zu verbergen. Indeſſen hieße es dem Prinzen unrecht thun, 
fo man jagte, er hätte feine Gedanken verborgen. Schon der Stil, 
in welchem er im Palais Elyſée jeinen Hof hielt, mußte jeden 
Sehenden, der jehen wollte, überzeugen, daß bei eriter Gelegenheit 
der Kaijer- Schmetterling aus der Präfidenten - Buppe schlüpfen 
würde. Auch jchrie ja eine mittels ſyſtematiſcher Bonaparteifirung 
zu Prätorianern hergerichtete Soldatejfa in Kafernen und Lagern 
von Tag zu Tag lauter ihr „Vive l’empereur!* und ftiegen bie 
Gebete ver Pfaffen für den „von Gott zum Retter und Herricher 
Tranfreichs auserwählten Wieverherfteller des Stuhles Petri“ von 
Tag zu Tag inbrünftiger zum Himmel empor. Die ihm vom Holz- 
kopf Cavaignac binterlaffene Erbihaft der römischen Expedition 
hatte Louis Bonaparte in der That vortrefflich zu verwerthen ge= 
wußt. Indem er nad Hinſchlachtung der römischen Republik den 
Statthalter Ehrifti durh Blutlahen und über Trümmer in den 
Batifan zurüdführen ließ, gab er der hochwürdigen Geiftlichfeit — 
und zwar innerhalb und außerhalb Frankreichs — ein vollwid- 
tiges Pfand feiner Rechtgläubigkeit und beglaubigte fich zugleich) 
bei dem Abfolutiimus auf den Thronen Europa’s als einen 
Ebenbürtigen. 

Unterdeſſen fam das Ende des Jahres 1851 näher und mit 
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demfelben für den Prinzen die Nothwendigkeit, zur Führung des 
Hauptichlages auszuholen. Wir jagen mit Bedacht die „Noth- 
wendigfeit“. Denn für einen Mann, welcher von Kindheit auf 
den napoleonijhen „Stern“ über jeinem Daupte glänzen gefehen 
hatte, war es geradezu undenkbar, beim herannahenden Schluß- 
termin jeiner Präſidentſchaft, welche verfajlungsmäßig nicht er: 
neuert werden durfte, wiederum dahin zurüdzufehren, woher er 
gekommen, in die Stellung eines Prinzen ohne Land und Leute, in 
ein Dajein, welches mit dem eines Abenteurers die bevenklichite 
Aehnlichkeit um jo mehr haben mußte, als die Art und Weiſe, in 
welcher der Prinz die Führung der republifaniihen Staatsober- 
hauptſchaft verftanden, die Geldmittel vefjelben völlig erſchöpft 
hatte. In Wahrheit, die Zukunft des Exrpräfiventen hieß Noth 
und Armuth und Schüldthurm und er war nicht der Mann, einer 
jolhen Zukunft fi) zu unterwerfen. Ueber die Region, wo e8 
eine „bürgerliche“ Moral und demzufolge Skrupel und Gewiſſens— 
bevenfen gibt, jhon von geburtswegen erhaben, fonnte übrigens 
der Prinz — eine unbefangene Anſchauungsweiſe muß das ein- 
räumen — zu Gunften feines Vorhabens aud das vieldeutige 
Ding anführen, weldes man „Staatsraifon“ zu nennen pflegt. 
In Wahrheit, wenn Louis Bonaparte auf die Leute blidte, welche 
ihm den Befig der Macht ftreitig machen wollten, auf dieje Parla- 
mentshannswurfte und ZTribüinegrimaffirer, auf dieſe ſaft- und 
fraftlojen Doftrinäre und „honetten“ Republifaner-Nichtschuer, 
auf diefe mit Claremont oder mit Frohsdorf fonjpirirenden 
„Staatsmänner“, endlich auf diefe Generale des Parlamentaris- 
mus, auf die Savaignac, Changarnier, Yamoriciere, Bedeau und 
wie fie alle hießen, von denen jeder, weil ihm etwa mal eine Razzia 
gegen einen Beduinenſtamm oder eine nächtliche Einäfcherung eines 
Kabylenzeltlagers gelungen war, das Zeug und die Stimmung in fi 
fühlte, ein franzöfiiher Wafhington oder auch Monk oder gar ein 
zweiter „petit caporal“* zu werden, — ja, wenn Louis Bonaparte 
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auf dieſen Mifhmafh von Unzulänglichfeit, Zwetächfelet und 
Selbſtüberſchätzung hinſah, durfte er fich Fedlich jagen, daß er 
mindeſtens ebenfo berufen jei, Frankreich zu regieren, wie alle 
diefe Leute, und daß, maßen bei der kraſſen Unfultur ver Maffen 
und bei der Feigheit, Angft, Selbſtſucht und Verrätherei ver be- 
figenden und gebildeten Klaffen ver Fortbeſtand der Republik eine 
Unmöglichkeit, ver Bonapartifmus gerade jo viel Recht habe, feine 
Reftauration zu verſuchen, wie der Bourbonifmus und der Orlea— 
nijmus. Mehr fogar, unendlich viel mehr. Denn wie immer 
man bie Volfsahftimmung vom 10. December 1848 anfehen mag, 
das wird fein Mann von gefundem Menſchenverſtande beitreiten 
wollen, daß fie doch einen befjeren Rechtstitel abgab als die fremden 
Bajonnette, welche 1814 und 1815 die Bourbons nad Frankreich 
zurüdgeführt, und als das Votum einer Handvoll Advofaten, Lite - 
raten, Bureaufraten und Banfofraten, welde Anno 1830 den 
Drleans auf ven Thron erhoben hatten. Freilich, für „ Ideologen“ 
mußte das wüſte Schaujpiel des „Ruere in servitium,* welches 
die Franzoſen wieder einmal aufführten, jehr betrübend fein. Die 
Augen von Gefhichtefennern jedoch find mit dieſem Schaufptele fo 
vertraut, daß fie es ganz in der Ordnung finden. 

Der Bonapartiimus triumpbirte über den Republifanifmus, 
Bourbonifmus und Orleaniſmus, weil er ven Grundfag: „Wer 


. den Zweck will, muß auch die Mittel wollen“ — mit jener 
vollendeten Rüdfichtslofigkeit, wozu die Refpeftabilität und Ho— 
nettität e8 niemals bringen werben, befannte und — waß bie 


Hauptjahe war — mit vollendeter Rückſichtsloſigkeit auch bethä- 
tigte. Wie, die arme bürgerlihe Moral will, wenn vom 2. De- 
cember die Rede ift, fich erbreiften, von einem „Berbreden“ 
zu reden? Unverſchämte „Ideologie!“ Hat nicht ganz Europa, 
ein befanntlih hodhmoralifhes England voran, die „Geſell— 
Ihaftsrettung“ mit Iubelfhall begrüßt und mit Trompeten und 
Paufen in das Kredo der parifer Decenbesblutmefie „Le succes 
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justifie tout!* eingeftimmt? Was haben folder überwältigenden 
Billigung gegenüber „Katechiimusredensarten” zu beveuten ? 
Nichts! 


4. 


Sogar in unferen Tagen, in Tagen kalter Nüchternheit, 
werden die uralten und ewigjungen Zauberworte Freiheit und 
Vaterland in den Seelen begeifterter Yünglinge, wie hochherziger 
Männer und Frauen, noch immer einigen Widerhall finden. Noch 
immer gibt es in diejer farthagifchen Zeit Menſchen, welche „un 
praktiſch“ genug find, für ihre Ueberzeugungen, für die „unpraf- 
tiihen“ idealen Güter der Menfchheit zu leben und zu fterben. 
Das find aber „Ideologen“, wie man fie nicht brauchen fann bei 
Unternehmungen, welche aus fo „praktiſchen“ Dingen wie Lug und 
Trug und Gewalt zufammengejchweißt werden müflen und, wenn 
fiegreich, zwar vom vornehmen und geringen Pöbel, jowie von einer 
hochwürdigen Klerifei, als Gejellfchaftsrettungen bejubelt und be- 
tedeumt, menu aber befiegt, ebenfo eifrig als Thorheiten oder gar 
als Verbrechen verdammt werden. Auch die Matadore der „rejpef- 
tabeln“ und „honetten“ Bolitif, jo fügfam und fchmiegjam fie jonft 
nach oben fein mögen, paflen nicht für derartige Unternehmungen. 
Denn erſtens halten fie auf das Deforum und zweitens laflen fie 
gern ihre Hände aus einem Spiele, wo e8 um Hals und Kragen 
geht. Ein Dann alfo, welcher fid) zum „ Geſellſchaftsretter“ berufen 
fühlt, wird ſchlechterdings genöthigt fein, feine Helfershelfer und 
Werkzeuge außerhalb der, ideologiſchen“ ſowohl, als der „ honetten “ 
Kreife zu fuhen. Er wird fie ſuchen müffen in der Region jener 
„fatilinarifhen Eriftenzen“, welche über alle „Katechiſmifkrupel“ 
weit hinaus find und fein. anderes Ziel fennen, als beim Bankett 
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des Yebens tüchtig mitzuſchmauſen, aber auch bereit find, Hals und 
Kragen — anderes haben fie in der Regel nicht zu verlieren — 
einzufegen, um fich einen guten Plag an der Banfetttafel zu erobern. 

Solche Verſchwörer, zwiſchen den Schulothurm und befagte 
Bankerttafel, zwifchen das Schaffor und den Thron in die Mitte 
geftellt, werden, wenn fie einmal ihre Wahl getroffen haben, vor 
nicht8 zurüdbeben. Für fie gibt e8 fein zurüd, fondern nur ein 
vorwärts. Sie willen, daß zwiihen Erfolg und Untergang fein 
mittleres exiſtirt, daß fie Sieger fein müſſen, um nicht Verbrecher 
zu jein. Daher paden fie feſt an mit ihren jfrupellofen Händen, 
die ja lange ſchon gewohnt waren, in den Kloafen der Geſellſchaft 
zu wühlen. Ja, mit Käuften und Zähnen paden fie ihre Beute 
und mit Stimmen von Bronze jagen fie zu derfelben: — „Halt 
fill! Es ſoll dir fein Leid gefhehen. Wir wollen dich nur ver- 
ipeifen, was man jego retten nennt.“ Aber jo wunderlich, jo 
widerfpruchsvoll ift des Menfhen Sinn und Art, daß ihm ver 
bungerige Tiger, weldyer hinter dem Bufche hervor plöglicy auf den 
jorglojen Wanderer ſich wirft, doch gewiſſermaßen imponirt. Denn 
diejes imponirende hafter jedem entidhloffenen thun an. Kein 
Wunder daher, daß in der Epoche der Schwagpeft, in welcher wir 
leben, auch ver nächtliche Mordſchlag vom 2. December einen ge- 
wiſſen Reipeft einflößte. Man war überall in der Welt der ewigen 
Schwäger jo müde, daß jeder Handelnde ſchon als folder ein 
günftiges Vorurtheil erwedte. 

Die vorragenden Mitglieder des bonaparte’fchen Staats— 
jtreichfomplott8 waren zuvörderſt die Herren Perſigny, von geburts- 
wegen Fialin, und Morny, von geburtswegen Flahaut, maßen 
feine Mutter Hortenfe de Beauharnais, vermählte Louis Bona- 
parte, ihn dem Grafen Flahaut, Ordonnanzofficier Napoleons des 
Erften, im Jahre 1810 geboren hatte. Monſieur de Morny war 
alio ein Halbbruder Napoleons des Dritten. Wie die genannten 
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rettungsfirma nicht unter ihren eigenen und naturrechtlichen, fon- 
dern unter angenommenen Namen in der Geſchichte erfcheinen 
wollen, aus reiner Befcheidenheit vermuthlih, und foldhe, welche 
ihre Namen nicht änderten, haben wenigjtens ein adeliges „de“ 
wie ein Feigenblatt der Verſchämtheit davorgeklebt. So Herr 
Maupas, welder mit ven Herren Earlier, Rouher und Fleury zu 
den am zeitigiten und vollitändigften Eingeweihten gehörte. Herr 
Carlier wird mit großer Beitimmtheit als der urſprüngliche Plan- 
zeichner des Staatsftreiches genannt. Was Herrn Maupas be- 
trifft, ſo hatte verjelbe in feiner Eigenfchaft als Präfeft von Tou- 
louſe feine Staatsftreihsritterfporen verdient, indem er bafelbft 
eine „Verſchwörung“ entdedte und drei Präfefturräthe als Mit- 
glieder derjelben verhaften ließ. Leider wußte ein ungefchidt-ehr- 
licher Staatsanwalt in die gejellfchaftsretterlihen Vorübungs— 
tendenzen des Präfekten nicht recht einzugehen und fand nicht den 
Schatten eines rundes zur Anflage gegen vie Verhafteten. „D, 
feien Sie ganz ruhig," ſagte Monfieur de Maupas; „ich erwarte 
aus Paris einen jehr gewandten Polizeiagenten, welcher es ſchon 
zu machen willen wird, daß man bei ven Bejchuldigten Waffen und 
gefüllte Granaten findet.” Der -ungejhidte Staatsanwalt ſchlug 
beim Yuftizminifter Lärm und das Ende vom Liede war die Ab- 
fegung des allzu amtseifrigen Präfekten. Im tiefiter Seele ge— 
fränft, eilte Herr de Maupas in’s Elyſée, ſchüttete fein Herz aus 
und wurde vollfommen verjtanden. Kurz darauf ernannte der 
Prinz-Präfident den zu Toulouſe verfanunten Edeln zum Polizei- 
präfeften von Paris. Solches erzählte man fih von den Ante- 
cebentien des Herrn de Maupas. Es find dieſe und ähnliche 
Hiftorien, wie wir wohl faum zu bemerfen nöthig haben, natürlidy 
nur Derleumbungen von jeiten der „Unterwähler von Thron und 
Altar, der Umftürzer aller heiligen Drpnungen.* Im übrigen 
fünnen wir des etwas unreinlihen Gejhäftes, die Charakterſkizzen 
der Ratilinarier vom December zu zeichnen, uns entichlagen. Hat 
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doch der alte Salluft diefe Arbeit fhon vor neunzehn Jahrhun— 
derten gethan und zwar ganz vortrefflid, unübertrefflich. 

Die Hauptiache war felbftverftändlih die Bonaparteifirung 
der bewaffneten Macht, der Armee, und man hatte gegen die Neige 
des Jahres 1851 zu in biefer Richtung prächtige Erfolge erreicht. 
Auf Unterofficiere und Soldaten der in und um Paris liegenden 
Regimenter war mittel Wein- und Cigarrenſpenden, mittels ge- 
ſchickter Beſchmeichelungen, jordie mittel® lodender Wiederbelebung 
der napoleonijhen Traditionen von Gloire, Beute und Avance- 
ment jehr glüdlicd gewirkt worden. Kamen dann nod in der Ent- 
iheidungsftunde hinzu, was man in der Malerei die „Druder“ 
nennt, wir meinen bare zehn oder mehr Francs auf den Mann 
und eine ausreihende Anzahl von Branntweinfäflern, fo war die 
Geſellſchaftsrettung von dieſer Seite her gefihert. Aber man 
mußte aud Generale und Stabsofficiere haben, damit nicht etwa 

‚die Truppen im entſcheidenden Augenblid aus Reſpekt vor ber 
Difeiplin dem Einfluffe der parlamentarifchen Generale, ver Chan- 
garnier, Cavaignac, Leflo, Lamoricière u. f. w. verfielen. Die 
genannten Herren zu gewinnen, war wenig oder gar feine Ausſicht; 
denn jeder derjelben trug fich ja ebenfalls mit dem ftolgen Ge— 
danken, in feiner Art Frankreich zu retten und zu beglüden, und 
fie waren daher als Konkurrenten des Prinz Präfidenten nicht zu 
Werkzeugen veffelben geeignet. Man wußte fi) aber zu helfen. 
„Wie wär’ es“ — warf der Prinz eines Tages hin — „wie wär’ 
es, wenn wir Generale madten ?* Ein großer Gedanfe! Mon- 
fieur Fleury, ein parifer Kaufmannsjohn, welcher nach rafcher Ver— 
Ihwendung des väterlichen Vermögens unter die Soldaten ge- 
gangen und jego ein „brillanter* Kavallerieofficier war, machte 
den großen Gedanken zur Wirklichkeit. Der Prinz ſchickte den 
„Brillanten“ nad Algier mit einem Auftrag, welcher „brillant“ 
erfüllt ward. Diefer Auftrag ging dahin: Generale, Oberfte und 
andere Stabsofficiere fiir ven Bonapartiimus anzumwerben ; vor der 
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Hand auf Kredit, aber doch unter ganz beſtimmten Zuſicherungen 
von Generalsepauletten, Geld, Orden, Penſionen u. ſ. w. Ein 
Monſieur P. Mayer, vom 2. December ſelbſt zum officiellen 
Hiftoriograpben des 2. Decembers beitellt, bat das in jeiner 
„Histoire du Deux Decembre* mit jo unnahahmlicher Grazie 
befchrieben, dag man ihn fchlechterdings jelber hören muß. „Un 
des plus brillants officiers de notre cavalerie, le brave et sym- 
pathique commandant Fleury (aujourd’hui, d. h. nad dem 
Staatsſtreich — colonel) fut charge d’appreeier les courages, 
d’invoquer les devouements, de certifier les esperances. Sa 
mission ne fut ni longue, ni penible; generaux de division ou 
de brigade, colonels, lieutenants-colonels, aucun de ceux à qui 
son entrainante parole peignait les dangers du pays, n’avaient 
besoin d'être convaineu. C'est ainsi que les cadets (v. b. die 
jüngeren ver fogenannten „afrifanifchen“ Generale und Oberften) 
devinrent les ainds.“ Alſo wurden, von der Nothwendigkeit, 
Frankreich zu retten, „überzeugt“, die Herren de Saint-Arnaud 
— eigentlich hieß er jchlechtweg Leroy, batte aber aus beweglichen 
Gründen diefen Namen an den Nagel gehängt —, de Cotte, 
Eipinaffe, Marulaz, Rocefort, Foren, D’Allonville, Gardarens de 
Boiſſe, de Lourmel, Herbillen, Dulac, Feray, Courtigis, Sanrobert, 
Carrelet, Zevaffeur, Korte, Renaud, Reybell, Bourgon, Sauboul, 
Zartas und Ripert. Und feiner von allen diefen „Ehrenmännern * 
trug Bedenken, zum Umfturze ver beſchworenen Verfaſſung, ver ge- 
jegmäßigen Zuftände feines Baterlandes ſich gebrauchen zu laſſen? 
Keiner! Die militärifhen Hauptrollen im Gejellihaftsrettungs- 
ftüd erhielten Saint-Arnaud, melden Louis Bonaparte zum 
Kriegsminifter, und der General Magnan, welden er zum Ober- 
befeblshaber ver in und um Paris verfammelten Soldateſka machte. 
Wie diefe beiden, that ſich al8 befonders brauchbar und „sym- 
pathique* auch Canrobert hervor und es war nur billig, daß 
naher alle drei Decembriften zu Marfchällen von Frankreich 
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avancirten. Dagegen tft es eine ſchnöde Ungerechtigkeit gewefen, 
dag Eipinaffe, welder doch wahrlich feinem der December- 
beiden an Eifer und Hingebung nachſtand und als ein waderfter 
Ratilinarier fi erwies, nicht ebenfalls den „Bäton“ erbielt. 
„Man muß ein Ende mahen!“ hatte ver Onfel am 18. oder 
vielmehr am 19. Brumaire von 1799 zu St. Cloud gejagt, mit 
der Reitgerte zornig auf den Boden hauend. In demſelben Palaft 
von St. Cloud hielt in den erften Septembertagen von 1851 der 
Neffe einen geheimen Rathſchlag mit Perſigny, Morny, Carlier 
und Rouher, wann und wie fein Brumaire in Scene gehen foltte. 
Man fam hierüber nod zu feinem beftimmten Entihluß und Be— 
ſchluß. Auch bei einer zweiten, am 21. September ebenfalls in 
St. Cloud gehaltenen Beratbung nicht, zu welcher der Prinz den 
Kriegsminifter Saint-Arnaud und die Generale Magnan, Regnault, 
Le Bays und Bourjolly berufen hatte. Der Schlag wurde aber- 
mals vertagt; wohl hauptſächlich deßhalb, weil Saint-Arnaud jett 
noch nicht, jondern erit etwas fpäter — nämlich erjt dann, als 
gewiffe „ Mißgriffe” , vie ihm zu Orleansville im heißen Afrika in 
der Berwaltung etliche Jahre hindurch begegnet waren, vor Gericht 
und in der Brefie zur Sprade kamen — vollitändig zu einem 
Ketter des Eigenthums, der Moral, der Religion, der Familie und 
des Staates ſich berufen fühlte. Die Verſchiebung des Staats- 
ftreiches wurde übrigens der Sache des Prinzen höchſt vortheilbaft. 
Er erhielt dadurch noch Gelegenheit, der am 4. November wieder 
zufammengetretenen Nationalverfammlung ven wohlverbienten Fuß- 
tritt des Hohnes-zu geben, indem er derjelben die Wiedereinführung 
des am 31. Mai thatjächlich befeitigten allgemeinen Stimmrechts 
vorſchlug. Noch mehr, er konnte der Mehrheit ver Berfammlung 
Zeit und Raum gewähren, die Hefen ihrer Erniedrigung binunter- 
zumwürgen. Ein fehr beträchtlicher Theil diefer Mehrheit nämlich 
wollte in ihrer Angft vor dem bevorftehenden Staatsſtreich, von 
welchem man als von einer felbftverftännlihen Sache ganz offen 
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ſprach, der Niederträchtigkeit ſich unterziehen, zu Gunſten der Ver— 
längerung der Gewalten des Prinz-Präſidenten eine Verfaſſungs⸗ 
revifton zu beantragen, um denſelben von gewaltſamen Abfichten 
abzubringen. 

Die Ränfeleien und Fühlungen in diefer Richtung fanden 
nad) dem 17. November ftatt. Allein Louis Bonaparte ging nicht 
darauf ein und wollte von den parlamentarifhen Schwägern und 
Intrifanten überhaupt nichts mehr wiffen. Seine Anftalten zum 
großen Geſellſchaftsrettungsputſch waren getroffen und er konnte 
gewiß fein, mit Hilfe feiner Katilinarier feine Abfichten viel rafcher 
und vollftändiger zu erreichen als mit Hilfe der Orleaniften, Bour- 
boniften, Sefuiten und jonftigen „Honetten“ der Nationalver- 
jammlung. Er mußte, daß Franfreidy diefer Karikatur von Re— 
publif, welche die jchlimmften Eigenfchaften des Deſpotiſmus ent- 
widelte, ohne doch die „Stabilität“ zu fihern, nad) welcher vie 
Ordnungsfanatiker lechzten, jatt und überjatt war. Er mußte, 
daß die Sranzofen, deren überwiegende Mehrzahl, des Lejens und 
Schreibens unfundig, in der Nacht tiefer Unwiſſenheit vegetirt, 
nicht nur nicht Nch felbft regieren fünnten, ſondern aud nicht 
wollten. Er war überzeugt, daß für dieſes Volk, welches deſpotiſch 
beherrſcht, aber mit Geräuſch, Glanz und Gloire repräfen- 
tirt fein will, der Napoleonifmus, beflittert mit etlihen Phraſen 
von den „großen Brincipien von 1789”, die paflenpfte Staats- 
form, d. h. Zwangsjade ſei, und jo verſchritt er getroft Dazu, den 
„Rathſchluß der Vorſehung“ in Erfüllung zu bringen. 


5. 


Am Abend des 1. Decembers von 1851 hielten die „ Burg- 
grafen“ (bourgraves), — wie man nad dem Titel von Hugo’s 
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abenteuerlich verzwidtem und verrüdtem Trauerſchauerſpiel die 
Chefs der royaliftifch-jefuitiihen Mehrheitsfabaliften ver National- 
verfammlung nannte — ihren gewohnten Schwagflub in der Rue 
Poitiers. Es kam jelbftverftändlich nichts dabei heraus, als daß man, 
nachdem man ſich müde gefhwagt hatte, nicht laut, aber doch ftill- 
ichweigend die Refolution ftellte und annahm: „Ad, wenn dod 
der Herr Bonaparte Raifon annehmen und uns bei jeiner vor- 
habenden Gejellihaftsrettung ein bißchen mitagiren laſſen wollte!“ 
Nichts da, meine Herren Ränkeler, Schwänfeler und Stänteler! 
Der Herr Bonaparte ift nicht nur entichloffen, euch nicht mit- 
agiren zu laſſen, ſondern auch, euch jo zu ſchurigeln, daß euch, und 
wär’ es aud nur des Deforums willen, alle Luſt vergehen muß, 
euch fpäterhin mit ihm zu „ralliiren“. Dod nein, nicht allen 
Burggrafen wird die Luft dazu vergehen. Da ift 3.8. eine Grund— 
fäule der Religion und Moral, der Herr Graf von Montalembert. 
Der wird als gejchurigelter Chrift vie Ruthe des Schuriglers küſſen 
und erft fpäter, als der 2. December jeiner „guten Dienfte* 
ſchlechterdings nicht bedürfen wollte, zur Einficht fommen, daß er 
feinen glühenden Lob- und Preispjalm auf den Decemberputid 
doch etwas zu voreilig und zu frühzeitig angeftimmt habe. Der 
edle Graf wird dann abermals einen gefinnungstüchtigen Purzel- 
baum ſchlagen und als Lobpfallirer der „Freiheit Englands“ ſich 
aufthun. Ein napoleonifhes Tribunal wird ihn darob in Strafe 
verfällen, aber Napoleon der Dritte wird dem armjäligen Gaufler 
den wohlerworbenen Hohn anthun, ihm mittels eines vom 2. De- 
‚cember tatirten Defretes zu begnadigen .... 

Zur ſelben Zeit, wo die Burggrafen in der Rue Poitiers 
ihwasten, überfchüttete in der Oper der Herr de Morny, neben 
der Loge Cavaignaes figend, den General mit Artigfeiten, ven 
General, der feine Ahnung hatte, von dem aber Morny wußte, 
daß derjelbe am folgenden Morgen in einer Kerferzelle für Räuber _ 
und Mörder zu Mazas figen würde. Sie jpielten ihr Spiel gut, 


* 
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die Decemberſpieler, das muß man ſagen! Am beſten von allen 
hat nach übereinſtimmenden Zeugniſſen Morny geſpielt und das 
alte günſtige Vorurtheil für „Kinder der Liebe“ vollkommen ge— 
rechtfertigt. Er hat das hohe Spiel um Hals und Kragen, das 
Spiel um einen Einſatz, welcher Frankreich hieß und war, mit der 
ſcheinbar läſſigen, aber in Wahrheit wohlbemeſſenen Eleganz eines 
Grandſeigneur des Ancien Regime wie eine Whiſtpartie arrangirt 
und durchgeführt und er würde im Nothfall nur verzweifelt 
fümpfend von der Bühne verfhwunden fein, wie Katilina vor 
Zeiten bei Piftsja getban. Auch ein anderer der Glüdsritter vom 
Decemberorven, Fialin, ſich nennend de Perfigny, durfte jagen: 
„ Wenn wir gehen, gehen wir nur in-einem Feuerwerke von dannen *?). 
Mit jolhen Werkzeugen arbeitet in Ermangelung befjerer die Welt- 
geihichte häufig genug; nie aber arbeitet fie mit Tiftlern, Düftlern 
und „ Märzminiftern *. 

Es war ein Montagsabend, nad) der im Elyjee eingeführten 
Etikette ein „Empfangsabend“ des Prinz-Präfidenten. Die Säle 
firalten von Lichtern, die Gefellfhäft war jehr zahlreich und 
glänzend. Louis Bonaparte war unbefangen heiter oder jpielte 
wenigftens den unbefangen Heiteren ganz gut. Bon irgend einer 
Beranftaltung, welche auf das Bevorſtehen von Ungewöhnlichem 
hätte ſchließen laſſen, keine Spur. Derweil man aber im Elyſöe 
plauderte, ſcherzte und lachte, war Palatin Fialin auf einem 
Abenteuer begriffen, welches zu dem, was in der zweiten Hälfte 
dieſer denkwürdigen Decembernacht geſchehen ſollte, den „nervus 
rerum“ herbeiſchaffen ſollte. Das Objekt dieſer Razzia war die 
Bank von Frankreich, auf deren Schätze in Goldrollen und Bank— 
notenbündeln unſer Ritter gerade ſo viel, nicht um ein Tüpfelchen 


1) Und fo thaten fie oder vielmehr fo wurde ihnen gethan. Fialins 
Prophezeiung ift zur Erfüllung gekommen: — in dem weltgefchichtlichen, 
unerbörten Feuerwerfe „Sedan“ ift die Decemberbande von bannen ge: 
gangen worben. j 
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weniger oder mehr Hecht hatte als irgendein in den Diebshöhlen 
von Paris ſich dudender Einbrecher und Räuber. Es ſoll aud, 
jagt man, im „Code Napoleon“ auf Einbrud und Raub ganz 
deutlich und bejtimmt die Galeerenftrafe gefegt jein. Wenn man 
“aber ven Einbruch als vollendeter Gentleman an der Spite eines 
ganzen Rudels von Polizeimannjcdaft unternehmen, als Breceijen 
eine Kompagnie Chaffeurs de Bincennes anwenden und gleich die 
Sımme von 25 Millionen Franc einfaden und fortichleppen 
fann, jo befommt das Ding denn dody einen ganz andern An 
ftrih und Namen. Es fann dann nicht mehr und nicht weniger 
jein als ein bedeutender Beitrag zur Rettung des Eigenthums, der 
Religion, Sittlichfeit und Familie, kurz, der Gefellichaft. Es ift 
auch nicht lautbar geworden, daß, als der Herr Graf de Perfigny 
zum Ambafjadeur Sr. Allerhriftlichften Majeſtät Napoleons des 
Dritten am Hofe von St. James ernannt worden war, eine höchft 
tugendfame Königin Viktoria und eine höchft tugendftolze britifche 
Oligarchie-Kaſte, welche mitjanımen es für ſehr unfittlih und gott- 
108 halten, wenn der Kriftallpalaft am Sonntage den arbeitenden 
Klafien zu ihrer Belehrung geöffnet würde, — daß, jagen wir, 
befagte Königin und bejagte Kafte irgendeinen Skrupel gebegt 
hätten, jenen Eigenthumsretter von der Nacht des 1. auf den 
2. December höchſt zuvorkommend und mit allen Ehren zu 
empfangen. Grund genug für ven armen „ unpraftifchen“ Dr. Sauer: 
ampfer, auszurufen: „Moralfoder, dein Name ift Lüge! Du bift 
nur das bekannte alte Fliegenneg, welches die Armen und Hilfe 
loſen fängt, welches aber die Reichen und Starken ihrerfeits hohn— 
lachend zerreißen, wo fie es anf ihren Wegen finden, hohnlachend 
und ungeftraft" Denn „„der Erfolg rechtfertigt alles.“ “ 

Gegen 10 Uhr in der Nacht winfte der Prinz, mit dem 
Rücken an das Gefims eines Kamins im. großen Empfangfal ge- 
lehnt, welder voll von Gäſten war, den Oberft Bieyra zu fi 
beran, welder am Tage zuvor zum Chef des Generaljtabs der 
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pariſer Nationalgarde ernannt worden war. „Colonel“ — ſagte 
lächelnd der Träger der „Idée napoléonienne“ — „find Sie Ihres 
Geſichtes hinlänglich Meifter, um demjelben den Einprud einer 
großen Ueberraihung nicht anmerken zu laſſen?“ — „Ich glaube 
wohl, mein Prinz.“ — „Defto beſſer.“ Und, alio erzählt uns 
Monfieur Mayer der Officielle, und mit einem noch Iuftigeren 
Lächeln („avec un sourire plus epanoui*) fuhr Louis Bonaparte 
fort: „HeuteNadht wird esgethan!... Ab, Sie haben 
nicht gezudt? Bortrefflih! Sie find ein feſter Mann. Können 
Sie mir dafür ftehen, daß morgen früh der Generalmarfc nirgends 
geihlagen werben und feine. Zujammenberufung der National- 
garde ftatthaben wird? — „Allerdings, falls ich nur hinlänglich 
viele Ordonnanzen zu meiner Berfügung babe.“ — „Benehmen 
Sie ſich hierüber mit dem Kriegsminifter und gehen Sie jegt; aber 
nicht auf der Stelle, damit man nicht glaube, idy hätte Ihnen einen 
Befehl gegeben.“ Und den jpanifchen Gejandten, welcher ſich 
näherte, beim Arme nehmend, ging der Prinz auf eine Gruppe von 
Damen zu und ließ ſich mit denjelben in ein heiteres Geplauder 
ein. Alfo die „bewaffnete Bourgeoifie”, die Nationalgarde, wollte 
der Mann nicht mit dabei haben, als er ſich anjchidte, „Frankreich 
und bie Chriftenheit (la France et la chretiente) zu retten“ — wie 
uns Mayer der DOfficielle verſichert. Bor etlihen Monaten. hatte 
die Bourgeoifie das Volk entwaffnet, jest entwaffnete der Deſpo— 
tiſmus die Bourgeoifie. Heute mir, morgen bir! 

Gegen Mitternacht entließ der Prinz feine Gäfte und zog ſich 
in jein Kabinett zurüd. Bald aber erfchien der vielgetreue Fialin, 
meldend, ber „nervus rerum gerendarum* fei bejchafft, d. h. die 
bemwußten 25 Millionen in Gold und Banknoten befänden ſich im 
Eiyiee. „ Gut, beginnen Sie mit diefen Waffengattungen den 
Kampf!“ Und der Bayarb des Napoleonifmus rebivivus begann 
ohne Zögern den Kampf, will jagen Kauf. Gegen 3 Uhr Morgens 
war er fhon am Bette des Oberits Efpinaffe, welchen er mit den 
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Worten wedte: „Morgen find Sie Brigadegeneral und Adjutant 
meines Prinzen mit 30,000 France Iahresgehalt. Hier 100,000 
France in Banknoten, bald ebenfoviel. Sperren Sie die Zugänge 
zum Palais der Nationalverfammlung und helfen Sie tüchtig mit 
bei ver Berhaftung ver Duäftoren verjelben.“ Welcher Eſpinaſſe 
könnte folder Beredfamkeit widerſtehen? Auch der General de Eotte, 
gegen welchen ver beredſame Monfieur Fialin etwas fpäter auf 
der Place de la Concorde jein Hunderttaufendfrancdargument eben- 
falls vorbrachte, widerftand demſelben nicht. Später hieß es, dem 
genannten General fei auch ein Pferd, weldes ihm währent 
der Geſellſchaftsrettungsſchlacht erſchoſſen worden, mit weiteren 
100,000 Francs bezahlt worden. Aber wie Jupiter zur Danae, 
jo fam der goldtriefende Decemberling zum 42. Regiment, welches 
durch die Duäftoren der Nationalverfammlung zum Schutze ber- 
jelben beftellt war. Da ftoben dem freigebigen Manne die Tau- 
fende und Hunderttaufende in Louisd'or und Bankbillets von allen 
Fingerjpigen, ein befruchtender Regen. Für die Soldaten Mann 
für Mann 10 bis 20 France, für die Korporale, Sergeanten und 
Fouriere von 50 bis 200, für die Leutnants von 500 bis 1000, 
für die Kapitäne von 3000 bis 5000, für die Majore 10,000. 
Sacr& nom de Dieu, man rettet die Gefellfchaft nicht umfonft! Der 
gewandte Seelenfäufer und feine Kommis fanden in den Kajernen 
überall einen guten Marl. Da und dort trafen fie aber dody — 
wunderbar zu fagen! — auf einen „Ideologen“ in Uniform. Sm 
Wahrheit, da und dort ftieß ein Sergeant, ein Zeutnant, ein Kapitän 
die mit Gold oder Banknoten gefüllte Mäklerhand veradhtungs« 
voll zurüd. Aber das waren nur weiße Raben. Bei Tagesanbrud) 
fühlte die Öarnijon von Paris zu jedem Thun für „Frankreich und 
die Chriſtenheit“ fich „entflammt*. Das find die Wunder der 
Difeiplin und Subordination. Ab, wir haben es weit gebracht im 
Chriſtenthum in dieſen achtzehn Jahrhunderten chriſtlicher Zeit- 
rehnung! 
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Im Kabinette des Prinzen trafen inzwiſchen der Prätendent, 
Morny, Maupas und Saint-Arnaud die legten Verabredungen. 
Es wird, natürlicd „unglaubwürdig“, verſichert, daß Banknoten— 
bündel auch hier eine beveutjame Rolle gejpielt hätten, um „bie 
Ueberzeugungen zu befeftigen“ und „die Hoffnungen zu er- 
muthigen.“ Der Herr Kriegsminifter joll eine bare Million in 
jeiner Taſche mitfortgetragen haben, um bie eine Hälfte für ſich zu 
behalten und die andere dem General Magnan zuzuftelen. Dem 
Monfieur de Maupas habe, als die Stunde des Handelns ge- 
fommen, das Herz in die Beinkleiver fallen wollen, doch jei es ihm 
durd) feine Mitverjchmworenen, insbejondere durdy den fühnen 
Morny, wieder leivlic im Bruftfaften befeftigt worden. Was in 
dem prinzlichen Kabinett in jener Stunde nad) Mitternadyt ver- 
handelt worden, läßt fih aus den Folgen mit Beſtimmtheit er— 
rathen; über das wie dagegen liegen bislang nur VBermuthungen 
vor. So aud) darüber, was Monfieur Fleury in diefer Nacht für 
Aufträge hatte und beſorgte. Wahrſcheinlich war derſelbe in den 
Kaſernen gejellichaftsretterlich thätig. Vielleicht hinterließ Monfteur 
Mocquard, der Geheimjchreiber des Prinzen, Memoiren, weldye 
über die einzelnen Umftände der Vorbereitungen zur Decemberblut- 
meſſe befriedigendere Aufſchlüſſe geben, als wir bis jegt zu erlangen 
vermochten. Gewiß ift, daß Saint-Arnaud den Colonel Beville 
in das Kabinett hereinrief und daß der Prinz diefem Dfficier feine 
bereit gehaltenen Proflamationen übergab, um fie in die Staats— 
druderei zu bringen, deren Direktor Saint-Georges mit im Kom— 
plotte war. Die zum voraus Fonfignirten Setzer und Druder 
mußten fi) fofort an die Arbeit machen, während der Kapitän 
Delaroche Doiſy mit einer Kompagnie vom 1. Bataillon der Gens— 
darmerie das Gebäude umitellte und von der Nachbarſchaft ab» 
ichloß. Die Soldaten hatten den Befehl, „ohne weiteres jeden 
niederzufchießen, der es verſuchen jollte, das Haus zu verlajjen 
oder auch nur einem Fenfter fid) zu nähern.“ Ein ſehr deutlicher 
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Befehl, deſſen Deutlichfeit Monfienr Mayer der Officielle zu 
rühmen nicht unterlaffen hat. Derjelbe edle Hiftoriograph konnte, 
nachdem er angegeben, wie die Manifefte des Meineids und Ver— 
raths, womit am Morgen des 2. Decembers Paris und Franfreid) 
überrafcht werden jollten, gebrudt wurden, nicht umbin, aljo feiner 
lyriſchen Ekſtaſe Ausdrud zu geben: — „Zum ewigen Ruhme des 
menſchlichen Gedankens war der erſte Aft des 2. Decembers fein 
Kanonenſchuß, jondern “ — (sit venia verbo) — „ein Preſſeſchuß 
(coup de presse). Aus der Nationaldruderei ging das troft- 
volle “Präludium (prelude consolateur) hervor“ — zu mehrbe= 
fagter Blutmefje nämlich. Es wird erzählt, aber in verjchiedener, 
jogar im ſich mwiderfprechender und demnad wenig glaubwürbiger 
Weife, daß im legten Augenblide, d. h. gegen 3 Uhr Morgens, als 
die Verſchworenen fich trennen und an's Werk gehen jollten, ver 
Prinz oder nad) anderer Berfion jein Halbbruder Morny plöglid) 
ihwanfend geworben fei. Da habe aber der inzwijchen im Elyſée 
erjcyienene Fleury den Schwanfenden beijeite genommen und, ein 
Piftol ziehend, demfelben gedroht, er würde ihn auf der Stelle 
niederjchießen, jo er zögerte, weiter vorzugehen. 

Kurz vor 3 Uhr treunten fid die Geſellſchaftsretter. Der 
Prinz ging ruhig jchlafen, jagt man. Ob er wirklich „ruhig“ 
ihlief? Wer es glauben will, mag es thun. Saint-Arnaud begab 
ih ins Kriegsminifterium, um die angeordneten Truppenbewe— 
gungen zu leiten und Paris in Belagerungszuftand zu jegen, welder 
ja, wie männiglid weiß, bei allen ven „rettenden Thaten“ unjeres 
Jahrhunderts das befte tyun muß. Morny jeinerjeits machte fich 
mit einer Soldatenbande nad dem Mintfterium des Inneren auf, 
un ben Inhaber deſſelben auszutreiben und fi felber an deſſen 
ftatt zum Minifter zu improvifiren. " Maupas eilte nad) der Poli- 
zeipräfeftur, wo nahezu 1000 Polizeiſoldaten und etliche 40 Poli- 
zeifommifjäre verjammelt waren, unter dem Borwande, daß es 
gälte, eine Verſchwörung der Socialvdemofraten, welde mit Hilfe 
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„fremder Flüchtlinge“ zum Ausbruche fommen jollte, zu unter- 
drüden. Der 2. December fopirte, wo immer es anging, ben 
18. Brumaire. Der Berjhiwörer von 1799 hatte ja auch eine 
„jakobiniſche“ Verſchwörung erfunden, der Verſchwörer von 1851 
erfand eine „ſocialdemokratiſche“. Der würdige Polizeipräfelt er- 
theilte, wie die eine Lefart will und fie ift die glaubhaftere, feine 
Befehle jedem der Polizeilommifjäre einzeln. Die andere Lefart 
jagt, Maupas habe die Polizeitommiffäre verjammelt und ihnen 
dargelegt, daß und wie fie zur Vollziehung des Staatsftreiches, 
welder in dieſer Nacht vor fi) ginge, mitzuwirken hätten. Alle 
dieje „Diener des Geſetzes“ wußten, mußten wiflen, daß man 
Gejegwidriges, daß man geradezu Verbrecherifches von ihnen ver- 
langte, daß fie zu Werkzeugen ſchnödeſten Berrathes ſich hergeben 
jollten; aber alle erklärten fich bereit, das zu thun, mit Aus- 
nahme eines einzigen, deffen Namen wir leider nicht anzugeben 
vermögen. 

Die Polizeifommiffäre erhielten von Maupas den Befehl, vor 
6 Uhr des Morgens zu verhaften und nad) Mazas und in andere 
Gefängniſſe zu bringen: jechszehn Mitglieder der Nationalver- 
jammlung, nämlich die Generale Cavaignac, Bedeau, Yamoriciere, 
Changarnier und Leflo, den Oberftleutnant Charras, den Kapitän 
Chollat und den Leutnant Valentin; ferner Thiers, Baze, Beaune, 
Greppo, Lagrange, Miot, Roger du Nord und Nadaud. Alle 
diefe „unverleglihen“ Bolfsvertreter wurden zur bezeichneten 
Stunde aus ihren Betten geholt, zum Theil unter Umftänden, 
welche komiſch gemwejen jein würden, wenn fie nicht brutal gewejen 
wären. Unter ven nah Mazas Geſchleppten befand ſich auch Herr 
Thiers, und falls die Entrüftung darüber, daß der alte Mann ba- 
jelbft der Gegenftand höhniſcher Injulten von jeiten des Gefäng- 
nißperfonals war, irgendwie Raum hierfür ließe, fo fünnte man 
fi) einer unmilfürlihen Anwandelung von Schavenfreude kaum 
erwehren, daß der „Neffe“ dem geſchichtef — indenden Vergötterer 
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des „Onkels“ Gelegenheit gab, in einer Kerferzelle von Mazas 
über das Weſen des Napoleonifmus etwas reiflicher nachzudenken, 
als er früher gethan hatte... Zugleich mit den Volfsrepräfen- 
tanten wurden zuvörderſt auch etliche fiebzig Republikaner in Paris 
verhaftet, von welchen ein energifcher Widerftand gegen den Staats— 
ftreich zu erwartenwar. Sie wurden ſammt und jonders deportitt, 
ohne Proceß und Urtheil, ein Loos, welches nah glüdlih voll- 
brachter Gejellichaftsrettung befanntlih noch fo viele, viele Opfer 
derjelben getroffen hat. Allein das wenigitens fünnen und wollen 
wir nicht glauben, daß der Sieger vom 2. December, ald man ihm 
jagte: „Aber die Deportation nah Cayenne ift der Top“ — falt- 
blütig zur Antwort gegeben babe: „So verfteh’ ich fie auch (je 
l’entends bien ainsi).*“ Nein, wir wollen es nicht glauben, 
jelbft auf die Gefahr hin, Shwachherzige Iveologen und Optimiften 
gejholten zu werben. 

Nod lag das Düſter der Decembernadht auf der ſchweigenden 
Hauptftadt Frankreichs, als um die ſechſte Morgenftunde bie ver- 
gitterten Zellenwagen mit den Berhafteten gen Mazas und nad 
den Fort vom Mont» Balerien rollten. Zur felben Zeit bezog 
Forey den Quai d'Orſay mit einer Infanteriebrigade, Dulac mit 
einer zweiten den Tuileriengarten und Cotte mit einer dritten den 
Soncordeplag, während Canrobert mit einer vierten, welche durch 
Kavalleriebrigaden unter Korte und Reybell verftärft war, bie 
Umgebungen des Palais Elyjee befegte. Zur jelben Stunde 
fuhren mit bedrudten Papiermafjen beladene Karren aus dem 
Thore der Staatsbuchdruderei und diefe Papiermajjen bebedten 
noh vor Tagesanbruch in Form von Plakaten die Häuferwände 
der Straßen von Paris, 

Soweit das Werf der Nadıt. 


Scherr, Tragikomödie. III. 21 
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6. 


„Im Namen des franzöfifhen Volkes. 


Der Präſident ver Republif verorpnet: — 

1) Die Nationalverfammlung ift aufgeköft. 

2) Das allgemeine Stimmredt ift wieder hergeftellt. 

3) Das franzöfifche Volk wird zwifhen dem 14. und 
dem 21. December an feine Abftimmungsorte (dans 
ses comices) berufen. 

4) Der Belagerungszuftand ift im ganzen Umfange ber 
1. Militärdivifion verhängt (d. h. über Paris und 
zehn benachbarte Departements). 

5) Der Stuatsrath tft aufgelöf't. 

6) Der Minifter des Innern ift mit dem Vollzug dieſer 
Verordnungen beauftragt. 


Gegeben im Palais Elyſée, am 2. December 1851. 
Louis Napoleon Bonaparte 


Der Minifter des Innern 
de Morny.“ 


Diefes lakoniſche Defret verfündigte dem am Morgen des 
2. Decembers erwachenden Paris, daß die Republik über Nacht zu 
Gunſten des Bonapartifmus ejfamotirt und fonfifeirt worden jet. 
Das Staunen und die Ueberraihung waren nicht allzu groß über 
ein Ereigniß, welches Leute von gefundem Menfchenverftand längit 
vorausgefehen und vorausgefagt hatten. Nur foldhe, welche ſich in- 
den Kopf gejegt hatten, den Louis Bonaparte für einen „Idioten“ 
zu halten, rieben ſich höchft verwundert die Augen. Der angebliche 
Idiot hatte alfo zu eigenen Gunften gewagt, was die höchſten 
Spigen der Bildungsphilifterihaft, des Royalifmus und der 
Jeſuiterei, Meffieurs les Bourgraves, zu Gunften von Thron und 
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Altar, d.h. ebenfalls zu eigenen Gunften, jehnlichft zwar gewünſcht, 
aber beileibe nicht gewagt hatten. Es war doch recht ärgerlich, zu 
ſehen, wie ihnen ein anderer das Jägerrecht über die arme, mit 
allen Hunden der Perfidie und Berrätherei zu ſchanden gehetzte 
Republik vor der Naje wegnahm Man empfindet wider Willen 
etwas wie Genugthuung, daß Über alle die Intrifanten und Ver— 
ſchwörer ein größerer gefommen. 

Das Dämonifhe im ganzen Weſen und Walten von Louis 
Bonaparte prägte ſich jehr harakteriftifch in einem jcharfen Zug von 
mephiftopheliihem Hohn und Spott aus, wovon er gelegentlich 
Gebraud zu machen liebte. Die Waffe ver Ironie, von überlegenen 
Köpfen jo gerne gehandhabt und von Schwachköpfen jo gefürchtet 
und gehaßt, hat auch in der blutigen Decemberfomödie mitgewirkt. 
Denn die beiden Proflamationen, womit der Prinz jein Staats- 
ſtreichsdekret begleitete, find wahre Meifterftüde der Satire. Der 
eine biefer Kommentare war an das franzöfiihe Bolf, der andere 
an die Armee gerichtet. Im einen wie im andern erhob ſich der 
prinzliche Satirifer zur Zenithhöhe jouveräner Menihenveradhtung. 
Denn wie unfäglid mußte der ein Volk verachten, welcher ihm, 
während er demſelben den Fuß gewaltjan auf den Naden fette, 
den farfaftifchen Hohn zufchleuderte, er wolle „die perfiden Pro- 
jefte, welche die Ränfeipinner und Verſchwörer in der National- 
verfammlung zum Sturze der Republik ausgehedt, vereiteln und 
feine Pfliht, die Republik aufredht zu erhalten, er 
füllen.“ Und wie mußte der eine Soldateſka verachten, welcher an 
fie, nachdem er fie mit Geld, Wein und Cigarren gefauft hatte, die 
äßenden Spottworte richtete: „Soldaten, ſeid ftolz auf eure 
Miffion! Ihr werdet das Vaterland retten; denn ich zähle auf 
euh, nihtum die Gefege zu verlegen, ſondern um bem 
Grundgeſetze des Landes Geltung zu verihaffen, der National- 
jouveränetät, deren legitimer Repräfentant id) bin.” Der Staat 


bin ich! fagte jener Louis Bourbon. Ic repräfentire ven Willen 
21* 
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der Nation! fagte diefer Louis Bonaparte. Und beide fanden 
Glauben; denn je ungeheuerliher eine Lüge, deſto lieber und 
leichter jchlucdt bekanntlich der Köhlerglaube fie hinunter. Aber 
wir vergefien, daß fünf Millionen und mehr franzöſiſche Staats— 
bürger den Prinzen in der That zum Bertreter des Nationalwillens 
erwählt und beftellt hatten. Louis Bonaparte legte fein Mandat 
vielleiht etwas anders aus als die Mehrzahl oder wenigitens eine 
große Anzahl feiner Wähler daſſelbe verjtanden wiſſen wollte; 
allein man muß billiger Weife in Rechnung bringen, daß, wie 
jedermann weiß, Dame Erxegefe eine Wachsnaſe beſitzt, welche, wie 
unter den Händen von Theologen und Yuriften, fo auch unter 
denen von Politikern die abjonderlichiten Formen und verwunder- 
famften Richtungen annehmen fann und wirklich anzunehmen 
pflegt... . 

Die Decembermänner, von vornherein nicht nur entſchloſſen, 
fondern auch unbedingt darauf angewiefen, alles an alles zu fegen, 
hatten ihre Maßregeln, jeden Widerſtand nieberzufchmettern, mit 
faltblütigfter Umfiht getroffen und festen biejelben mit einer 
Energie in Bollzug, welche fi) ſchlechterdings nichts daraus machte, 
durch Blutlahen hindurch dem Ziele zuzuwaden: nämlid der 
Rettung der Familie, des Eigenthbums, der Religion und Sittlich— 
feit, kurz der Gejellihaft, was alles fih zufammenfaßte in dem 
Stihwort: Unbeihränfte Tyrannis Louis Bonaparte's, welder 
nod eine Weile Präfident und dann Kaiſer heißen fol. Der un- 
vergleihliche Dfficielle, Monfteur P. Mayer, weldher, Jude von 
Geburt, Deutſcher von Namen und Franzos aus Defonomie, in 
feiner hofhiſtoriographiſchen Perſon den deutſchen Bedienten mit 
dem franzöſiſchen Mouchard ſo ſchön vereinigt, er hat die Philo— 
ſophie der Geſellſchaftsretterei in wahrhaft lapidariſcher Sprache 
alſo geoffenbart: — „Wollte man ſich nicht einer ſchmählichen 
Niederlage bloßſtellen, ſo mußte man nicht nur zuvorkommen, ſon⸗ 
dern auch ſchrecken (ne pas seulement prévenir, mais &pou- 
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vanter). In Staatöftreihsfachen diffutirt man nicht, fondern man 
ſchlägt zu (on frappe); man erwartet nicht den Feind, fondern 
ftürzt fih auf ihn; man zermalmt oder man wird zer- 
malmt (on broie ou l’on est broye).“ Ja, fo war es! „Man 
muß den Royaliften Furcht einjagen!“ jagte der Septemberfchreden 
von 1792. „Man muß den Royaliften und den Republifanern, 
den Weißen, ven Blauen und den Rothen, man muß ven Pariſern 
und Parijerinnen, man muß aller Welt Angft einjagen!“ fagte der 
Decemberichreden von 1851. Und alfo gefchah es. Laßt unfere 
Agenten auf allen Plägen und Quais und Straßen, wo die be- 
waffnete Macht aufgeftellt ift, die Golprollen „wie Chocolade- 
tafeln * zerbrechen und den Inhalt rechts und links verftreuen, laßt 
hübſche Dirnen im Marfetenderinnenaufzuge Ströme von Wein 
und Branntwein in die Kolonnen leiten, und dann mag die 
Molohopferfeftorgie der „Rettung Frankreichs und der Chriften- 
heit“ anheben. Wir wollen ſchrecken, beben vor nichts zurüd und 
find auf alles gefaßt, felbft auf äußerſte Nothfälle. 


In Wahrheit, das waren fie, und es ift daher wohl mehr als 
eine „böswillige“ Sage, daß der Kriegsminifter de Saint-Arnaud 
einen fchriftlichen Befehl in ver Tafche gehabt habe, die verhafteten 
Dffictere und Volksvertreter, jo es nöthig, erſchießen zu laſſen, ſo— 
dann im Nothfalle mit ven Truppen auf das Palais Elyiee und 
von da, den Prinzen in der Mitte, nad ven Forts ſich zurückzu— 
ziehen, um von dort aus Paris zu bombarbiren. 


Diejes Aeußerfte, die Siegesfahne des Bonapartifmus auf 
dem Schutte der Hauptftadt aufzupflanzen, erwies fi) nicht als 
nöthig. Denn der Widerftand, welchen vie Gejellfchaftsretter fan- 
den, war durchaus fein ausgiebiger und nachhaltiger. Natürlich 
ging derfelbe zunächſt von der Nationalverfammlung aus, melde 
fi fo unceremonids an die Luft gefegt fah. Sie machte nun aber 
bie unliebfame Erfahrung, welche ſchon jo unzählige male gemacht 
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worden iſt, daß das Recht eine Chimäre, die Macht dagegen eine 
brutale Thatſache. Die Herren Dupin und Daru, Präſident und 
Vicepräſident des Parlements, ſahen ſich, als fie mit einer Anzahl 
ihrer Kollegen den Verſuch wagten, in’s Sigungslofal zu gelangen, 
um ein gangbarftes und beliebteftes Geſchäft der Schmäde zu ver- 
richten, nämlich einen Proteft zu erlaffen, mittels des Arguments 
gefällter Bajonnette barſch zurüdgewiefen. Herr Dupin, welder 
fih nachmals, ſobald es die „Honnettität” erlaubte, mit Vergnügen 
zu einem Handlanger des Staatsftreihsprinzen bergab, fagte zu 
den Säbeljchleppern: „Das Recht ift für - uns, aber die Gewalt 
gegen une. Empfehle mich Ihnen.“ Etwas fpäter fanden fich 
220 Mitglieder von der Mehrheit der Nationalverfammlung in 
der Mairie des 10. Arrondiffement in der Aue Grenelle zujammen 
und tbaten große Thaten in Worten. Unter dem Vorſitze von 
Benoit d'Azy beſchloſſen dieſe „Honetten“, daß der Präfident der 
Republif abgejett und als Angeflagter vor den hoben Staats- 
gerichtShof zu vermeifen, ferner die 10. Legion der Nationalgarbe 
zum Schuge des Parlements aufzubieten und der General Dudinot 
zum Befehlshaber ver bewaffneten Macht ernannt fei. Etwas 
Hochkomiſches hatte es, daß die Ergebniffe dieſer zur Aufrechthaltung 
der Republik unternommenen Redeübungen durch den geſchwo— 
renen Bourboniften Berryer, den berühmteften Chef des legi— 
timiftifhen Royalifmus, zum Fenfter hinaus den Vorübergehenden 
verfündigt wurden. Frau Hiftoria ift doch ein wigiges Weib! 
Nachdem aber der erfolglofe Schwatz — denn niemand wollte für 
bie Schwäger einen Finger rühren — eine Weile gedauert hatte, 
erſchienen zwei Bolizeifommiffäre mit hinlänglich vielen Soldaten, 
faßten die Berfammlung, als viejelbe fich nicht freiwillig zerftreuen 
wollte, ab und führten fie nad) der Kaferne am Quai d'Orſay, von 
wo die 220 Bolfsvertreter in zum Transport von Galeerenfträf- 
lingen beftimmten Zellenwagen nad) Mazas, VBincennes und Mont- 
Balerien gefhafft wurden. Ueberhaupt that der Decemberfchreden 
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mit bunt durdeinander vorgenommenen Verbaftnahmen und Ein- 
ferferungen nicht farg. Die Gefängniffe in Paris, die Kafematten 
ber Forts ringsher füllten fi mit Mafjen von Gefangenen. In's 
Fort de Bicktre allein wurden 750 gebracht, in St. Pelagie lagen 
735. Die Gefammtzahl der BVerhafteten ging in die taufende. 
Denn "wie der Septemberfchreden von 1792 alle Welt für des 
Royaliſmus „verdächtig“ angeſehen hatte,- jo betrachtete ber. 
Decemberjchreden von 1851 alle Welt als des Republikaniſmus 
verdächtig und war demnach eifrig im mafjenhaften Einthürmen — 
immerfort, verfteht fi, zur Ehre der Gefellfhaftsrettung. 

Aber dieſe ſollte fih noch viel draftifcher manifeftiren! Es 
galt ja, zu „ichreden“. Der Bonapartifmus wollte fi) jo recht 
mit „ Eclat“ inthronifiren, der Napoleonifmus ganz & la Jupiter 
tonans unter Blig, Donner und Kugelnhagel fein Auferftehungs- 
feft begehen. Die Republifaner thaten ihm den großen Gefallen, 
zu jolhem Vorgehen einen leivlihen Vorwand zu liefern. Etliche 
Montagnards der auf die Gaffe geworfenen Nationalverfammlung 
eilten in die Arbeiterguartiere, um das Volk zur Vertheidigung der 
Republik aufzurufen. Was für einer Republik? Nun, derjenigen, 
in deren Namen die „Honetten” im Juni von 1848 das Bolt 
niebergefartäticht und im Mat von 1850 feines Wahlredhts be— 
raubt hatten. Was hatte denn diefe Republik in irgendwelcher 
Richtung für den vierten Stand gethan? Nichts und wieder nichts. 
Wie, für orleanijtiihe Tribünecharlatane a la Thiers, fir bour- 
boniftiiche Deflamatoren a la Berryer, fiir Pröze à la Faucher, für 
Jeſuiten à la Fallour follte das Volk fih ſchlagen? So dumm 
war es doc nicht! Wenigſtens nicht in Maſſe. Im Gegentheil, 
das in den Maſſen vorherrihende Gefühl war das der Schaden- 
freude, daß über alle die „bonetten” Gaufler, Ränkeſpinner und 
Verräther ein nod viel „honetterer“ gefommen. Auch verfehlte 
der ſchlaue Paragraph im Staatsſtreichsdekrete, kraft deſſen das all- 
gemeine Stimmrecht wieder hergeftellt wurde, feine Wirkung nicht. 
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Dennoch gelang es der Energie, womit Bergmänner wie 
Baudin und Madier des Montjeau — jener wurde im Kampfe ge— 
tödtet, dieſer ſchwer verwundet — wie Eſquiros und Schoelcher 
„aux armes!“ riefen, da und dort, namentlich im alten Revolu— 
tionshauptquartier, im Faubourg St. Antoine, ſchon am 2. De— 
cember einzelne Scharen gegen die Geſellſchaftsrettung in's Feld, 
will ſagen auf Barrikaden zu ſtellen. Am folgenden Tage gewann 
es ſogar den Anſchein, als wollte der Widerſtand großartige Ver— 
hältniſſe annehmen. Man ſchlug ſich in den Vorſtädten St. An— 
toine, St. Martin und St. Denis. Allein es war doch nur, wie 
die Blouſenleute ſpottlächelnd ſagten, „eine Revolution der Fräcke 
und Lackſtiefeln“, d. h. die Maſſen betheiligten ſich nicht. Außer— 
dem hatten die Geſellſchaftsretter St. Arnaud und Magnan er— 
drückend übermächtige Streitkräfte — nahezu 80,000 Mann — 
zur Hand und es war Sorge getragen worden, die Beſtie im Sol— 
daten zur wildeſten Wuth aufzureizen. Sie machte dann auch ihre 
Tigerſprünge. 

Am 4. December war der Widerſtand in den genannten 
Quartieren ſchon im Verathmen, während im übrigen Paris feine 
andere Unruhe als die der Neugier zu verfpüren war. Quer das! 
Denn e8 war noch lange nicht genug „geichredt“ worden. Daher 
follte der Gejellihaft noch recht eindringlich fühlbar gemacht wer- 
den, daß man eifrig daran fei, fie zu „retten“, und wollte ver 
Decemberichreden jhlechterdings in feiner ganzen Macht und Pracht 
fi jehen laffen. Dies der Sinn jener gräulichen, in ihrer Art 
einzigen Blutorgie, welche man die „Säuberung der Boulevards* 
nannte. Der weinjelige General Reybell und der nüchterne Ge— 
neral Sanrobert, welchem legteren einem jener Skandalgerüchte zu— 
folge, wie fie in der Atmofphäre von Staatsftreichen ungreifbar 
flattern, eine in Paris-Tebende vornehme Ruffin eine Schäferftunde 
als Siegespreis für dieſe Heldenthat ausgejegt haben fol, beforgten 
heroiſch diefes Schredgefhäft. Tauſende und wieder taufende von 
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Neugierigen, waffenlos, fragend, ſchwatzend, Männer und Frauen, 
Sreife und Kinder, Knaben und Mädchen bunt durch einander, 
wogten bie breiten Boulevards auf und ab. Da plöglih Trommel- 
fignale und Trompetenftöße. Will man etwa eine Aufforberung 
zum Auseinandergehen, irgendeine Warnung an bie neugierige 
Menge richten? Bemwahre! Wie jagt Monfieur P. Mayer ver 
Dfficiele? „In Staatsftreihsfachen biffutirt man niht, man 
ſchlägt zu.“ 


Ya, man flug zu. Die Boulevard entlang zwifchen ver 
Aue Montmartre und der Porte St. Martin rafte das Gemegel 
am fürchterlichſten. Dort lag das Blut, das Blut von Waffen- 
ofen, von Greifen, von Frauen, von Kindern noch amı Abend fo 
body, daß Vorübergehende durchwaden mußten. Man wartete, bis 
die Haufen recht „dicht“ ftanden. Dann darauf los mit Infan- 
terie, Artillerieund Kavallerie. „Tödtet, was ihr vor euch findet!“ 
ſchrieen Dfficiere, denen die Goldſtücke, um welche fie ſich verfauft 
hatten, in ven Taſchen klirrten, ihren Leuten zu. „Auf die Be- 
duinen!“ jchrieen ihrerjeitS die bis zur Tollwuth aufgereizten 
Soldaten. Mit Vollkugeln und Kartätſchen, mit Bajonnett, Kolbe 
und Säbel wurde gegen die Wehr- und Waffenlofen jedes Alters 
und Gefhlehts gewüthet. Außerhalb und innerhalb der Häufer 
warb erbarmungslos gewürgt. Die Zahl der Opfer genau zu er= 
mitteln, ift bislang nicht möglich geweſen; denn der December- 
ihreden jhlug das Land mit Stummhbeit. Der Moniteur gab mit 
gewohnter Wahrhaftigkeit an, e8 feien im Ganzen nur 350 Per— 
ſonen getöbtet worden. Sicherlich hat aber die Blutorgie auf den 
Boulevards allein Hunderte und wieder hunderte von Menjchenleben 
gefoftet. Nac dem Gewürge famen dann die Proffriptiorten, Kon- 
filfationen, Deportationen und Berbannungen. 


Alfo wurden die Religion und die Moral, das Eigenthum und 
die Familie, aljo warb die Gefellihaft gerettet und Louis Bona— 
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parte zum unumſchränkten Herrn und Gebieter Frankreichs gemacht. 
„Alles, was möglich, iſt legitim!“ hat das dicke Kirchenlicht 
Montalembert und: „Alles, was wirklich, iſt vernünftig!“ hat 
das große Kathederlicht Hegel geſagt. Der Staatsſtreich vom 
2. December war möglich, folglich war er legitim; der Bonapar— 
tifmus ift eine unbezweifelbare Wirklichkeit, folglich ift er ver- 
nünftig. Und dod, und doch — 


„Wie mancher wähnt den Feind zerjplittert, 
Indeß die Nemefis ummittert 
Sein Siegeszelt“ — 


und darum mochte da und dort ein einfamer Mann, wenn er, über 
die vornehmen und geringen Böbelhaufen, welche anbetend vor dem 
Erfolge, — habe Seine Hoheit der Defpotiimus oder Ihre Herr- 
lichkeit die Canaille venjelben erlangt, — auf den Knieen liegen, 
veradhtungsvoll hinwegblidend,, fein ahnendes Ohr der Zukunft 
entgegenwandte, aus diefer ſchon den nahenden Donnerjchritt der 
rächenden Göttin heraushören. 


Freilich, diefe Einjamen find nur „Ideologen“, Principien- 
reiter“ und „Idealpolitiker“, mit welchen die KRealpolitif befannt- 
lich nichts zu Schaffen bat. Diefe, die NRealpolitif, welche die That- 
ſache kennt und anerfennt, daß in dem Recdhenerempel der Welt- 
gefhichte Moral, Recht, Wort: und Eidtreue und dergleichen 
„Katechiſmusdinge“ mehr nur aufgeführt werden, um gelegentlich 
vor dem großen Haufen damit Parade zu machen, fie hat bie 
Decembriften nicht allein abfolwirt, fondern auch beatifirt und 
glorificirt. Nocd mehr, die NRealpolitit behauptet mit Fug und 
Wahrheit zweierlei. Erftens, daß Napoleon der Dritte in den 
achtzehn Jahren, binnen welder er Frankreich beberrichte, den Be— 
weis geliefert Habe, daß es noch feiner fo gut wie er verftanven, 
über Franzofen zu herrſchen. Zweitens, daß er ein unbezahlbar 
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foftbares Element in dem Gährungsproceß unjerer Zeit. Ohne 
ihn wäre mit dem Jahr 1850 Europa fidherlich in die öde Kirch— 
hofsruhe-Sflaverei, wie fie dem Sturze Napoleons des Erften ge- 
folgt war, zurüdgejunfen. Der Decembermann hat die Völker 
wacerhalten, bat insbefondere aud das deutſche vor völligem 
Wievereindufeln bewahrt. 

Der Hiftorifer von wirklichem Beruf alfo, wie der falt und 
ruhig urtheilende Kenner von Welt und Menſchen, fie begreifen 
unjhwer die Möglichkeit der Wieveraufrichtung des napoleo- 
nischen Katjerthrons. ine nüchterne Erwägung kann auch nicht 
anftehen, die in den Sünden der alten Parteien wurzelnde Be— 
rehtigung des Bonapartiimus anzuerfennen. Dieſe Sünden 
zu trafen und mittels folcher Vergeltung, wenn auch unbewußt 
und widerwillig, neuen Entwidelungen des Völkerlebens Raum 
und Bahn zu jchaffen, das war des zweiten Empire Beſtimmung 
und Aufgabe. So man aber unbefangen betrachtet, wie Napoleon 
der Dritte jene allmächtig geglaubte carifhe Knute, welche die .-.. 
(ihr wißt fhon!).... in ihres angeftammten Nichts durchbohrendem 
Gefühle jo lange mit brünftiger Andacht gefüßt hatten, zerbrochen 
und wie er den Iuciferifch hoch- und übermüthigen britiſchen Yeo- 
parden dahingebracht hat, als jein wohldreſſirter Pudel fich zu 
gebaren, fo wird man jchon zugeben müflen, daß der Neffe des 
Onkels denkende Menjhen von der unbeilvollen Beitridung durch 
dieezwei Erzlügen von der unmwiderftehlihen rufjiihen Macht und 
von der unübertrefflihen engliſchen Staatsverwaltung glüdlich er- 
[öf’t habe. Und wer könnte im Ernſte beftreiten wollen, daß Louis 
Bonaparte und nur er es geweſen, welcher der armen jchönen 
Signora Italia Luft gemacht hat? Soweit Luft gemacht hat, daß 
fie fi der froatifhen Nothzucht und der bourboniſchen Folterung 
erwehren konnte und fogar Muth, Kraft und Entſchluß zu ſammeln 
vermag, die gränliche Riefenwanze, fo auf den fieben Hügeln ſtinkt, 
eines Tages zu zerquetichen. 
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„Doch“ — fo hör’ ich einwerfen — „das Wiederauffommen 
des Bonapartifmus, das ganze napoleonifche Weſen widerfpricht 
aller Sittlichkeit, wie wir Deutjche fie verftehen und befigen“ ... 
D, Himmel, die ſpecifiſch deutſche Sittlichfeit! Geht doch, es ift ja 
nichts dahinter als Selbfttäufhung und Phraſe. Die wirklichen 
und wahrhaften Karbinaltugenden unferes Volkes: — der idea— 
tiftifhe Hang und Drang, die unverwüftliche Arbeitskraft und bie 
unermüdliche Arbeitsluft — fie mögen und follen gepriefen werben, 
fo lange eine deutſche Zunge ſich rührt und eine deutſche Hand die 
Feder führt. Aber das Gedale von und das Geprale mit einer 
ſittlichen Quinteſſenz, welche vor allen andern Kulturvölkern nur 
dem deutſchen verliehen worden ſei, iſt eitel Kathederdünkel und 
Zeitungsklüngel. Seht euch doch einmal die vergleichende Ver— 
brechenſtatiſtik von Europa an und merkt euch daraus etwa die 
eine Thatſache, daß Deutſchland die ruchloſeſten Giftmiſcherinnen 
der modernen Zeit geboren und erzogen hat. 

Wahre Vaterlandsliebe wendet ſich mit Ekel und Entrüſtung 
ab von der nichtswürdigen Bemäntelung, Beſchmeichelung und 
Beräucherung, welche in Schrift und Wort dem deutſchen Weſen 
darzubringen jest in Deutfchland Mode geworben ift und unferem 
Volke die Binde unfeliger Verblendung dicht und dichter auf die 
Augen Hleiftern möchte. Freilich, es ift nicht allein der Könige, 
fondern auch der Bölfer Unglüf, daß fie die Wahrheit nicht hören 
wollen. Allein trotzdem fol der rechte Patriot nimmer ermüben, 
jeinen Landsleuten den Kitzel einer thörichten Selbftgefälligfeit mit 
rauher Hand zu vertreiben. Nein, all ihr Söhne und Töchter des 
braven alten Michels mit den hartjchwieligen Arbeitshänden und 
der edeln Frau Germania mit den gutmüthigen, ad, viel zu gut- 
müthigen Augen und dem ewigjung-ivealgläubigen Gemüth, nein, 
ihr fein feineswegs vor andern civilifirten Völkern mit „Sittlic- 
feit“ begnabet, und mas auch ſchlaurechnende Schranzen der Mege 
Popularität euch vorjchmeicheln mögen, bis zu dieſer Stunde ift 
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eine herbe Wahrheit das herbe Wort Göthe's: „Die Deutſchen 
find als Individuen meift rejpeftabel, ala Volk mijerabel.“ 

Ad, und wie miferabel! Wo blieb denn fo oft unfer National- 
gewiſſen? Wo der vielbefungene „Männerftolz vor Königsthronen“ ? 
Es fteht uns fürwahr gut an, über die franzöfifche „Unfittlichkeit “ 
zu ſchelten, welde den Staatsſtreich vom December geduldet und 
das Wiederfommen des Napoleoniſmus zugelaffen habe, ja wohl! 
Wo ijt denn ein Meineid, ein Wort- und Rechtsbruch, eine Ver— 
gewaltigung, welche die deutſche „Sittlichkeit“ nicht geduldet und 
zugelafien, wo eine ſtupide Hintanjegung unferer handgreiflichiten 
Intereſſen, eine jhnöde Mißhandlung unferer heiligften Rechte, 
eine boshafte Verhöhnung unferer theuerjten Gefühle, vie wir 
nicht ertragen-hätten? Haben nicht vierzig Millionen Deutſche 
mit der ganzen Gelafjenheit des Stumpffinns zugefehen, als nad 
der mißglüdten deutſchen Biertelsrevolution von 1848 die Verthei— 
diger der ſonnenklaren Rechte ver Nation, hunderte, taufende ſchlech— 
tefter wahrlich nicht, ſondern befter Söhne unjeres Landes — die 
„beiten“ Hampel- und Staatsmänner, die lieben liberalen „Mobren ” 
ftanden daneben, mit fjchlechtverhaltener Freude fi die Hände 
reibend — zu Pulver und Blei begnadigt, wie ber brutale Hohn 
lautete, oder in Zuchthäuſern zu ſchanden gequält oder in das 
Elend des Erils getrieben wurden ? 

Es gehört das Blut eines Fijches oder eines Hofraths dazu, 
um beim Anblid folder „ Sittlichkeit” nicht aufzulohen. Männer 
jedod, deren Glauben an den unhemmbaren Borjchritt der Menjch- 
heit und demnach audy ihres Volkes unwankbar, fie werden beim 
Rückſchauen auf das, was alles die „ſittlichen“ Deutfchen nur jeit 
den Beginn unjeres Jahrhunderts über ſich ergehen ließen, unge- 
ftraft, ungerächt und ungefüihnt über fich ergehen ließen, in finfteren 
Stunden angewidert und entmuthigt das Haupt finfen laſſen oder 
aber zornvoll miteinftimmen in des fterbenden Talbot VBerzweiflungs- 
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„Erhabene Vernunft, lichthelle Tochter 

Des göttlichen Hauptes, weiſe Gründerin 
Des Weltgebäudes, Führerin der Sterne, 
Wer biſt du denn, wenn du, dem tollen Roß 
Des Aberwitzes an den Schweif gebunden, 
Unmächtig rufend, mit dem trunkenen 

Dich ſehend in den Abgrund ſtürzen mußt? 
Verflucht ſei, wer ſein Leben an das Große 
Und Würdige wendet und bedachte Pläne 
Mit weiſem Geift entwirft. Dem Narrenkönig 
Gehört die Welt!“ 


Das Trauerfpiel in Mexiko. 


Apaoavrı nasev — 
Aeschylos. 


1. 
Yon Miramare bis Veracruz. 


Am 14. April von 1864 waren vom Frühmorgen an der 
Landweg und der Seeweg, weldye von Trieft nach dem Felſenſchloſſe 
Miramare führen, durch Wagen und Boote ganz ungewöhnlich 
belebt. Es galt ein Lebewohl zu fagen und zu empfangen. Der 
Erzherzog Marimilian von Deftreih, welcher jest Kaiſer von 
Mexiko hieß, wollte heute mit feiner Frau Charlotte auf ber 
öftreichifchen Fregatte Novara nad) Amerika ſich einjhiffen, nachdem 
er fünf Tage zuvor in Gegenwart feines Bruders, des Kaiſers 
Franz Joſeph, feinen agnatifhen Rechten auf den Thron von 
Oeſtreich feierlich entfagt hatte, — fehr ungern freilicd und nad 
mancherlei Verzögerung. 

Die Morgenfonne lag golden und warm auf dem Blau ber 
Adria, die Geftade ftanden in Blüthenpracht. Ein Reiſetag voll 
glüdlicher VBorbeveutungen alſo. Wie trügerifh fie waren, hat 
wohl feiner der Herren und feine der Damen geahnt, welche in den 
Sälen von Miramare ver Abſchiedsgala anwohnten, und wohl auch 
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niemand unter der wimmelnden Menge, welche neugierig die Zu— 
gänge des Schloſſes umdrängte. 

An der Spitze einer gemeinderäthlichen Abordnung erſchien 
der Bürgermeiſter von Trieſt und übergab eine mit. 10,000 Unter— 
ſchriften verſehene Abſchiedsadreſſe. Adreſſenhumbug gehört num 
einmal in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts zu jeder kleinen 
oder großen Haupt- und Staatsaktion. Möglich jedoch immerhin, 
wahrſcheinlich ſogar, daß dieſe trieſter Adreſſe aufrichtiger und 
ernſter gemeint war als die, welche am 10. April eine mexikaniſche 
Abordnung, deren Spreder Sefior Gutierrez d'Eſtrada geweſen, 
dem Erzherzog überbracdht hatte, zum Beweiſe, daß jelbft der 
koloſſalſte Schwindel in der Brufttafche eines ſchwarzen Trades 
bequem plaghabe. Denn diefe Adreſſe enthielt ja nichts Fleineres 
als die angebliche, noch dazu „begeifterte” Bolfsabftimmung, fraft 
deren Marimilian zum Kaiſer von Meriko berufen wurde. 

Der Erzherzog brach in Thränen aus über die Anfprade, 
- womit der Bürgermeiſter die Uebergabe der Abſchiedsadreſſe be- 
gleitete, und ver ganze Auftritt war ein fo rührender, daß, wie 
eine mitdabeigewejene Dame, die Gräfin Paula Kollonig !), uns 
verfichert, „beinahe fein Auge troden blieb. Das einzige nicht: 
trügerifhe Omen dieſes Apriltags. 

Nur mit Mühe konnte ſodann das erzherzoglihe Paar durch 
den menjchenwimmelnden Hof und die Treppe zum Landungsplage 
binabgelangen. Es wurde auf diefem Gange mit Segensworten, 
mit Glückwünſchen und mit einem Blumenregen förmlich über- 
ſchüttet. Enblih gelang es, das von einen rothen Sammet- 
baldachin überſpannte Boot zur befteigen, welches den Erzherzog 
und feine Gemahlin an Bord der Novara brachte, die mit anderen 
Kriegsichiffen, worunter die franzöfifche Fregatte Themis, im 
großem Flaggenihmude draußen lag. Die Einjhiffung ging vor 
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fih, die Mufifbanden der Schiffe fpielten, ihre Breitjeiten 
dennerten, vom Ufer her Scholl langnachhallender Evvivaruf. Die 
vorhin genannte Dame aber will in dem Augenblid, als Mari- 
milians Fuß „die alte liebgewohnte heimatliche Erde“ verließ, in 
innerfter-Seele ‚empfunden haben: „Wer weiß, ob er fie jemals 
wieder betreten wird ?* 

Die Novara feste fihh in Gang, gefolgt von ver Themis, 
welche den Scattenfaifer von Napoleons des Dritten Gnaden 
effortiren ſollte, — ad, ja wohl „ejfortiren!” Sie gab ja dem 
Werkzeug und Opfer napoleonifcher Politif die Efforte zu einem 
blutigen Grabe. 

Bei Harem Wetter und gutem Winde wurde das adriatiiche 
Meer durchſchifft und die Süpfpige Italiens umfahren. Am 
18. April Tiefen die beiden Fregatten Civita Bechia an. Das erz- 
berzogliche Paar ging mit feinem Reifegefolge an's Land, um einen 
Adfteher nah Rom zu machen. Aus perjönlicen und politifchen 
Gründen. Angeborene und anerzogene Devotion liefen den Erz: 
berzog den Segen des Papſtes zu feinem Unternehmen begehren 
und dann gab-er ſich aud) ver Täufchung hin, dieſer Segen würde 
feiner Goldſchaumkrone in den Augen ver Merikfaner einen ganz 
bejonderen Nimbus verleihen. 

Wir wiſſen nicht, ob fid) dem Schattenkaifer die ganze Wucht, 
womit die franzöfifche Oberherrlichfeit vom Anfang bis zum Ende 
auf dem von ihm unternommenen Abenteuer laftete, etwa ſchon bei 
der Landung in Civita Vecchia fühlbar gemacht habe. Wohl aber 
piffen wir, daß Menjchen mit ſehenden Augen und hörenven 
Ohren im Reifegefolge ven widerwärtigen Drud dieſer Wucht 
fhon bei diejer Gelegenheit jehr veripürten. So die Gräfin 
Kollonig, welche von der Landungjcene jagt: „Bon den Schiffen 
und Forts donnerten die Gefhüte auf finnverwirrende Art, und 
als wir das Land erreichten, bliefen und trommelten die Päpft- 
lien und die Franzoſen um die Wette. Letztere proflamirten das 
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„Par la gräce de l’empereur des Frangais“ auf alle mögliche 
(ärmende und auffallenne Weife; ihre Truppen bildeten Spaliere, 
ihre Säbel und Bajonnette grüßten uns, ihre Wagen nahmen ung 
auf, ihre Arme geleiteten uns; es war ein Lärmen und Drängen, 
ein Schießen und Schreien, ein Klirren und Stampfen, ein 
Blinfen und Winfen, um den Berftand zu verlieren." Gut 
wenigftens, daß die arme Dame die grotejfsunflätigen Wige nicht 
hörte oder nicht verftand, welche der rothhofige Wachtſtubeneſprit 
- bei diefer Gelegenheit über die neuen Argonauten vom erjten bis 
zum letten losließ. 

In Rom hatten der Erzherzog und feine Frau während eines 
zweitägigen Aufenthalts allerhand kirchliche und weltliche Cere— 
monien durchzumachen. Pius der Neunte arbeitete damals mit 
feinen Bertrauten an jenen Wunberwerfen von „Encyklifa“ und 
„Syllabus,“ welche, neun Monate jpäter proflamirt, im civilifirten 
Europa fein geringeres Auffehen und Erftaunen erregten,, als wie 
wenn ein Hunderttaufend Don Quijotes in voller Mittelaltergala und 
mit Mambrinushelmen auf ven Narrenfhädeln plöglih in unfern 
Erptheil eingeritten wären. Bon diefer finnreihen Arbeit müfjigte 
ſich der Pontifer Maximus fo viele Zeit ab, um dem erzherzog- 
lichen Paare allerhöchfteigenhändig die Abendmahlshoſtie und dem 
Gefolge jeinen Fuß zum Kuffe zu reichen. Er that fogar noch 
mehr, nämlich eine Anfpradye an den „par la gräce de l’empereur 
des Frangais* gefaiferten Prinzen und befien Gemahlin, worin 
er beiden „im Namen des Herrn das Glüd. ver ihnen anvertrauten 
katholiſchen Völker“ empfahl, beifügend: „Die Rechte derſelben 
find groß und man muß ihnen genügen ; aber größer und heiliger 
noch find die Rechte der Kirche.“ Das wollte ſagen: Vergeßt 
nicht, dem merifanifchen Klerus die Güter und Reichthümer zu— 
rüdzuerftatten, welche die dreimal vermaledeiten Liberalen dem— 
jelben genommen haben; das ift die Hauptfahe! Freilich, dies 
hieß geradezu Unmögliches fordern; allein der Statthalter Gottes 
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auf Erden hat doch wohl das Privilegium, Unmögliches (unbefledte 
Empfängniffe, Unfehlbarfeiten u. dgl. m.) für möglich) und umge» 
fehrt Mögliches (3. B. eine etwas weniger beftialiihe Regierung 
des jeßo verfloffenen Kirchenftaats) für unmöglich zu erflären. 
Handelt e8 fi darum, der Wahrheit, Gerechtigkeit und Menſchlich— 
feit mit ſtupider Encyklika-Fauſt ins Geficht zu jchlagen, ob, da ift 
bie Kurie jofort mit einem „Volumus“, handelt es fi) aber darum, 
ber Unvernunft und Barbarei auch nur den Fleinften Abbruch zu 
thun, da ift fie eben jo ſchnell mit ihrem „Non possumus“ bei der 
Hand. Sie muß fo reden und thun, fie fann gar nicht anders. 
Das Papftthum, eine Schöpfung einer finftern und ruchloſen Zeit, 
ift gegenüber der Vernunft, der Wiffenihaft und Humanität ein 
verfteinerte® Non possumus. Nur ein jo gedankenloſer Bhantaft, 
wie Pins der Neunte beim Beginne feines Pontifikats einer ge- 
weſen ift, mochte fi eine Weile der Täuſchung bingeben, aus 
dieſem Petrefaft einen die Bebürfniffe der Gegenwart ftillenden 
Duell herausichlagen zu fünnen. 

Ob Marimilian dem Papfte irgendeine auf Burüderflattung 
ber jäfularifirten geiftlihen Güter in Mexiko abzielenne Zuſage 
gemacht habe oder nicht, ift ftreitig.‘ Die Frage dürfte jedoch im 
verneinenden Sinne zu beantworten jein, wenn man erwägt, daß 
der Prinz zu jener Zeit eine Politik ſich vorgejegt hatte, welche 
geeignet wäre, in feinem Schattenfaiferreih die „Liberalen“ 
Elemente von der Republik ab und zum Imperialiimus herüber zu 
ziehen. Gewiß ift, daß, wenn ber Bapft zum Abſchiede dem 
Prinzen feinen Segen gegeben hat, jo zu jagen pränumerando als 
Gegenleiftung für vie Wievderherftellung des Kirchenvermögens, 
diefer Segen nicht jehr anſchlug. Ueberhaupt ftellte es ſich bald 
als ein handgreiflicher Irrthum heraus, wenn man einer Einmwir- 
fung der päpftlichen Autorität auf die Merifaner, Briefter und 
Laien gleihviel, große Bedeutung zugefchrieben hatte. Der 
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das alte, nur flüchtigschriftlich überpinfelte Aztefenthum, während 
die fpanifch-kreolifhe Einwohnerſchaft, ſoweit fie inbetreff ver 
Religion nicht gänzliher Gleichgiltigfeit verfallen ift, ihrem 
religiöfen Bedürfniſſe mitteld Erfüllung der kirchlichen Cere— 
monienpflichten vollftändig genuggethan zu haben glaubt. Bon 
einem Papalijmus im Sinne der Ultramontanen in Europa fann 
daher da drüben in Anahuaf gar feine Rede jem. Nicht einmal 
bei der Klerifei. Dieje gehört auf allen ihren Rangftufen unbe— 
ftritten zu den bildungslofeften, zuchtlofeften und habgierigſten 
Pfaffheiten, welche jemals das Antlig der Erbe durch ihr Dafein 
beſudelten. Trotzdem over vielmehr gerade vefhalb war es ihr im 
Taufe der Zeit gelungen, ein ungeheures „Kirchengut“ in ihren 
bovenlofen Pfaffenſack einzuhamſtern, — ein Kirchengut, deſſen 
Werth auf 900 bis 1000 Millionen Francs geſchätzt werden muß. 
Die merifanifche Klerijei, die fich des befannten guten Kirchen- 
magens in hohem Grave erfreute, verdaute ohne Beſchwerde ven 
Ertrag diefer „apoftolifhen Armuth“. Jedoch nahm das Ber- 
dauungsgeſchäft fo viele Zeit in Anſpruch, daß fi) die Hochwürdige 
um anderes nur wenig oder auch gar nicht befümmern fonnte. 
Auch um den Papft nicht, wie denn Se. Heiligkeit für die meri- 
fanifhen Prälaten nur jehr zeitweilig exiftirte, wann eben bieje 
Eriftenz gerade in ihren Kram paßte. Dies gefhah, als im Jahre 
1859 die rechtmäßige Regierung der Republif Mexiko die Ein: 
ziehung fämmtliher Güter ver „tobten Hand“ in gefeglicher 
Weife verkündigte und durchzuführen begann, damit diefer unermeß— 
lihe Schatz, ftatt wie bisher einer unmwiffenden, hartherzigen und 
fittenlofen Kafte zu dienen, dem ganzen Lande zu gute kommen 
follte. Diefes Attentat der „kegerifchen Liberalen“ machte natür- 
lid die mexikaniſchen Erzbifchöfe, Biſchöfe und Achte aus trägen 
Genüſſlingen im Handumdrehen zu eifrigen Soldaten ver ftreiten- 
den Kirche und als ſolche erinnerten fie ſich denn auch wieder ein— 
mal ihres Generaliffimus in Rom, welder von ihnen beftiirmt 
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wurde, alle Furien des Batifans gegen die neuefte Rotte Korah 
Ioszulaffen, d. b. gegen die Regierung des Präfidenten Juarez ... 

Am Abend des 20. April jchiffte ſich der mit dem päpftlichen 
Segen ansgeftattete Erzherzog wieder in Civita Vecchia ein und 
vier Tage darauf hielten die Novara und die Themis im Hafen von 
Gibraltar Raſt. Beim Einfahren in denjelben erblidte man vom 
Verbede der öftreihifchen Fregatte ein großes Fahrzeug, welches, 
aus dem atlantiihen Ocean kommend, ohne Mafte und Takelwerk, 
ohne Kanonen und Boote, langfam und traurig durch die Meer- 
enge fi ſchleppte. Es war das italifche Kriegsihiff „Il galan- 
tuomo“, welches durch Stürme mehrere Monate lang auf dem 
atlantiihen Meere umbergeworfen und kläglich zugerichtet worden 
war. Gewiß ift es dem Erzherzog und jeiner Frau nicht entfernt 
in den Sinn gefommen, in dem entmafteten, halbzerftörten Schiffs- 
rumpf ein Borzeihen zu fehen. Und dod) jollte das gebredhliche, 
obzwar fröhlich bewimpelte Fahrzeug der Illufion, auf welchem fie 
fih nad) Atlantis eingefhifft hatten, von den Stürmen, die da 
brüben ihrer warteten, bis auf die lette Planke zerftört werden. 

Am 29. April hatte das Fleine Geſchwader Madeira in Sicht 
und die Reifegejellichaft ftattete der Infel einen kurzen Beſuch ab. 
. Nad) der Abfahrt von Madeira trat an Bord der Novara Kohlen- 
mangel ein und damit die „für das öftreihifche Gefühl bittere 
Nothwendigkeit“, ſich von der franzöfifchen Fregatte, deren „ſelbſt— 
bewußte Superiorität ſchwer zu ertragen war”, ins Sclepptau 
nehmen zu laſſen. 

Wie wunderlih dod die Menſchen find! Ueber das fleine 
Aergerniß, daß die Novara von der Themis ſich ſchleppen laſſen 
mußte, ärgerten fid) der Prinz und feine Begleiter und Begleite— 
innen weiblich ; über das große Aergerniß, daß ein Erzherzog von 
Deftreih am Schleppjeile bonapartefher Politif als willenlofes 
Werkzeug in ein zugleich thörichtes und frevelhaftes Abenteuer ſich 
hineinziehen ließ, ſchwindelten fie alle ſich hinweg. Freilich, 
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Prinzen find nicht verpflichtet, mehr Logik im Leibe zu haben als 
andere Menjchen ; im Gegentheil! 

Marimilien hatte zubem während feiner Seereiſe kaum 
Muße zu logifchen Uebungen. Denn er war, in feine Kajüte zu- 
rüdgezogen, um und über damit beichäftigt, für fein Kaiferreich, 
wie er ſich vafjelbe nad den Schilderungen der am franzöfifchen 
und päpftlihen Hofe jollicitirenden und intrifirenden merifanifchen 
Glüdsritter und Geſellſchaftsretterbanditen vorftellte, eine ganze 
Maſſe von Gejegen und VBerorbnungen zu rebigiren, welche ebenfo 
gut oder ebenjo jchleht auf Wolkenkukuksheim wie auf Merifo 
gepaßt hätten. Während er dieſe Kaiferarbeit that, war feine Ge— 
mahlin Charlotte nicht weniger emfig beihäftigt, in bie Kaiferin- 
rolle fih bineinzuftudiren, und zwar dadurch, daß fie eine fehr 
ausführliche Hof- und Palaſtordnung entwarf. 

Der Prinz und die Prinzeffin, diefe armen „Emperadores“ 
von Bonaparte's, d. h. von Verhuells Gnaden, gingen ihrer 
Kaiſerſchaft entgegen, wie Kinder dem Weihnachtstiſch entgegen- 
eilen. Verheißungsvoll und lockend fhimmert fernher ver phan- 
taſtiſch geſchmückte Chriftbaum, aber plöglich tritt hinter vemfelben 
ein ruthenbewaffneter „Bugemann“, ein grimmiger Knecht Ru— 
precht hervor. j 5 

Einen ziemlih beutlihen Vorgefhmad tropiſcher Herrlich— 
feiten erfuhren die Keifenden während eines mehrtägigen Auf: 
enthalts auf der Infel Martinique. Die farbige Bevölkerung 
fam ihnen doch fehr farbig vor, farbig bis zum — Rieden. 
Als die Neger und Negerinnen zu Ehren des erzherzoglichen 
Paares ihre fheufäligen Tänze aufführten und dazu gorillamäßig 
brüllten: „Vive l’empereur! Vive la fleur embaumée!“ fanden 
es die Neijebegleiterinnen der bebalfamten Blume, d. h. der Erz- 
berzogin, gerathen, ihre, wie Gräfin Kollonig bezeugt, „auf das 
empfindlichite beleidigten“ Augen, Ohren und Najen zu ver- 
ſchließen und zu verftopfen. Göthe's Ottilie hätte hier erft recht 
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begriffen, was für eim großes Wort fie mit ihrem: „Niemand 
wandelt ungeftraft unter Balmen —“ gelaffen ausgefprochen habe. 

Am 25. Mai durchfuhr die Novara die Meerenge zwijchen 
dem Kap San Antonio auf Kuba und dem Vorgebirge Katoche, 
in welches die Norboftfpige von Yufatan ausläuft. Der Bufen 
von Mexiko wurde binnen drei Tagen glücklich durchſegelt. Aber 
der herrliche Schneeriefe, der Bil von Orizaba, der Sternberg 
(„Siltlatepetl") der Aztefen, leuchtete den Reiſenden nicht vom 
Lande her entgegen. Er war, wie das ganze Land bis zum Meere 
- berab, in Wolfen gehüllt. Ein trauriger Anblid, nicht tröftlicher 
gemacht durch das Auftauchen des Gelbfieberneftes Berafruz aus 
-feinen Sanddünen und Sümpfen. Am Nadymittage des 28. Mai 
ging die Novara beim Fort San Juan d'Ullua vor Anker. Der 
„Emperador“ war im Begriffe fein Reich zu betreten und fein 
Bolf kennen zu lernen. 

Welches Reich? Was für ein Volk? 


2. 
Anahunk und Mexiko. 


Die Entvedung der großen Halbinfel Yulatan durch Her- 
nandez de Korboba i. 3. 1517 vermittelte die Auffindung des 
Reiches der Aztefen, des Landes Anahuaf oder Merifo durch Juan 
de Grijalva i. 3. 1518. Damit war ein Seherwort des unglüd- 
lihen Kolon in Erfüllung gegangen, welder in feinen legten 
Lebenstagen jo bitterlich e8 beflagt hatte, daß ihm nicht. vergönnt 
gewefen fei, die Meere im Weiten von Kuba zu unterfuchen, wo— 
hinzu reiche Länder liegen müßten. 

Schon ver Anblid der Küften von Yukatan hatte bie Spanier mit 
Staunen erfüllt: denn hier trat ihnen überall die Thatjache einer 
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Kultur vor Augen, welche den politiſchen und ſocialen Zuſtänden, 
die ſie bislang in der Neuen Welt getroffen hatten, bei weitem 
überlegen war. Grijalva, welcher an verſchiedenen Stellen des 
mexikaniſchen Meerbuſens landete, überall mit ſteigender Ver— 
wunderung die unverfennbaren Zeichen vom Vorhandenſein eines 
eivilifirten und mächtigen Staatswejens wahrnahm und von 
feinem Tauſchhandelsverkehr mit den Küftenbewohnern eine ftatt- 
liche Ausbeute an funftvollem Goldgejchmeide und Evelfteinen da— 
vontrug, — Orijalva war ohne Zweifel der erſte Europäer, 
welcher feinen Fuß auf den Boden von Anahuak gejegt und ven 
Verkehr mit den Aztefen eröffnet hat. Am 19. Juni von 1518 
begab fid) der fühne Spanier an’s Land, nahezu bei ver Stelle, wo 
nachmals Berafruz angelegt wurde, entfaltete das Banner Kaſti— 
liend und ergriff unter den üblichen Bräuden, wozu aud) die 
Lefung einer Mefje gehörte, Befig von einem Neiche, defjen Aus: 
dehnung er nicht entfernt ahnte und weldhem cr den Namen 
„Nueva Espaha* (Neufpanien) gab. Er ahnte audy nicht, daß 
ſein und jeiner Gefährten ganzes Gebaren durch aztefijche Steno- 
graphen mittels Bilderſchrift zu Papier gebracht und dieje Depeche 
mittels einer wohleingeridhteten Schnellläuferpoft weit landein— 
wärts befördert wurde, nach Tenodhtitlan, der im Hochthale von 
Anahuak prächtig gelegenen Hauptftadt des aztefifhen Staaten- 
bundes, den Moftheuzoma der Zweite beherrjchte, in ſpaniſch-wohl⸗ 
lautenderer Korrumpirung Montezuma genannt, ein Monardy, 
welchem die Spanier, nachdem fie mit feiner Macht bekannt ge- 
worden, mit Fug den Titel „Emperador“ gegeben haben. Hätte 
der ftupide Fanatiſmus chriftliher Pfaffen, dem Borgange des 
erften Erzbifhofs von Merifo, Don Juan de Zummarraga, 
folgend, nad) der ſpaniſchen Eroberung nicht ganze „Berghanfen “ 
von Rollen und Bänden aus Baumwolle-, Seide- und Alvebajt- 
papier, welche die aztefifche Yireratur enthielten, dem Feuer über- 
liefert, jo würden wir vielleicht eine authentiſche Schilderung der 
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Eindrücke und Empfindungen befigen, die den Aztefenfaijer über- 
famen, als ihm von der Küjte her die verhängnigvolle Meldung 
gebradht wurde von der Erjcheinung der „weißgefichtigen, bärtigen 
Fremdlinge, welde auf Schiffen mit Flügeln das Meer befuhren, 
zu Lande auf vierfüßigen Schlangen ritten und in ihren Händen 
Blig und Donner trugen“. Zu jener Stunde verbüfterte der - 
Schatten, weldhen kommende Ereignifje vor ſich her zu werfen 
pflegen („coming events cast their shadow before“), die Hallen 
der Hofburg von Tenodtitlan und unter den über bie finftere 
Miene ihres Gebieters erichrodenen Kriegern, Prieftern und Höf— 
lingen ging ein Geraune um von dem geheimnißvollen, weißge- 
jihtigen, vollbärtigen Gotte Duekalfoatl, welcher in grauer Vor— 
zeit unter den Aztefen als Kulturmefjias aufgetreten, dann aber 
auf dem atlantiihen Meere gen Oſten gefahren war und die Ver— 
heißung zurüdgelaffen hatte, daß er eines Tages mit jeiner Nach— 
kommenſchaft zurüdtehren und fein Reich Anahuak wieder in Befig 
nehmen würde. 

Diefer unter den bis zur wildeften Graufamfeit, aber aud) 
bis zur opferfreudigften Hingebung religiös geftimmten und ge= 
finnten Azteken heimifhe Duesalfoatl- Mythus erklärt das 
Wunder der Eroberung Mexiko's durdy die Spanier zwar nicht 
ganz, aber doch zu einem guten Theile. Andere Erkläruugs- 
gründe find die friegerifche Genialität, die frevelhafte Skrupel- 
(ofigkeit und todverachtende Entſchloſſenheit des Kortez, jowie jeine 
in allen Waflern der fchlaueften und gewifjenlojeften Politif ge- 
waſchene Diplomatie, mitteld welder er Hunberttaufende von 
Indianern, insbefondere die Harſte der tapfern Tlaſkalaner, unter 
fein Banuer und gegen den herrjchenden Stamm der Aztefen in 
die Waffen brachte. Das Reid) Montezuma’s hatte übrigens 
keineswegs den Umfang des nachmaligen Vicekönigreichs Neu- 
jpanien oder gar der jpäteren Föderativrepublit Merifo. Den 
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Messico* zufolge, deren Rejultate auch Prefcott in feiner be- 
rühmten „History of the conquest of Mexico“ (1,2) angenommen 
bat, reichte die Herrichaft der Aztefen allerdings vom atlantifchen 
Meere bis zur Südſee, beſchränkte ſich jedod an jenem auf das 
Gebiet zwifchen vem 18. und 21. und an diefer auf den Landſtrich 
zwijchen dem 14. und dem 19. Breitegrad. Indeſſen ſteht feſt, 
daß die Herricher von Anahuak, insbefondere in ven legten Zeiten 
ihres Reiches, den Einfluß ihrer Politik und die Macht ihrer 
Waffen gelegentlicy weit über die Gränzen des Landes hinaustrugen. 

Am Charfreitag (21. April) von 1519 landete Hernando 
Kortez mit feiner Abenteurerbande gerade da, wo jett Verakruz 
fteht. Don Diego Belasquez, der Statthalter von Kuba, hatte ven 
tapfern Kapitän, der früher ein großer Taugenichts gewejen war, 
mit dem Gejchäfte ver Eroberung von Anahuaf betraut. Denn bie 
Spanier fpefulirten zu jener Zeit in Yandfindungen und machten 
in Eroberungen, wie man heutzutage in Papieren fpefulirt und in 
Kolontial- oder Manufakturwaaren macht. Die Krone Spanien 
. hatte bei diefen Spekulationen und Machenſchaften nur die Rolle 
eines Kommanditärs inne, dem ein gewiffer Antheil vom Rein— 
gewinnfte zufam. Die Eroberung von Pern dur Pizarro war 
befanntlih geradezu ein Aftienunternehmen, mit welchem bie 
ſpaniſche Kolonialvegierung gar nichts zu thun hatte. Cs war 
eine Zeit der fabelhafteften Abentener. Spaniſche Schweinehirten, 
abgebrannte Studenten, angehende oder ſchon angegangene 
Räuber, Furz, lauter Leute, welche im Begriffe waren, im ſchönen 
Spanien zu verhungern oder gehenft zu werden, ftahlen ſich in die 
Neue Welt hinüber und bildeten dort das „Heldengefinvel“ ver 
„Konquiſtadoren“, welches märdenhafte Strapazen durchmachte, 
aber auch märchenhafte Erfolge erzielte und, ein Räuberthum 
höchſten Stils organifirend, den GSilberthron Montezuma’s in 
Tenochtitlan umftürzte und den Goldtempel der Sonne zu Kuzfo 
ausleerte, — ein Räuberthum, welches das Kühnſte vollbradhte, 
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was Menjchen vielleicht je gewagt, aber ven höchſteu Auffhwung 
menſchlicher Kraft auf die gemeinften Inſtinkte bafirte und fromme 
Wuth, brennenden Golpdurft und viehiſche Graufamkeit zu jenem 
Theußlichen Ganzen zufjammenballte, welches den Namen Spanier 
zur Verwünſchung Amerifa’s gemacht hat. 

Kortez z0g es vor, ftatt den Kommis des Großhändlers 
Belasquez darzuftellen das Geſchäft ver Eroberung Meriko’s auf 
eigene Rechnung zu machen. Diefer eiferne Mann, in welchem 
der fpanifche Nationaldharafter von damals in wahrhaft diaboli— 
jher Potenzirung zur Ausprägung fam; ift vielleicht der genialfte, 
verwegenfte und glänzendfte Inpuftrieritter gewejen, den es jemals 
gegeben hat. Er war aud fo glüdlih, in feiner Bande wenn 
nicht einen Homer, jo dody einen Herodot jeiner Thaten zu haben, 
den ehrlichen Bernal Diaz del Kaftillo, welcher die Eroberung von 
Meriko als „Miteroberer“ jo treuherzigeausführlich erzählt hat 
(Historia verdadera de la conquista de la Nueva Espana, 
escrita por el capitan B. D. d. C., uno de los conquistadores“ 
1632). 

Um 16. Auguft von 1519 trat Kortez von Cempoalla, der 
Hauptftadt der Totonafen, aus mit feinem kleinen Heerhaufen — 
(15 Reiter, 400 Mann Fußvolf mit 7 Felvfchlangen und 2500 
indianifche Krieger und Laftträger) — den Marſch nad) der Hoch— 
ebene von Anahuaf an. Ihr Weg führte die Spanier zunächſt 
durch das heiße Küftenland, die „tierra caliente“, durd) die itppige 
Tropengegend, die Heimat ber Banille, des Kafao und der 
Kochenille, dur das Land, wo Blüthen und Früchte und Früchte 
und Blüthen das ganze Jahr hindurch ununterbroden einander 
folgen, wo die Luft mit Wohlgerüchen gefhwängert ift, wo in ben 
Hainen farbenherrlihe Vögel ſchwärmen und Inſekten, deren mit 
Schmelz bevedte Flügel in ven Stralen der „Wendekreisſonne wie 
Juwelen funfeln*, allwo aber auch dieſelbe Glutſonne, welche alle 
diefe exotiſchen Pflanzen und Thierweltwunder ins Leben vuft, 
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die jchredliche Peftilenz des gelben Fiebers („vomito*) ausbrütet, 
damit ja das Gleichgewicht von Güte und Grauſamkeit, weld)es 
die Natur kennzeichnet, nicht geftört werbe. 

Aus dem heißen Tieflande ftiegen die Spanier die nad) 
Dften gefehrte Abvahung der Kordilleras hinan, empor zur 
„tierra templada“, in die crfrifhende Region der immergrünen 
Eichenwälder. Zur Rechten dunkelte die Sierra Madre mit ihrem 

Piniengürtel vor ihnen auf, gen Süden zu hob ber majeftätifche 
Drizaba feinen firnjchneebemantelten Leib aus der Andeskette her- 
aus und jein Felſenhaupt mit der jhimmernden Eisfrone himmel 
an. Dftwärts, fchon weit hinter ihnen, blaute fernher der 
merifanifche Golf. Höher und immer höher hinauf wand fid) der 
bejhwerlihe Pfad, längs der Seitenwände des ungeheuren BViered- 
berges (aztef. Nauhkampatepetl, ſpan. Cofre de Perote), hinauf 
aus der gemäßigten Zone in die falte („tierra fria*). Dann ge- 
langten fie durch den Paß der Sierra bel Agua in das offene, längs 
des Kammes der Korvilleren hingedehnte Tafelland mit italijchem 
Klima. Die ganze Marfchroute des „Konquiſtador“, wie Korte; 
par excellence feinen Landsleuten ſchon damals hieß und noch 
jest heißt, war jo ziemlich diefelbe, welde in unferen Tagen von 
Berafruz nad der Hauptitabt des Landes hinaufführt, jedoch mit, 
Ausihluß der beträdhtlihen Abbeugung gen Süden nad) Puebla. 
Wie befannt, wurde der Weitermarfch des Eroberers aufgehalten 
durch die diplomatischen Verhandlungen und Friegerifhen Kämpfe 
mit dem auf jeinem Wege liegenden Freiſtaate Tlaſkala, welche 
Verhandlungen und Kämpfe der jpanijhe Feldhauptmann zu 
einem für fein Unternehmen jo unberechenbar vortheilhaften, weil 
die Allianz der tapfern und treuen ZTlajfalaner ihm ſichernden 
Frieden zu wenden mußte. 

Bon Tlaſkala ging der Weitermarih auf Cholula, ven 
großen Walfahrtsort Anahuaks. Die Stadt joll den Angaben 
des Eroberers zufolge zu jener Zeit 20,000 Häufer innerhalb und 
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ebenfo viele außerhalb ihrer Mauern enthalten haben. Hier war 
jenes riefigfte Bauwerk ver Neuen Welt, jene Pyramide aufgerbürmt, 
auf deren abgeftumpfter Plattform der dem Quegalfoatl geweihte 
Tempel (aztef. „Teofalli*) jtand. Alexander von Humboldt hat 
zu Anfang unjeres Jahrhunderts dieſe folofjale, aus Steinen, 
Ziegeln und Thon erbaute Spigjäule gemefjen und gefunden, daß 
ihre jenfredhte Höhe 177, die Bafislänge einer ihrer vier Seiten 
1423 Fuß betrug, daß ihre Grunpflähe einen Bodenraum von 
44 und ihre abgeftumpfte Spige einen Raum von 1 Morgen ein- 
nahm. Die Cholulaner waren eine rechte Wallfahrtortsbewöälfe- 
rung, d. h. demoralifirt dur und durd. Der urfprünglic milde 
Kult des Kulturmeffias Quetzalkoatl hatte allmälig die bluttriefen- 
den Formen des aztefiihen Glaubens angenommen, jo zwar, daß 
auf dem Hauptaltar zu Cholula jährlih an 6000 Menjchenopfer 
dargebradht wurden. Und dieſer Gräuel gejhah an einer Stelle, 
von welher aus dem Menjchenauge ſich die prachtvollſte Schau, Die 
ihm werben fann, darbot und darbietet. Gegen Often bin marfirt 
der Ciltlatepetl-Koloß die Gränze des Gefichtskreifes, gen Weften 
ver Porphyrfelſenwall, welchen die Natur um das Hochthal von 
Anahuaf gezogen, und wie zwei riefige, alle Bergſpitzen Europa’s 
an Höhe hinter ſich laſſende Wächter ftehen da rechts und links ver . 
Popofatepetl (der „rauchende Berg“) und die Iztaccihuatl (die 
„weiße Frau“). Wie damals die Spanier, je lafjen auch heute 
nod alle Reijende von der Höhe der Pyramidenruine herab ihre 
Blicke mit Entzüden über die berrlihe Ebene von Puebla hin- 
ichweifen. 

Sei e8, um die angeblid beabfichtigte Verrätherei ver 
Cholulaner zu beftrafen, jei es, um einen gejellicaftrettenden 
Screden à la September von 1792 oder & la December von 
1851 einzuflößen und den „rothen Heiden“ ein für alle mal zu 
zeigen, wie die „weißen Götter“ breinzumettern wüßten, ber 
Konguiftador richtete unter den Bewohnern von Cholula ein 
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ſchreckliches Blutbad an, welches die beabſichtigte Wirkung that. 
Ein Zittern lief durch ganz Anahuak. | 

Unter dem Einfluffe diefes vor ihnen hergehenden Schredens 
brachen die Spanier von Cholula nach Tenodtitlan auf. Ihr Weg 
führte fie zwijchen den beiden vorhin genannten Bergriejen hin— 
durch und es harafterifirt die unbändige jpanifhe Abenteuerluft 
von damals, daß der Hauptmann Diego Ordaz mit neun feiner 
Landsleute jo zu fagen im Borübergehen die Befteigung bes 
17,852 Fuß über ven Meeresipiegel ſich erhebenden Bopokatepetl 
unternahm, welcher zu jener Zeit noch in voller vulfanifcher 
Thätigkeit fi) befand. Die Waghälſe drangen auch wirklich durch 
Wald und Geftein, Schnee und Eis, Yava und Ajche bis in bie 
Nähe des Kraters hinauf, nebenbei wohl auch in der Abficht, den 
Eingeborenen zu zeigen, daß den „weißen Göttern“ die fühnften 
Unternehmungen nur Zeitvertreibe jeien. Zwei Jahre jpäter 
erftieg. auf des Eroberer8 Befehl Francisco Montano die Spike 
des rauchenden Berges mit vier Begleitern und dieſe ließen ven 
Kühnen zu wiederholten Malen in einem Korb in den Krater hinab, 
woraus er Echwefel zur Pulverbereitung heraufbolte. 

Nach einem beſchwerlichen Marſche durch die Sierra eröffnete 
fi) ven Spaniern plöglic der Nieverblid auf das porphyrwallum- 
gärtete Thal von Tenodtitlan oder Mexiko. Wie ein lachendes 
Rundgemälde lag es mit feiner Wälder- und Wafferfülle, mit 
feinen jehimmernden Blumengärten und fchattigen Hügeln, mit 
jeinen forgfältig bebauten Mais- und Maguenfeldern, mit feinen 
Cedern-, Eichen- und Maulbeerhainen vor den Augen ber 
Staunenden, die Ufer der fünf Seen, welde es in feinem Schoße 
berg und deren Waſſermaſſe bedeutend größer war als heute, von 
Stäbten und Dörfern wimmelnd, inmitten des See's von Tezkuko 
aber, durch vier Dammftraßen mit dem feften Lande verbunden . 
und von fhwimmenden Gärten umgeben, das , aztekiſche Venedig“, 
bie Faiferlihe Stadt Tenochtitlan mit ihren weißglänzenven 
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Mauern und ihren hochgethürmten DTempelpyramiden, das alles 
überragt von dem auf hohem Porphyrfeldberge gelegenen Sommer- 
ſchloß Montezuma’s, Chapultepef, bejchattet von riefigen Cypreſſen. 
Was haben diefe taujendjährigen Stämme nicht alles mitangejehen ! 
Die Einwanderung der ZToltefen, dann die der Aztefen in das 
Hochthal von Anahuaf, die ſpaniſche Invafion und die Bertrei- 
bung der Spanier, das triumphirende Flattern des Eternen- 
banners der Union und das Wehen der franzöfiihen Trikolore. 
In dem Schatten diefer Baumpyramiden hat der hodhfinnige 
Öuatemozin feinen Schwur gethan, jein Vaterland bis aufs 
äußerfte gegen die räuberijchen Bleichgefichter zu vertheidigen; im 
den Schatten diejer Wipfel hat Kortez mit feiner braunſchönen 
Marina gekoj't, hat Sealsfield feinen „Birey* entworfen, hat 
Marimilian von Deftreih Labung geſucht nach vergeblihen Tage- 
werfen. 

Montezuma hatte umfonft die ganze Schlauheit aztefijcher 
Diplomatie aufgeboten, um die „weißen Götter* von jeiner 
Refivenz fernzuhalten. Seitdem er erfahren, wie fie in Cholula 
gewüthet hatten, machte er feinen ernitlichen Verſuch mehr, dieſe 
Heimjuchung abzuwenden, jondern ergab fi darein mit jenem der 
indianischen Kaffe eigenen Stoiciſmus und fandte feinen Neffen, 
den Bajallenfönig von Tezkuko, ven jchredlihen Fremdlingen, 
welche derweil bis zur Stadt Ajogino am See Chalko vorgerüdt 
"waren, zur Begrüßung entgegen. Beim Wettermarjche von da 
nad Iztapalapan, wo Kortez vor dem Einzug in Tenodtitlan zum 
letztenmal nächtigte, jtteg die Berwunderung der Spanier über das, 
was fie ringsher jahen, immer höher, wie ber ehrliche Bernal 
Diaz erzählt (p. II, c. 9). 

„Als wir auf die breite Heerftraße von Iprapalapan ge: 
langten, fiel ung die Menge von Städten und Dörfern in die 
Augen, welche mitten in die Seen gebaut waren, bie nod größere 
Zahl von beteutenden Ortjchaften an ven Ufern und die ſchöne 
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ſchnurgerade Straße, welche nad Mexiko führte. Wir ſprachen 
unter einander, daß bier alles ven Zauberpaläſten in dem Ritter— 
buche vom Amadis glihe: jo hoch und ftolz und herrlich ftiegen vie 
Thürme, die Tempel und die Häufer der Etabt mitten aus dem 
Wafler empor. *. 

Am folgenden Tage (8. November 1519) zogen die Spanier 
in die Hauptjtadt ein. „Als ung — jchreibt Bernal — alle 
die bewundernswerthe Herrlichkeit derſelben ins Auge fiel, 
wußten wir gar nit, was wir jagen follten, und wir zweifelten 
faft, ob auch alles, was wir vor uns jahen, wahr und wirklich 
jei.” Auch während ver folgenden Tage hielt dieſes Starren 
und Staunen an, als die ſpaniſchen Gäſte des aztekiſchen Herr- 
fhers den ungeheuer weitläufigen Palaſt vefjelben, die Straßen, 
Gärten und Marftpläge, die wohlgeregelte Polizei, die Gewerbe- 
thätigfeit und den Handelöverfeht der Stadt beaugenfheinigten. 
Aber auf der Plattform des großen Neichs-Teofalli, beim Anblid 
der Statue des Schutz- und Trußgottes der Aztefen, des Huißi- 
(opot&li, der blutbejprigten Tempelwände, des furchtbaren Jaſpis— 
blodes, auf welhem die Menjchenopfer ausgeftredt wurden, damit 
ihnen der Oberpriefter mit einem Steinmefjer die Bruft öffnete 
und das noch ſchlagende Herz herausrifje, um e8 dem Gotte vor 
die Füße zu werfen, da ſtanden felbft viefen eifernen Gejellen vor 
Grauen die Haare zu Berge. Sie dachten nicht entfernt daran, 
daß ber gräuliche Göße, vor welchem zudende Menſchenherzen als 
Opfer dampften, nur eine andere Form der Gottheit ſei, welcher 
zum Wohlgefallen bei ihnen daheim in Spanien die Menfchen- 
opfer der „Glaubensakte“ (Autos de f&) verbrannt wurden; wohl 
aber mochte manden von ihnen ‚die jchredliche Ahnung durch— 
Ihaudern, daß eine Stunde fommen könnte, wo er jelber auf dem 
Opferſtein Huigilopotchli’8 ausgeftredt fein würde. 

Diefe Stunde fam in der Nacht vom 1. auf den 2. Juli 
1520, in der „traurigen Nacht“, als Kortez nach der Öefangen- 
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nahme und dem Tode des unglücklichen Montezuma vor einer all 
gemeinen und energiihen Injurreftion der Aztefen einftweilen fein 
Banner ftreihen und feinen Fleinen Harft in entjeglicy bevrängter 
Flucht aus Tenochtitlan binwegführen mußte. Niemals hat fid) 
des Eroberers heldiſche Kraft, niemals der jpanifche Muth herrlicher 
bewährt als in ben fürdhterlihen Bedrängniſſen ver „noche 
triste*. Und die weißen „Teules“, Götter oder Teufel, wie fie 
von den Aztefen genannt wurden, fehrten wieder. Schon am 
31. December von 1520 fonnte der unerfchütterliche Konquiſtador 
an der Spike von nahezu 600 Spaniern, worunter 40 Reiter, 
und von 100,000 verbündeten Indianern wiederum von Tlaffala 
ber in das Hochthal von Mexiko einmarfchiren und in der Stadt 
Tezfufo fein Hauptquartier aufjchlagen, um zu der berühmten 
Belagerung von Tenochtitlan zu verjchreiten, deren Kataftrophe 
man an Furchtbarfeit treffend mit der von Ierufalems Eroberung 
durch Titus verglichen hat. Die zur Berzweifelung getriebenen 
Aztefen wichen nur einem Feinde, der noch fchredlicher war als 
die „Teules“, dem Hunger; ja, nicht einmal viefem. Sie fochten 
bis zulegt und ließen ſich lieber maſſenhaft hinſchlachten, als daß 
fie die Gnade des Siegers anflehen wollten. Am 13. Auguft von 
1521 fiel der heroiſche Guatemozin, der legte Aztefenkfaifer, in die 
Hände der Spanier und damit war der Widerftann der ver- 
bungerten Bewohner Tenodhtitlans zu Ende. Die Stadt war 
nur noch ein Trümmerhaufe. Bon ihren Bewohnern waren 
während der Belagerung nad der höchſten Schätung 240,000, 
nad) der niedrigften 120,000 umgefommen. Dem elenden Reſte, 
zwiſchen 30 und 70,000, Weiber und Kinder ungerecdhnet, wurde 
geftattet, die mit Leichnamen befäeten und von denjelben verpefteten 
Ruinen des aztefifchen Venedigs zu verlafien. 

Kortez, jpäter von Kaifer Karl dem Fünften zum Marques 
del Balle Oaxaka ernannt, vollendete vie nterwerfung des Landes 
bis zur Südſee hinüber und bis gen Centralamerifa hinab. Der 
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grauſamen Kolonialpolitik der Spanier gemäß wurden die ge— 
ſammten Eingeborenen zu Sklaven der Eroberer gemacht. Dieſe 
mittels des Syſtems der „Repartimientos“, d. h. mittels der 
Schenkung von Land und Leuten an die ſpaniſchen Eindringlinge 
bewerkſtelligte Verknechtung der Indianer iſt bis zu dieſer Stunde 
noch nicht völlig gebrochen und aufgehoben, indem die ſogenannte 
Peons⸗Wirthſchaft die Maſſe der Eingeborenen noch immer als 
Leibeigene der Weißen erſcheinen läßt, obgleich die Abkömmlinge 
der urſprünglichen Herren des Bodens durch die Verfaſſung der 
Republik Mexiko den Nachkommen ihrer Beſieger und Eroberer 
theoretiſch⸗rechtlich vollkommen gleichgeſtellt ſind. Es muß aber 
geſagt werden, daß das ſpaniſche Joch, wie ſchwer auch immer es 
auf Anahuak gelaſtet hat, hier dennoch nicht die vernichtenden 
Wirkungen that wie anderwärts. Die indianiſche Bevölkerung 
wurde zwar decimirt, aber nicht ausgerottet. In ihren Dörfern 
zuſammengedrängt und unter ihren eigenen Obrigkeiten lebend, 
hat ſie ihren ſpaniſchen Herren gegenüber einen paſſiven Wider— 
ſtand von unbeſieglicher Zähigkeit entwickelt. Und nicht nur das. 
Mit der Befreiung des Landes von den Spaniern trat das 
indianiſche Element immer bedeutſamer wieder in den Vorder— 
grund, ſo ſehr, daß, wie jedermann weiß, in der neueren und 
neueſten Geſchichte Mexiko's Indianer vorragende Rollen innehatten 
und innehaben. Dies beweiſt, daß die Abkömmlinge der alten 
Kulturvölker des nordamerikaniſchen Kontinents, die Nachkommen 
der Toltekan und Azteken, denn doch in ganz anderem Grade 
kulturfähig waren und noch ſind als ihre Raſſegenoſſen. 

Im Jahre 1524 war genau an der Stelle, wo das zerſtörte 
Tenochtitlan geſtanden, das neue Mexiko, die Hauptſtadt von Neu— 
ſpanien, ſchon ſo ziemlich fertig gebaut. Da, wo der Palaſt 
Montezuma's ſich erhoben hatte, dehnte ſich jetzt die ſchöne „Plaza 
major“ hin, von welcher als dem Mittelpunkte der Stadt die 
Hauptſtraßen ausliefen, und zwar nach den verſchiedenen durch den 
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See führenden Dammmegen hin. Da, wo der foloffale Teotalli 
des Huibilopothli in die Lüfte gerägt, erhob jegt die dem 
heiligen Franciſkus gemweihte Kathedralkirche ihre prächtigen Stein- 
maffen. Im ehemaligen Parfe der aztefifhen Kaifer wurde ein 
ftattliches Francijfanerklofter erbaut und gerade gegenüber ein 
Palaft für Kortez, welcher fpäter der Sit der Vicekönige gewor- 
ben ift. 

Kortez ſelbſt ift befanntli won dem fpanifchen Hofe jchlieglich 
mit faum minder ſchnödem Undanke belohnt worden, als dem Kolon 
zutheil geworden war; doc hatte er beſſer für ſich zu jorgen ver- 
ftanden als dieſer. Nac des Konquiſtadors Entfernung von der 
Regierung Neufpaniens nahm die ſpaniſche Kolonialpolitif mit 
ihrer ganzen Brutalität dafelbft ihren Anfang, — ein Shitem, 
innerhalb deſſen Stupibität, Habſucht und Graufamfeit um bie 
Palme der Infamie ftritten, — ein Syſtem, welches wie bie 
jpanifhen Kolonien ſo aud das Mutterland jelber zu Grunde ge= 
richtet hat. Selbſtverſtändlich thaten fid) die glaubenseinigen und 
glaubenseifrigen Spanier auf die „Bekehrung“ der Eingeborenen 
viel zu gute, ein Werk echtſpaniſcher Frömmigkeit. Da, wo bie 
Blutaltäre des aztefifhen Obergottes geraucht hatten, tauchten 
jegt die Scheiterhaufen der hriftlihen Inquifition. Im religiöfer 
Beziehung alſo famen die Eingeborenen nicht aus dem gewohnten 
Seleife. Ihre frommen Heidenpfaffen gaben fromme Chriften- 
priefter ab und fuhren fort — 

„Zu glauben, daß den Himmel fie Kerdienten, 
Wenn andern fie die Erd’ zur Hölle machten.” 

Gerade 300 Jahre währte in Meriko die ſpaniſche Tyrannei, 
der alles Leid und Wehe, welches das Land auh nad Erlangung 
jeiner Selbftftändigfeit erlitten hat, unbedenklich auf Rechnung ge- 
jhrieben werden muß. Es fieht jogar einem lieben hellen Wunder 
gleih, daß die Merifaner nach diefer preihundertjährigen ſyſte— 
matifhen Demordliſirung und Depravirung überhaupt noch die 
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moralifche Kraft hatten, das Joh ihrer Tyrannen zu zerbrechen. 
Zweifelschne iſt hierbei ein Hauptfaftor gemwejen die ſtupide 
ſpaniſche Regierungsregel, nır in Spanien geborene Spanier für 
voll und ämterfähig anzufehen, die ſpaniſchen Kreolen („eriollos“) 
aber, d. h. vie Abfümmlinge ſpaniſcher Koloniften, auch wenn die— 
jelben von reinweißer und reinjpanifcher Abkunft waren, als eine 
Kaſte zu betrachten, welche zwar über ven Kaften ver Indianer, der 
Neger, Mulatten, Meftizen und Zambos ftand, jedoch zu der be— 
vorrechteten Klaſſe ver Vollblutipanier („gachupinos“) gerade fo 
fih verhielt wie die Indianer und die Farbigen zu den Kreolen. 
Diefe, fehmwergereizt und rachedurſtig, wie fie waren, haben denn 
auch in Verbindung mit den grauſam mißhandelten Indianern ver 
ſpaniſchen Herrichaft ein Ende gemadt. 

Bom Jahre 1810 an waren verfhiedene Empörungen gegen 
dieſe Herrſchaft in den weiten Gebieten von Neufpanien zum Aus- 
bruche gefommen, aber in Strömen von Blut erftidt worden. 
Merkwirdiger Weiſe ift es, wie jedermann weiß, ein Pfarrer von 
indianiſcher Abkunft geweſen, Miguel Hidalgo, welcher den erften 
Schmerzensſchrei („grito de dolores“) gegen die Spanier ausftieß 
und die Fahne ver Empörung erhob (September 1810), was leicht 
erflärlicy wird, wenn man bedenkt, daß diefe armen Teufel von 

‚„Dorfgeiftlihen allen Drud und Uebermuth der in üppigen Pfrin- 
den müffig und zuchtlos jchwelgenden jpanifchen Prälaten auszu— 
halten hatten. 

Die Rebellion von 1820 führte die Kataftrophe des fpa- 
nischen Regiments herbei. Der 63. Virey von Neufpanien, Don 
Juan O'Donoju, war der legte. Der Abfall des Oberften Don 
Agoftino Iturbide von der Regierung entfchied die Sache. In 
dem erften, am 24. Februar von 1822 zufammengetretenen 
Generalfongreß des merifanifhen Volkes hatte der Republika— 
nifmus eine überwiegende Stimmenmehrheit. Allein die Armee 
zwang, von der Geiſtlichkeit unterftiitt, die Verſammlung, den 
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Iturbide zum Kaiſer von Mexiko zu wählen und als Emperador 
Agoftino der Erfte zu proflamiren. Der improvifirte Kaiſer war 
aber eigentlich ein ganz ordinärer Korporal und vermochte fich 
demnach in dem ruhelojen Wirbel der alsbald anhebenden Partei- 
fümpfe nicht zu halten. Er mußte jhon im März von 1823 ab- 
danfen und das Land verlaffen. Darauf entwarf ein fonftituirender 
Kongreß eine der norbamerifaniihen nachgebildete freiftantliche 
Berfafjung für die aus 19 Staaten, 1 Föderalgebiete und 5 
Territorien beftehende Föderativrepublik Mexiko. Diefe Berfaflung 
trat am 4. Oftober von 1824 in Kraft. Sie hatte aber nicht 
die gefchichtliche Unterlage und demnach auch nicht den Geift, 
jondern eben nur die Form der Berfaflung der Union, und jchon 
die jpanifch-ftupide Beſtimmung, daß der Katholiciſmus die bewor- 
rechtete Stantsreligion fein jollte machte eine geveihliche Entwide- 
. lung der neuen Republik fraglich, wenn nicht unmöglid. Mexiko 
hätte nad) Erlangung jeiner Unabhängigfeit eines erleuchteten 
Deipoten bedurft, weldyer mit dem Genie, mit der VBaterlandsliebe 
und Pflichttreue Kromwells die eijerne Hand Napoleons vereinigte. 
Statt deſſen fand e8 nur eine Reihe von Intrifanten, deren 
Mehrzahl auf der allerunterften Sproffe der fittlihen Leiter 
ſtand. 

Ein ſchöneres, reicheres, günſtiger gelegenes Gebiet als das 
der neuen Republik Mexiko kann gar nicht gedacht werden. Der 
Flächenraum deſſelben iſt nie genau beſtimmt worden und die An— 
gaben ſchwanken zwiſchen 32,000 und 40,000 Geviertmeilen. 
Jedenfalls iſt Mexiko, zwiſchen dem 15. und 32. Grade nördlicher 
Breite gelegen und im Oſten durch den mexrikaniſchen Golf, im 
Weiten durd) die Südſee, im Norden durch die Union und im 
Süden durdy Guatemala begrängt, mehr denn dreimal jo groß wie 
Franfreih. Im Jahre 1857 ergab eine freilich nicht ganz genaue 
und verläfjliche Zählung eine Bevölferung von 8,287,413 Seelen, 
worunter etwa 2,200,000 Kreolen, d. h. im Lande geborene Weiße. 
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Städte, Flecken und Dörfer (ciudades, villas y pueblos) wurden 
damals 5128 gezählt. 

Der befte und glänzendſte Schilverer der transatlantifchen 
Melt, Karl Poftel, hinter deſſen Charles-Sealsfield-Maffe nad 
feinem Tode ein Deutfcher zum Vorſchein kam, hat Merifo unlange 
nad der Abwerfung des ſpaniſchen Joches (1828) bereif’t und 
Land und Leute mit Meifterfchaft photographirt. Das von ihm 
damals entworfene Bild muß in feinen Hauptzügen nod heute als 
treu und treffend anerfannt werben. „No ift — fagter — 
alles Chaos, Zerftörung, Berworrenheit und moraliiher Schutt. 
Alles, was beſtanden, ift über den Haufen geworfen, vernichtet, 
zerbrochen oder fümmerlich zufammengefügt, um beim erften Wind- 
jtoße wieder über den Haufen geworfen zu werben. Denn nicht 
bloß eine vreihundertjährige Regierung, auch vie gejelljchaftliche 
Form, die fie begründet, ift zerbrochen; der Glaube, die Religion, 
alles ift gebrochen; alles nennt fich frei und alles fteht ſich feind- 
jelig gegenüber. Millionen von Indianern, dem Buchſtaben des 
Geſetzes nad) frei, in der That aber die Sklaven jedermanns; ein 
Adel, ver feine Titel verloren, aber feine Majorate beibehalten hat 
und auf diefen der unumfchränfte Gebieter feiner jogenannten 
Mitbürger ift; eine herrfchende Kirche ohne Hirten; eine Religion, 
welche die Dreieinigfeit lehrt, und ein Bolf, welches an feinen Gott 
oder an die Gögen der alten Aztefen glaubt; der wüthendſte 
Fanatiſmus und der efelhaftefte Atheiſmus; eine nationale Reprä- 
jentation und Scharen militärifcher Diftatoren und Tyrannen, von 
denen es fi) der geringfte zur Schande rechnen würde, den gege- 
benen Gejegen zu gehorhen. Mit einem Worte, vie zügellofefte 
Freiheit, die, phantaftifch wild aufgefchoffen, nod viele Phaſen 
durchzumachen haben wird, ehe fie ſich zur gejeglichen Freiheit ge— 
ftaltet. Sie wird fi) aber geftalten ; denn die Elemente des Guten 
find auch hier zahlreich und Fräftig, obwohl der Sauerteig der ver- 
dorbenften Civiliſation, die je ein Land vergiftet hat, tief einge- 
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drungen ift und lange und fchmerzlihe Krankheiten verurfachen 
wird.“ 

Unſer Gewährsmann hat vergeſſen, unter den Elementen des 
Guten, die er andeutete, zwei namhaft zu machen, welche wohl die 
beſten ſind und am meiſten Hoffnung erwecken. Das ift bie 
glühenve Baterlandsliebe, welche allen gebilveteren Merifanern, vie 
fittlicd ganz verfommenen und verlorenen ausgenommen, zu eigen; 
das andere ift die Züchtigfeit der merifanifchen Frauen aus den 
höheren Klaſſen. Wo die Männer ihr Land und die Frauen ihre 
Ehre lieben, da ift auch die Möglichkeit eines gefunden und freien 
Staatslebens vorhanden. 


3. 
Anarchie, 


Zunãchſt freilich — und dieſes zunächſt währte an 40 Jahre 
— quoll und quirlte, brodelte und ſprudelte das Chaos wild 
und wüſt über- und untereinander. Auch war die merikaniſche 
Anarchie weit davon entfernt, eine „gemüthliche“ zu ſein. Im 
Gegentheil, fie war die Ungemüthlichkeit im Superlativ. Man 
füſilirte und wurde da füſilirt nur jo im Schwick und Handum— 
drehen. Die Partei-Juſtiz oder Nichtjuſtiz war jo prompt, daß 
das Hinrichten nicht jelten dem Richten voranging. Das Stand- 
und Schandrecht wurde von dieſen Raubrittern in Zarapes, . 
Mangas und Sombreros zu einer Virtuoſität ausgebildet, daß 
die Gefchichte ver Republik Merifo lange, lange nur ein merf- 
würdig aufrichtiges und außerordentlich erpebitives Praktikum über 
den welthiftorifhen Gefegesparagraphen „Wehe den Beſiegten!“ 
gewejen ift. 

Zum erften. Präfivdenten war nad Konftituirung des Frei- 
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ſtaats der General Vittoria gewählt worden. Noch vor dem 
Amtsantritt defjelben hatte ven weiland Kaifer Agoftino den Erften 
ein blutiges Schidjal ereilt. Iturbide, über die Stimmung in 
Mexiko ſchlecht unterrichtet, Iandete, ans England fonımend, am 
13. Juli von 1824 bei Soto la Maria im Staate Tamaulipas. 
Man weiß noch heute nicht genau und vielleiht wußte der un— 
fühige Menſch es jelber nicht genau, ob er kam, um den Kaijer- 
ihaftsverjuc zu wiederholen, oder nur, um feinem Heimweh 
genngzuthun. Er war aber inzwijchen vom Generalfongreffe ge⸗ 
ächtet worden, wurde demzufolge gefaßt, nach Padilla geſchleppt, 
geſtandrichtet und ſofort erſchoſſen. So ſtarb denn der erſte weiße 
Kaiſer von Mexiko eines jo gewaltſamen Todes, wie der letzte 
rothe Kaiſer, der wahrhaft erlauchte Guatemozin, geſtorben war, 
welchen ja Kortez zur Faſtenzeit von 1525 auf dem Marſche nach 
Honduras au den Aſt eines Ceibabaumes am Wege hatte auf— 
fnüpfen lafjen. Ein ungefundes Land für Emperadores, dieſes 
Mexiko! 

Das wilde Parteiwirrſal, welches die junge Republik durch— 
tobte, eutſprang zuvörderſt aus der Streitfrage, wie weit die 
ſouveränen Rechte der Einzelſtaaten zu Gunſten der Bundes— 
gewalt zu beſchränken ſeien. Die hierüber weit auseinander 
gehenden Anfichten brachten die Bildung von zwei großen Parteien 
zuwege und dieſe Parteien, die der Föperaliften und die der 
Gentraliften, befämpften fid) mit Panther-Wuth. Die Centraliften 
jegten, die Mehrzahl der Leute von Bildung in ihren Reihen 
zählend, i. 3. 1828 die Wahl des Generals Pedraza zum 
Prüfiventen durd), aber verjelbe mußte bald dem General Öuerrero, 
einem Meftizen, weichen, welchen bie Föderalijten erhoben. Die 
Popularität Guerrero’3 hielt aber nur bis zum folgenden Jahre 
vor, wo er abtreten und die Stantsleitung dem PVicepräfidenten 
Buftamente überlaffen mußte. Diejen verjagte ver General Santa- 
Anna, der ſchlimmſte aller ſchlimmen Dämonen feines Yandes, zu 
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Ende des Jahres 1832, um die Gewalt Pedraza's ſcheinbar 
wiederherzuſtellen. Schon im Juni von 1833 madte er diefem 
Schein ein Ende, indem er fi) von dem terrorifirten Kongrefie 
ſelber zum Präfivdenten wählen ließ. Zwei Jahre jpäter proflamirte 
er die offene Säbelbrutalität als höchſtes Gejeß, jagte den Kongreß 
auseinander und mißregierte als Diktator, Wieder ein Jahr 
darauf ging jeine Herrlichkeit auch badhab. Der Staat Teras 
hatte fich von Mexiko losgeriſſen, d. h. die in Texas angejiedelten 
Angeljahfen hatten die Unabhängigfeit des herrlihen Landes er- 
flärt, um daſſelbe zu einem Gliede der Bereinigten Staaten zu 
machen. Santa-Anna zog gegen die Kebellen zu Felde, verlor 
aber in der Shladht am San Yacinto Sieg und Freiheit (April 
1836). Im nächſten Jahre kam wieder Buftamente als Präfident 
obenauf und mit ihm der Centraliſmus. Die Verfaſſung wurde 
ganz in diefem Sinne umgeftaltet und demzufolge. die Föderativ— 
republit Merifo in eine Einheitsrepublif verwandelt, in welder 
die bisherigen jouveränen inzelftanten zu bloßen Provinzen 
berabfanfen. Eine derjelben, eine größte und ſchönſte, Kalifornien, 
riß fich zu dieſer Zeit, dem Beijpiele Texas folgend, ebenfalls von 
Mexiko los, um die Union zu vergrößern. Etwas fpäter löſ'te 
auch Yufatan jein won jeher jehr loje und loder gewejenes Ver— 
hältni zu Mexiko, welches vergebens die Wiedereroberung von 
Texas verjuchte und i. I. 1838 auch in eine Art Krieg mit Frank— 
reich verwidelt wurde, weil es den im Lande niedergelafjenen 
Franzoſen nicht geftatten wollte, Kleinhandel zu treiben. 

Im März von 1839 ftellten die Föderaliften den inzwijchen 
aus der Gefangenjhaft zurüdgefehrten Santa-Anna als Gegen- 
präfidenten auf, allein Buftamente erwies ſich vorderhand noch als 
der Stärfere, welder im Juli von 1840 auch die Kebellion des 
Generals Urrea zu befiegen oder vielmehr zu befehwichtigen wußte. 
Aber im Dftober des folgenden Jahres rebellirte Santa-Auna mit 
Glück und diktatorifirte in gewohnter Weife zwei Jahre lang, bis 
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zum 4. Dftober von 1843, wo eine Revolte ihn ftürzte. Aber zu 
Anfang des nächſten Jahres war der Unvermeidlihe doch ſchon 
wieder Präfident, um im Herbite des nächſten Jahres abermals 
geitürzt zu werden und den General Pareves zum Nachfolger zu 
erhalten. Paredes blieb aber nur 36 Tage lang Staatsoberhaupt. 
Denn jhon am 7. December von 1844 wurde er vom Präfidenten- 
ſtuhl herabgeſchmiſſen und ver General Herrera auf venjelben er— 
hoben. Herrera feinerjeit8 mußte im Januar von 1846 abermals 
dem Paredes weihen.und diefer im Auguft deſſelben Jahres wieder 
einmal vem Santa-Anna. Man meint beim Anblid diejer dampf— 
geihmwinden Erhebungen und Stürze, Wiedererhebungen und 
Wiederſtürze der göthe'ſche Vers: 

„Einer diefer Lumpenhunde 

Ward vom andern abgetban“ — 
müßte eigens für Merifo gemacht worden fein. 

Santa-Anna ftellte die Föderativverfaffung wieder her und 
führte ven derweil mit den Vereinigten Staaten um Teras willen 
ausgebrohenen Krieg fo gut es eben gehen wollte. Daß bie 
Yanfees den „laufigen Schwarzbärten“, wie fie die Merilaner 
verachtungsvoll betitelten, vollftändig den Meifter zeigten, ift ſelbſt— 
verftänplid. Am 9. März 1847 landete die vom General Scott 
befehligte Armee der Union bei Berafruz, am 13. September nahm 
fie die Hauptftadt Merifo mit ftürmenver Hand. Das Gebaren der 
amerifanifhen Sieger, welde Feftigkeit mit Milde zu paaren 
wußten, flößte den Befiegten jo große Achtung ein, daß eine jtarfe 
Partei dem General Scott die Präſidentſchaft ver Republik Meriko 
anbot, ja fogar mit der Einfügung des ganzen Landes in die Union 
fi einverftanden erflärte. Brother Jonathan «war aber viel zu 
Hug, um eine Annerirung von ganz Merifo fchon jegt zeitgemäß, 
praftiich und räthlich zu finden, und begnügte fi, einftweilen 
Teras, Kalifornien und Neu Mexiko, unermeßliche Länderftreden, 
mittels des Friedensfchlufjes von Guadalupe-Hidalgo einzuheimjen 
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(März 1848). Dieje Demüthigung fiel jo fhwer auf Santa-Anna 
zurüd, daß er die Präfidentfchaft niederlegen und aus dem Lande 
fliehen mußte. 

Sein Nachfolger Herrera behauptete fi nur mühjam gegen 
Paredes und andere Bewerber um bie Bräfidentihaft und unter 
diejen ewigen Zänfereien und Stänfereien wuchs die Anardie zu 
einer ſolchen Unerträglichfeit an, daß viele Leute an der Möglich- 
feit einer Repfkblik Merifo ganz verzweifelten und das Heil in der 
Errichtung eines Throns ſahen, auf welchen irgendein europäijcher 
Prinz berufen werden jollte. Es kann gar nicht beftritten werben, 
daß fi in den Reihen diefer monarchiſchen Partei neben jehr 
Ihmugigem Menſchenſpülicht Männer von aufrichtigem Batriotis- 
mus und reinem Wollen vorfanden; allein ebenfo wenig, daß die 
Royaliften ihre Sache von vornherein bemafelten und verbarben, 
indem fie ſich mit der kraß egeiftifchen und bodenlos unfittlichen 
Pfaffenpartei verbanden. Den Monardiften gegenüber ftanden bie 
Republifaner, an Zahl jenen weit überlegen und, wenn auch in bie 
Braftionen der Liberal-Konſervativen und der Radifal-Demofraten 
gejpalten, zur Aufrehthaltung ver Republik einig und entſchloſſen. 
Die radikal-demokratiſche Partei befannte fich zu dem Princip, ins— 
bejonvere dadurch eine gründliche und entfchiedene Beſſerung ber 
politijhen und focialen Zuftände des Landes anzuftreben, daß den 
jeven Borfhritt zum Guten hemmenden Anmaßungen und Bor- 
rechten des Militärs und des Klerus ein Ende und das ungehenere 
Bermögen des legteren zur Tilgung ver Staatsfhulden, zur Ein- 
rihtung von Schulen und gemeinnügigen Anftalten aller Art nutz— 
bar gemacht werden follte. Die Parteifchattirungen haben fid) 
jpäter noch vielfach verfchoben und die Benennungen der Fraktionen 
haben wiederholt gewechfelt. So nahmen 3.3. die beiden republifa- 
nifhen Fraktionen zeitweilig die Namen der Moderados und ber 
Puros an. Im Großen und Ganzen geftaltete ſich aber die Sache 
allmälig jo, daß die Vorwärtjer die Gefammtbezeihnung der Libe— 
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ralen erhielten und Liberaliimus identijch war mit Republikaniſmus 
und daß die Rückwärtſer unter dem Parteinamen der Konjerva- 
tiven mehr und mehr jammt und jonders unter ber pfäffiſch— 
monarchiſchen Fahne ſich zufammenthaten. 

Im Jahre 1851 machten die Liberalen den General Arifta 
zum Präfidenten; aber der Mann war einfihtig und beſcheiden 
genug, zu erfennen, daß es weit über feine Kräfte ginge, den 
merifanifchen Staatswagen aus dem bodenlofen KMhe der Unord— 
nung und Yinanznoth herauszufutihiren. Er dankte daher jchon 
zu Anfang des Jahres 1852 ab und nun war die Hilfelofigfeit 
aller Barteien fo kläglich und ſchmählich groß, daR fie fid) zu dem 
Berzweiflungsftreiche vereinigten, ven ewigen Santa-Anna aus der 
“ Berbannung zurüdzurufen und abermals mit diftatorifcher Gewalt 
zu befleiven (April 1853). Zwei Jahre darauf erlag dieſer 
Menſch, welcher unter andern ſchönen Eigenſchaften auch die be— 
ſaß, der größte Dieb ſeines Landes zu ſein, einer gegen ihn ge— 
richteten Schilderhebung, welche der rothhäutige oder vielmehr 
geſcheckthäutige Wütherich Juan Alvarez verſuchte, ein Indiauer— 
häuptling, welcher ſeit langer Zeit die Provinz Guerrero nominell 
als Gouverneur, faktiſch als unumſchränkter Tyrann beherrſcht 
hatte und dieſelbe bis zu ſeinem Tode beherrſchte. Dieſer „Panther 
des Südens“ zog gegen die Hauptſtadt herauf, die Puros erklärten 
ſich für ihn, Santa-Anna nahm wieder einmal Reißaus und der 
geſcheckthäutige Barbar hielt nach vorhergegangener Wahlkomödie 
am 15. November von 1855 als Präſident ſeinen Einzug in 
Mexiko, worauf die Puros die durch Santa⸗Anna ind Land ge— 
rufenen Jeſuiten aus demſelben verjagten und dem Klerus und 
dem Militär das Privilegium einer beſonderen Gerichtsbarkeit 
entzogen. 

Allein der „Panther des Südens“ hielt es nicht lange auf 
dem Präfidentenftuhl aus. Die Stadt langweilte ihn und er jehnte 
fi in die Wilpnifje und Urwälder von Guerrero, Michoakan und 
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Darafa heim. Dorthin fehrte er im December von 1855 zurüd, 
nachdem er den gewejenen Oberzöllner von Afapulfo, Ignacie 
Kommonfort, zu feinem Nachfolger beftellt hatte. Die Präfident- 
ſchaft Kommonforts fand im Lande nur eine theilweife und ſchlu— 
derige Anerkennung, doch hielt fi) der Oberzöllner gegen ver: 
ſchiedene Revolten und berief im Juni von 1856 einen General- 
fongreß, welcder ein neues Grundgeſetz entwerfen ſollte. Maßen 
in diefer Berfammlung die Liberalen obenauf waren, wurde endlich 
ein ernjtlicher Berjudy gemacht, mit der jehr bebürftigen Staats— 
band in den unermeßlich weiten und dicht vollgeftopften Pfaffenfad 
bineinzugreifen. Dies gejchah mittels des berühmten Defrets vom 
6. Juni, welches jämmtlichen Korporationen verbot, Grundeigen- 
thum zu befigen. Der Werth der Kirchengitter jollte fapitalifirt 
und der Zinjenertrag an die Geijtlichfeit ansgefolgt werben. 
Daraufhin natürlich wüthendes Bonzengegrunge und furdtbares 
Religionsgefahrjpeftafel. Die Briefter verfhworen fid) von da an 
fürmlid zur Vernichtung der Republik, organifirten an allen Eden 
und Enden „Gritos“ und gewannen in der Armee eine nicht Fleine 
Zahl von Barteigängern, unter denen ſich der junge Oberjt Miguel 
Miramon jowohl durch Befähigung als dur ſcheußliche Grauſam— 
feit hervorthat. Er war an Meineidigfeit und Raubgier dem 
Santa-Anna und an Brutalität dem „Panther des Südens“ ganz 
und gar ebenbürtig, dieſer edle Neligionsretter. | 

Der Kongreß verfündigte am 5. Februar von 1857 das 
neue, im demokratischen Geifte gehaltene Grundgeſetz, welches auch 
den Grundjag der religiöjen Duldung enthielt. Kommonfort ift 
dann für eine neue Amtsdauer ‚zum Präfidenten gewählt worben 
und mußte feine und der neuen Berfafiung Gegner nody eine 
Weile im Schach zu halten, fowie aud) widerwärtige diplomatifche 
Berwidelungen mit England und Spanien, in die man gerathen 
war, nothdürftig auszugleihen. Bevor jedoch das Jahr zu Ende, 
erhob ein Werkzeug ver Pfaffenpartei, der General Zuluaga, an 
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der Spitze feiner Brigade die Aufruhrfahne. Nun ließen die Libe- 
ralen den verbrauchten Kommonfort, welcher zulegt auch mit den 
Rückwärtſern geliebäugelt hatte, fallen und erwählten zum Präfi- 
denten der Kepublif den bisherigen Obmann des Obertribunals, 
den aus Oaxaka ftammenden Bollblutindianer Benito Iuarez, einen 
Mann von Intelligenz, wiffenfhaftliher Bildung, Reblichfeit und 
Charafterfeftigfeit, aljo eine wahre Perle in dieſem merifanifchen 
Korruptionsfhmutgmeer. Die Klerikalen ftellten in der Perjon 
Zuluaga’s einen Gegenpräfidenten auf. Es war aber ein bebeut- 
famer Zufunftswinf, daß die Regierung der Vereinigten Staaten 
ihren ©efandten nicht bei Zuluaga, fondern bei Juarez be= 
glaubigte. Der Präſident der Klerifalen mußte übrigens bald dem 
Miramon weichen, der an feine Stelle trat. 

Zwifchen den beiden großen Parteien entbrannte jett ber 
offene Bürgerkrieg, in deſſen Leitung Juarez ſchon jene Uner- 
jhütterlichfeit entwidelte, die er jpäter in einem nod) viel gefähr- 
liheren und beveutungsvolleren Kampfe bewähren ſollte. Auf 
jeiten der Rüdwärtfer hat fi neben Miramon insbejondere der 
General Leonardo Marquez berufen gemadht dur Tapferkeit, 
Bigoterie und Gefühllofigfeit. Er war e8, der das Erſchießen der 
Gefangenen in großem Stile zuerft in Hebung brachte, während 
Miramon feine Talente jest mehr nad) der Seite des Raubens als 
des Mordens ausbildete. Neben den fünf großen Zmwangsanleihen, 
welche er während jeiner Afterpräfidentichaft dem Lande, ſoweit er 
über daſſelbe verfügen fonnte, abprefite, hat er auch zu verſchie— 
denen malen große Barjummen, welde den engliſchen Staats- 
gäubigern gehörten und zur Ausfolgung an viefelben im Hotel des 
englifhen Gejandten aufbewahrt wurden, gewaltfam geftohlen. 
Bon feinem allerunfauberiten Geldgeſchäfte fpäter. 

Der jo eben erwähnte dur‘ Miramon an britifchem Eigen- 
thum verübte Diebftahl war nur eine der völkerrechtswidrigen 
Handlungen und Gewaltthätigfeiten, welche während des Bürger— 
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frieges von beiden Parteien, aber doch, wie unzweifelhaft erwiejen 
ift, ganz entſchieden vorwiegend von der Flerifalen, gegen die in 
Mexiko anfäffigen Fremden und ihr Eigenthum verübt wurden und 
jene mißlihen Konflikte mit europäischen Mächten herbeiführten, 
die zur gemeinfamen jpanifcheenglifch-franzöfifhen Invafion in 
Mexiko Beranlaffung gaben. Diefe Unternehmung ift dann be=, 
fanntlih das Vorſpiel des bonapartifch - marimilianifhen Kaifer- 
ſchwindels geworden. Es fteht aber unbeftreitbar feit, daß diefer 
Schwindel ſchon vor der gemeinjchaftlichen Expedition nad) Mexiko 
in Paris und in Rom ausgehedt und aufgepäppelt worden it. 
Derweil war der Bürgerkrieg zur vollitändigen Niederlage ver 
KRüdwärtfer ausgefhlagen. Im December von 1860 ftahl ſich Mi- 
ramon, die Tafchen mit gejtohlenem Gelde vollgeftopft, aus dem 
Lande und nad Europa hinüber. Am Weihnachtstage zogen bie 
Liberalen als Sieger in die Hauptftabt ein. Zu Neujahr verlegte 
dann der Präfident Juarez den Regierungsfig von Berafruz nad) 
Mexiko, wurde vom Generalfongreß in feiner Würde beftätigt und 
auch von dem diplomatischen Korps als Staatsoberhaupt anerkannt. 
Sofort machte die Regierung Ernſt mit der Verfaffung von 1857 
und mit der Einziehung der Kirchengüter. Die Mehrzahl der Klöfter 
wurde aufgehoben, die Eivilehe eingeführt und ver Erzbifchof von 
Mexiko, La Baſtida, mußte mit nod vier andern Biſchöfen, weil fie 
ji der neuen Ordnung der Dinge nicht fügen wollten, in die Ber- - 
bannung wandern. Auch der päpftlihe Nuntius und der ſpaniſche 
Geſandte Pacheko wurden als offenfundige und unverfchämte 
Parteigänger ver Klerifalen aus dem Lande gewiefen. Diefe und 
andere Maßregeln und Verfügungen waren theil® unbedingt löb— 
(ich, theil8 wenigftens vom merifanifhen Standpunft aus zu recht 
fertigen. Allein die in Folge des Bürgerfrieges, welcher alle Ver— 
hältniffe nad) innen und nad) außen zerrüttet hatte, eingetretene 
öffentlihe und privatliche Gelonoth ließ nun die Regierung bes 
Juarez einen Mifgriff thun, welder den Feinden Merifo’s einen 
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willkommenen Vorwand zum Einſchreiten gab. Dieſer Mißgriff 
war das Dekret vom 17. Juli 1861, welches alle Verbindlichkeiten 
gegen das Ausland auf die Dauer von zwei Jahren ſuſpendirte. 
Tranfreih, Spanien und England gaben auf tiefes Defret 

die Konvention vom 31. Oftober zur Antwort, fraft welcher Ueber- 
‚einfunft die drei Mächte zu einem gemeinfamen Handeln fich ver— 
banden, das den wirklichen (oder aud nur vorgeblihen) An- 
fprüchen ihrer Angehörigen an die merifanifche Staatsfaffe oder an 
merifanishe Privaten Genugthuung verichaffen jollte, — An: 
jprüchen, welche angeblid) die Gejammtjumme von 116 Millionen 
Peſos (1 Peſo = 1 Dollar, aljo 5 Fres. 35 Cts.) erreichten. 

Der große Sturm gegen die Exiftenz der Republif Merifo 

war aljo im Anzuge. Durfte man von dem Staatsoberhaupt er- 
warten, daß es diefem Sturme die Stirne bieten würde? 


4. 
Benito Juarez. 


Die nüchterne Anjhauung und Unterfuhung vermag in dem 
Indianer aus dem Stamme der Zapotefen, welcher in verhängniß- 
voller Zeit an die Spite der Republik Mexiko berufen murbe, 
feinen außerorbentlihen Mann zu erfennen, d. h. nicht einen jener 
Träger des Genius, weldye einer Zeit und Welt pas Gepräge ihres 
Geijtes und Willens aufdrücken oder wenigftens aufzubräden 
feinen, da fie ja im Grunde doch aud nur die höchſte Ausprägung 
der Stimmung und Tendenz ihrer Zeit find. Die zweite Hälfte 
des 19. Jahrhunderts ift ja überhaupt feine ‘Periode der Geniali— 
täten und man muß fchen zufrieden jein, wenn Menfhen und 
Dinge nit gar zu weit unter das Niveau der Mittelmäßigfeit 
binabfinfen. Möglich auch, daß ein Mann von Genius feine 
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Stelle weniger gut ausgefüllt hätte als ver nichtgeniale, hausbaden- 
verftändige, praftiich anfaflende Zapotefe, der mit feinem fehlichten 
Berftand Eigenjhaften verband, welche unter Umftänden mehr 
werth find als Genie: nämlid, eine in Merifo unberechenbar hoch— 
anzufchlagende Rechtlichkeit und Grundfäglichkeit, ferner eine Ent- 
ihloffenheit, Standhaftigfeit und Baterlandsliebe, welche jede Probe 
beitanden haben. Hunderte von genialen Wetterfahnen, Wind— 
beuteln und Feiglingen wären da ſchmählich unterlegen, wo Benito 
Juarez gefiegt hat. 

Er war in einem Weiler Namens San Pedro in der Sierra 
de Oaxaka geboren und hat in jeinen Knaben- und Sünglingsjahren 
alle Mühſale und Kümmerniſſe ver Armuth durchringen müſſen, um 
fich die Möglichkeit der Bildung zu eröffnen. Für tlichtige Naturen 
ift jo ein Ringen befanntlic ein Stahlbad, worin fi) der Charaf- 
ter fräftigt, während untüchtige darin ertrinfen. Benito jtubirte 
die Rechtswiſſenſchaft und wurde nad) beendigtem Studium Lehrer 
derjelben am Kollegium der Stadt Oaxaka, welche feit ver Erringung 
der Unabhängigkeit des Landes ſtets eine Hauptburg des Republika— 
niſmus gewejen ift. Juarez felber war von Jugend auf ein in 
der Wolle gefärbter Republifaner. Neben feinem Lehramte betrieb 
er aud die Advofatur, deren Handhabung ihm weitum den Ruf 
eines mafellos ehrlihen und redlichen Mannes verſchaffte. Auf 
dieſen Auf gründete fid) feine Erwählung zum Gouverneur des 
Staates Darafa und nie wurde, ſelbſt dem Zeugniffe ver Feinde 
des Mannes zufolge, dieſes Amt beffer verwaltet. Die große 
Achtung, die er fi zu erwerben wußte, wird aud) beftätigt durch 
den Umftand, daß ihm eine jener alten Kreolenfamilien, welche ſonſt 
die Beimifhung von indianiſchem Blute ftreng und ftolz vermeiten, 
die Familie Mazo, ihre Tochter Margarita zur Frau gab. 

Was Juarez als Gouverneur von Oaxaka durch Beſſerung der 
Rechtspflege, Hebung der Finanzen, Abftelung von Mißbräuchen 
des Beamtenjchlenprians, Förderung des Gewerbefleißes, Schaffung 
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und Mehrung der Verkehrsmittel für ſeine heimiſche Provinz that, 
trug ſeinen Ruf über die Gränzen derſelben hinaus, ſo daß die 
liberale Partei Mexiko's in ihm bald einen ihrer geehrteſten, ja 
geradezu ihren verläßlichiten Führer anerkannte. Durch ummittel- 
bare Volkswahl, wie die Verfaſſung fie vorſchrieb, ift er zur Zeit, 
als die Präfidentfhaft dem Kommonfort zufiel, zum Borfiger des 
höchſten Nationalgerichtähofes beftellt worden. Kommonfort ernannte 
ihn fodann zum Yuftizminifter, als welcher er den ftaatsjtreichle- 
rifhen Gelüften und Anläufen des Präſidenten entſchieden und 
nachdruckſam -entgegentrat, als Rechtsmann, einfichtiger Patriot 
und reblicher Stantsdiener ftetöfort den Sat behauptend, daß 
Mexiko aus dem unfeligen Wirrwarr ewiger Umwälzungen endlich 
einmal herausgeriffen, von der Anarchie erlöf’t und auf die Bahn 
gefegmäßiger Freiheit gebracht werden müſſe. 

Nah Kommonforts Fall erft proviforifcher, dann (jeit 1862) 
definitiver Präfident der Republik, hat der zapotefifche Indianer 
mit biejer höchſten Würde die, wie es jcheinen mußte, geradezu 
unerträgliche Birde eines Krieges überfommen und übernommen, 
welcher über das Sein oder Nichtfein des Landes entjcheiden follte, 
den Krieg gegen die Armeen und Flotten Frankreichs, den Krieg 
auch zugleich gegen die mit den fremden Einbringlingen landes— 
verrätherifch verbündete Pfaffen- und Rüdwärtfer- Partei. 

Eine ungeheure Aufgabe! Der Zapotefe hat fie gelöf’t; nicht 
allein, aber doch als erſter Bormann. Als folder und als echter 
und rechter Principmann auf dem Felsgrund feiner unerſchütter— 
lichen Heberzeugung ftehend, hat er fid) von dem Lug- und Trugfpiel 
des Kaiſerſchwindels feinen Augenblid blenden oder täuſchen Laffen, 
bat auch im äußerſten Mifgejchide die Hoffnung, daß das gute 
Recht Mexiko's, deſſen gefegmäßiger Stabhalter er war, ſchließlich 
doch zu Ehren fommen und die republifanijche Loſung „Libertad 
y Independeneia* triumphiren werde. 

Diefer Triumph der guten Sache über ein ruchlofes Attentat 
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ift zu einem guten Theile der Triumph des fchlichten Indiauers 
aus der Sierra de Oaxaka, welcher mit der richtigen Einficht in die 
Lage und die Bedürfniſſe jeines Landes, mit der unwankbaren 
Entjhloffenheit und zähen Ausdauer, welde ihn als Staatsober- 
haupt fennzeichneten, in feinem perfönlichen Auftreten und Gebaren 
ruhige Würde, lebhaftes und feines Gefühl und eine außerordentliche 
Sanftmuth und Milde zu paaren wußte. 

Alles in allem: — Benito Juarez ift die bedeutendſte ge- 
ſchichtliche Geftalt, welche innerhalb des Kreifes europäticher 
Civilifation bislang aus der indianischen Kaffe hervorgegangen. 


5. 
Becker und Kompagnie. 


Wenn ein wifjender Dann e8 einmal aufgegeben hat, Men- 
ihen und Dinge durch die Idealbrille zu betrachten, ſo gibt es für ihn 
nichts beluſtigenderes als die Mund und Augen aufſperrende Ver— 
wunderung, womit ein naives Publikum vor der Weltgeſchichtebühne 
ſitzt und ſich weismachen läßt, die aufgebauſchte und aufgedonnerte 
Madame Hiſtoire, welche da droben auf Moniteur-Kothurnen 
herumſtelzt, ſei die wirkliche und wahrhaftige Jungfrau Hiſtoria. 

Verſchafft euch Zutritt hinter den Kuliſſen, ihr lieben Leute! 
Da werdet ihr ſehen, wie man die gemeine Gaſſendirne von Lorette 
zur genannten Madame herausſtaffirt, um Gimpel damit zu fangen 
und fie zur Subjfription auf „merifanifche Anleihen“ zu verführen. 

In Paris hat man ja befanntlid) die theatralifche „ Made“ von 
jeher aus dem Fundamente verftanden. Die Haupt-und Staatsaftion, 
betitelt „Mexikaniſche Expepition“ ift aber nicht nur mit biefer 
gewohnten Gejchielichkeit arrangirt und incenifirt werden, jondern 
aud) mit einem gewiſſen diaboliſch-kyniſchen Hohn, als wäre e8 
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darauf angelegt, einmal ſo recht deutlich zu machen, was alles die 
dummen Teufel von Völkern ſich bieten laſſen. 

Wie haben ſich nicht die guten Franzoſen mit dem Humbug: 
„La grande nation marſchirt ſtets an der Spitze der Civiliſation“ 
— humbugfiren und nafführen lafjen! So jehr, daß die größere 
Hälfte der „großen Nation“ vor lauter an der Spige der Civilifation 
Marſchiren feine Zeit hatte, lefen und fehreiben zu lernen und bie 
fenfter=, licht- und Iuftlofen Schweinefober, welden nod) jett 
Hunderttaufende von bäuerlichen Behauſungen in Frankreich auf's 
Haar gleichen, in Menjhenwohnungen umzuwandeln. Der „Neffe 
des Onkels“ hat die Kitzelung der äffiichen Eitelkeit ver Franzoſen 
befanntlic) zu einem Haupthilfemittel feiner Defpotie gemadht. Im 
ver Krim, in Italien, in China, in Kodindina, überall ward an 
der Spite der Civilifation marſchirt, derweil man daheim Franf- 
reich anderweitig glüdlich machte. 

Am theuerften ift das „an der Spige der Civilifation Mar- 
ſchiren“ in Merifo ven Franzofen zu ftehen gefommen. Die Tauſende 
und wieder Taufende von armen Solvaten, die Hunderte und 
wieder Hunderte von Millionen, welche die merifanifche Erpepition 
gefoftet hat, wer hat fie genau gezählt? Eine klare Rechnung wird 
vielleicht nie geftellt werden oder geftellt werden fünnen. Aber was 
thut das? Frankreich ift ja, wie jevermann weiß, zu jeder Zeit 
und unter allen Umftänden „reich genug, feinen Ruhm zu bezahlen “, 
und jedes Volk hat befanntlic) die Regierung, welche e8 verdient. 

Es iſt ſehr ergöglich, die Schwulftoden und Bombaſthymnen, 
welche der Faiferliche Moniteur und die gefammte bonaparte’sche 
Preffe über die Motive der Expedition nad) Mexiko angeftimmt 
haben, mit der nachftehenden Geſchichte zufanımenzuhalten. 

Während feiner Gegenpräfidentfhaft hatte der General 
Miramon mit einem gewiffen Jeder, Schweizer von Geburt und ' 
jpäter (1862) als Franzoſe naturalifirt, ein Geldgeſchäft gemacht. 
Der Jecker ſtreckte dem General die Summe von 7,452,140 Franes 
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vor; davon aber nur 3,094,640 Fr. in barem Gelde, die größere 
Hälfte in Werth-, beziehungsweife Unwerthpapieren. Hierfür er- 
hielt Herr Ieder von dem Afterpräfiventen auf die Staatskaſſe der 
Republik Mexiko lautende Schuldbriefe im Betrag von — 15 Millio- 
nen Pejos (75 Millionen Franes in runder Summe). Diefe ge- 
fammten Schulpverfchreibungen — jo feste am 15. Juli von 1862 
Lord Montagu im engliſchen Unterhauje auseinander — verkaufte 
Jeder an den damaligen franzöfiihen Gefandten in Mexiko und 
diefer an andere Leute, bis fie zulegt in den Händen bes Herrn de 
Morny, des Halbbruders Napoleons des Dritten von mütterlicher 
Seite, fi) befunden hätten. Lord Montagu deutete fogar jehr 
merfbar an, daß noch höher ftehende Perjonen als Morny au dieſer 
Jeckerei mitbetheiligt gewejen feien. Wie dem gewejen fein mag, 
genug, die franzöfifhe Regierung verlangte von Mexiko die Rück— 
zahlung des jederifchen Anleihens und zwar im Betrage von 15 
Millionen Peſos!). Der Präſident Iuarez erklärte, daß, obgleid) 


1) Depeſche Sir Ch. Wyfe’s, englifhen Gefandten in Merifo, vom 
19. Januar 1862 an den Grafen Rufjel. — Schreiben des Grafen Ruffel 
vom 3. März 1862 an den Grafen Cowley, engliſchen Gejandten in Paris. 
— Depejhe Cowley's vom 5. März 1862 an Auffel. — Graf Keratry, 
welcher ſich um die Gejchichte der mexikaniſchen Expedition ſchon früher die 
bebeutendften Berbienfte erwarb, hat diefelben noch gemehrt durch feine 
(ihtoolle, gründliche, aktenmäßige Abhandlung „La er&ance Jecker, les 
indemnites frangaises et les emprunts mexicains,“ gebrudt in den beiden 
Novemberheften der „Revue contemporaine“ von 1867. Nach dem Falle 
des BanditensEmpire vom December 1851 wurde unter vielen andern zur 
Illuſtrirung deffelben dienenden Dokumenten in den Tuilerien auch ein vom 
8. December 1869 batirter und an ben Kabinetschef Napoleons des Dritten, 
M. Conti, gerichteter Brief Des Schwindfers 3. B. Jeder aufgefunden und 
in den „Papiers et Correspondance de la famille imperiale“ (Paris 1871), 
t. I, p. 1, veröffentlicht. Diejer Brief, welcher das Einverftändniß Jeckers 
mit Morny zum Zwede einer infamen Geldjchneiberei vollftommen beftätigte 
und überhaupt bartbat, daß die Genefis der mexikaniſchen Erpebition die 
ihmugigfte von der Welt war, mußte den Apologeten des marimilianifchen 
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der ganze Handel ungeſetzlich geweſen, die Republik um des Friedens 
willen bereit ſei, die vom Jecker dem Miramon wirklich geliehene 
Summe anzuerkennen und zu erſtatten, nicht aber die 15, d. h. 
75 Schwindelmillionen. 

Damit wäre aber den Leuten, welche dieſes allerliebſte Geſchäft 
unternommen hatten, natürlich nicht gedient geweſen. Sie ver— 
langten den Betrag ihrer „Bons“ und Frankreich mußte ſchließlich 
auch dieſe „Gloire“ bezahlen. Denn die Inhaber der mira— 
mon'ſchen Schuldbriefe ſind in Folge der mexikaniſchen Expedition 
befriedigt worden und haben ſich alſo in dieſem Falle Schwindel— 
millionen in wirkliche verwandelt, was bekanntlich nicht fo häufig 
zu gejchehen pflegt wie das Umgefehrte. 

Im Februar von 1863 kam die Jederei im Corps legislatif 
zur Sprade. Diefe Berfammlung war nämlich jeit 1857, wo 5 
Republikaner in diefelbe gewählt worden, nicht mehr eine fo ganz 
„ſtumme“, wie e8 im Intereffe des Bonapartifmus zu wünſchen 


Kaiſerſchwindels jehr ungelegen fommen. Dieje Apologeten (W. v. Mont: 
long, Prinz; Salm, Dr. S. Baſch, Fr. von Hellwald) haben in ihren bezüg— 
lihen Schriften zur Aufflärung dieſes Kaiferfhwindels viel Verdankens⸗ 
werthes beigebracht, aber ein rückſichtsloſes Hinftellen Der Wahrheit , daß 
es blanke Narrheit war, auf fo bodenlos ſchmutziger Bafis etwas Ehrliches, 
Ehrenhaftes und Dauerndes erbauen zu wollen, ſucht man bei ihnen ver- 
gebens. Als ich meinen Eſſay zum erftenmal befannt machte (Februar 1868), 
ftand das verhuell'ſche Banditen-Empire fheinbar noch im Bollglanze feiner 
Herrlichkeit und war alfo die Anbetung Napoleous bes Dritten ein Glaubens: 
ja aller ſchlecht- und Inechtichaffenen Stribenten Europa’s. Ganz in der 
Ordnung alfo, daß mein „Trauerjpiel in Mexiko“ für alle Hofpubliciften 
— 28 waren auch fchweizerifche darunter — zu einem erfchredlichen Aergerniffe 
wurbe. Seither wird ſich der Zorn dieſer Herren wohl etwas abgekühlt haben: 
der Boviſt, vor welchem ſie krochen und räucherten, iſt ja ab und todt. Mir 
aber gereicht es zur Genugthuung, daß meine Auffaſſung und Darſtellung 
bes mexitaniſchen Abenteuers ſchon i. J. 1868 die richtige war, ſo zwar, daß 
alle ſeitdem erſchienenen Beiträge zur Geſchichte dieſes Abenteuers nicht eine 
einzige bedeutſame Aenderung meines Textes nöthig gemacht haben. 
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gewejen wäre. Die Keine republifanifhe Oppofition griff den 
ganzen Kiefenhumbug des merifanifchen Unternehmens entjchieven 
an und Jules Favre beleuchtete insbefondere das jederifche Geſchäft. 
Er äußerte, mit ven Waffen Sranfreihs habe man die 75 Millionen 
zuriidgefordert, während man doch wiffen mußte und zweifelsohne 
wußte, daß alle die Schuldverſchreibungen, welche diefer Forderung 
zu Grunde lägen, auf ein jhmähliches Wuchergeſchäft bafirt und 
zum vierten Theil ihres Nominalwerthes aufgekauft feien und 
zwar, wohlverftanden! noch bevor der Jeder als Franzoſe naturali- 
firt worden jei. Trotzdem babe man venjelben alsein franzöfi- 
ſches Opfer merifanifher Anarchie und Trenlofigkeit bingeftellt 
und jeine Sache ohne weiteres zur Sache Franfreichs gemacht. Die 
Herren von der Regierung würden ja wohl wiffen, warım. Die 
Erwiderung des „Sprechminiſters“ Billault, eines Nenegaten mit 
einer Stirne von Bronze, fiel ganz Fläglid aus. Er ſchwatzte von 
der Yeichtfertigfeit und Lebhaftigkeit der franzöſiſchen Einbildungs— 
fraft, welche gar zu gerne an „jfandalöje Infinuationen * glaube, 
und fagte, es würde ihm leicht fein, das Gegentheil von allem zu 
beweifen, was Favre vorgebracht habe; allein er hütete ſich wohl, 
diefen Beweis aud nur von ferne zu verfuchen. Favre hatte eben 
einfad die Wahrheit gefagt. 

Der finanzielle Theil des mexikaniſchen Handels entſprach 
überhaupt dem Charakter des Ganzen. Lug und Trug von A bis. 
Jedermann weiß, welde Mittel aufgeboten wurden, um die Frans 
zojen zur Betheiligung an den „merifanifchen * Anleihen zu bewegen, 
die in Mexiko jelbft nicht den allergeringjten Anklang gefunden 
haben. Was es mit dem angeblichen „Imperialifmus“ der Merifaner 
auf ſich hatte, erhellte fchreiend aus der Thatſache, daß von den 
Obligationen diefes zur Begründung der Monardie in Mexiko 
fontrahirten Anleihens nicht eine einzige im Lande jelber 
untergebracht werben konnte. Sogar von den merifanifhen Mit- 
gliedern des Kaiſerſchwindelkomplotts hat nicht ein einziges fich 
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herbeigelaſſen, auf die Anleihe zu ſubſkribiren. Dieſe Herren 
wußten eben befjer als die armen unwiſſenden Philifter von Heinen 
Rentiers in Frankreich, welche Hoffnungen auf ein merifanifches 
Kaiſerthum zu fegen jeien. Im übrigen find von den 500 Millionen 
der fogenannten merifanifchen Anleihe nicht mehr als etliche 40 zur 
Zeit des Raifertraums in die Staatskaſſe Mexiko's und 8 in die 
Taſche des Prinzen felbft gefloffen, welcher, wie eine Depefche des 
nordamerikaniſchen Staatsfefretärs Sewarb unhöflich fi) ausprüdte, 
„vorgab, Kaifer von Mexiko zu fein“. 


DT  —_ 


6. 
Bas Komplott. 


Bom Jahre 1830 an hatten fih alle Plattköpfe und Scha— 
blonenpolitifer der Täuſchung und Hoffnung hingegeben, der zwei- - 
ſchlächtige Balg Konftitutionaliimus müßte zu einem Rieſen auf- 
wachſen, welcher nad) rehtshin dem Abfolutiimus und nad) linfshin 
dem Demofratifmus die Stange halten und mit diefer fo zu jagen 
Balancirftange das taufendjährige Reich der richtigen Mitte und 
(iberalen Mittelmäßigfeit herbeiwinfen würde. Der Balg hat aber 
diefen Erwartungen jeiner Säugammen und Wärterinnen, ber 
franzöfiihen Doktrinäre und der deutfchen Profeſſoren, jehr ſchlecht 
entſprochen. Er ift nur zu einem „Waſſerkopf“ und „Kilkropf“ 
ausgewachjen, zu einem armen Ding von „Fer“ oder „Löhl“, 
welcher mit hoher obrigfeitliher Bewilligung in größeren und 
fleineren Schaubuden, jo man „Kammern“ nennt, Orimafjen 
ſchneiden und Kapriolen machen darf, damit das Völker-Publikum 
was zum Gaffen habe. 

Das vielverjhrieene und vielverfluchte Jahr 1849 verbient 
bei näherem Zufehen die ihm widerfahrene ſchlechte Behandlung 
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gar nit; denn es war ja wohl unftreitig der Wendepunft, von wo 
ab die Zaren und Flaujen des fonftitutionellen Fer mehr und mehr 
in ihrem wahren Wefen erfannt und nad) ihrem wirklichen Werthe 
taxirt wurden. Es iſt aud ein fchägenswerthes Verdienft der mit 
dem Jahre 1849 obenauf gefommenen Rüdwärtferei, daß fie ven 
kläglichen Grimaffirer, Geftifulirer und Deflamirer recht brutal 
gefchurigelt hat. Das trug zur allmälig anhebenden Klärung ver 
politiſchen Anfchauungen ſehr viel bei, indem es allen, die iiberhaupt 
zu jehen vermochten und ſehen wollten, deutlich zeigte, daß die 
Riejenhaftigkeit des mehrgenannten Balges Wind und Dunft und 
bie vielbefungene Balancirftange nur ein ordinärer Stod jei, zu 
weiter nichts tauglich, als bei Gelegenheit feinen eigenen Träger 
damit durchzubläuen. 

Seither ift der Brincipienfampf auf die einfache Formel zurüd- 
geführt: Entweder Abfolutiimus oder Demofratiimus. Was 
zwijchen dieſen beiden Polen mitten inne liegt, ift nur werth, von 
denjelben zerquetjcht zu werben, und wird es aud). 

Der Decembermann von 1851 hat das klar erfannt, und da 
er als „Neffe des Onkels“ ſelbſtverſtändlich Abjolutift fein wollte, 
jo fand er, daß fein „Stern“ ihm die Miffion zugewiejen habe, 
dem abfolutiftifchen Princip den Sieg über das demokratiſche zu 
verjhaffen. Nicht etwa nur in Frankreich, nein, in ganz Europa, 
und nicht nur in Europa, fondern, wo möglid, auch in Amerika. 
Bei Erfüllung einer derartigen weltgefchichtlihen Miffion find 
aber, wie faum gejagt zu werben braucht, die Bevenfen und Skrupel 
ber Heinbürgerlihen Moral durchaus unzuläſſig. Was ift über- 
haupt die Moral? Ein relativer, Begriff, ein blanfes Ding, welches 
eben nur deßhalb ftets jo blank ausfieht, weil e8 in der Welt von 
jeher jehr wenig gebraucht wurde. Ueberdies hat die „ Staatsraiſon“ 
bekanntlich zu allen Zeiten den Sat geheiligt und bethätigt, daß 
der „Popanz der Sittlichfeit“ nur für die „Roture” und für die 
„Kanaille* da fei. Sid von demjelben verunbequemen oder gar - 
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ihreden zu laſſen, zeigt Flärlich eine „inferiore* Natur an. Die 
„Juperioren“ ſtehen über dem Gefege. Natürlich braucht in „ Thron— 
reden“, „Rundſchreiben“, „offenen Briefen“ und vergleichen 
Schauftüden für den gaffenden Pöbel mehr von diefer Thatjache 
nicht gerade die Rede zu fein. Die Welt will ja die Wahrheit nicht 
willen, warum fie aljo damit behelligen ? 

Der ſchlaue Redner, welcher aus dem verwidelten Rechen- 
exempel der Februarrevolution fo viele Millionen Stimmen zu 
jeinen Gunften herauszurechnen gewußt hatte, fing unmittelbar 
nah dem italifhen Feldzug von 1859 an, das merifanifche 
Rechenerempel zu „ſtudiren“. Es that ſich ja da drüben im Lande 
Montezuma's ein fo einladend weites Gebiet auf, allwo vie fran— 
zöfifhe Gloire ihren Kofinante nad Herzensluft herumtummeln 
fonnte, um ob folder Tummelei zu vergeflen, wo und, adj, wie 
daheim die Schuhe fie prüdten. Als dann vollends der mit 1860 
ausbrechende KRebellenfrieg der ſüdſtaatlichen Sklavenbarone gegen 
die Union ganz neue und ungeheuer günftige Ziffern in das meri- 
kaniſche Rechenexempel hineinftellte, va wurde die Beihäftigung 
damit eine ſehr eifrige, eine faft leivenfchaftlihe. Wie vor Zeiten 
Katharina die Zweite von ihrem „polnischen Projekt“ und von 
ihrem „türfifhen Projeft“ gejprochen hatte, jo ſprach Napoleon 
der Dritte jegt von feiner „großen Idee“, melde Mexiko hieß. 
Das Ding jah freilich fehr abenteuerlid aus, aber nur um jo 
reizender, wenigfteng für den „Abenteurer von Bologna, Straßburg 
und Boulogne“, über deſſen „Abenteuerlichfeit“ man fo viel ge- 
lacht hatte, bis er zulegt die Lacher auslachen konnte und mit 
Cayennepfeffer überjtreuen, daß ihnen die Augen überliefen. 

Zu Anfang des Jahres 1861 waren in Paris die merifanifhen 
Emigranten, der weiland Afterpräfident Miramon, der Erzbiſchof 
La Baſtida — bei jedem weltgefchichtlihen Lug- und Trugjpiel ift 
berfömmlicher Weiſe ein Pfaffe als Hauptmantfcher thätig — 
der General Almonte (feine indianifhe Mutter hatte ihn dem 
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Pfarrer Morales auf einem Berge, al monte, geboren, daber ver 
Name), und die Herren Hivalgo, Lopez und Gutierrez d'Eſtrada 
mit brennendem Eifer am Werke, ven Ballon des Kaiſerſchwindels 
zufammenzuplägen und mit dem blauen Lügendunft zu füllen, die 
überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung von Mexiko fei monarchiſch 
gefinnt und mit Sehnfucht der Aufrichtung eines Thrones gewärtig. 
Im gleichen Sinne wie in ven Tuilerien wurde aud) im Vatikan 
gemunfelt und gemantjcht. An letterem Orte insbefondere zu dem 
Zwede, im Feuer pfäffifcher Intrife die geiftlichen Blite zu glühen, 
womit der Papſt — fo log man ihm wor — die nicht genug zu 
vermaleveienden Liberalen, Keter und Freimaurer da drüben in 
Mexiko zermalmen müßte und würde. Der liebe Pius verſprach 
von Herzen alle feine freie Zeit, welche die ſchwere Arbeit am 
„Syllabus“ und die Heiligfprehungen von ketzerſchmorenden Ar- 
bueſſen ihm übrig ließen, auf das große Werk der Wideraufrichtung 
von Thron und Altar in Anahuaf zu verwenden. 

Die franzöfifche Regierung, in welcher, „ſpaniſche Sympathieen 
obenauf waren (dans le sein duquel prevalaient des sympathies 
espagnoles)*, ließ, vorerft nody im Geheimen, der wühlenden, 
lügenden, ränfelnden merifanifchen Emigration ihre Ermüthigung, 
Unterftügung und Förderung angeveihen. Sie und der Papit 
brachten die merifanifchen Verſchwörer und Baterlandsverräther 
auch mit dem Erzherzoge Marimilian und feiner Frau in perſönliche 
Deziehungen. 

Aber was hatte e8 doch mit den am franzöfifhen Hofe vor- 
herrſchenden „fpanifhen Sympathieen“ für eine Bewandtniß? 
Je nun, das war „durd die Blume“ gefprochen, wie man eben in 
dem glüdlichen Frankreich des zweiten Empire nicht felten zu ſprechen 
ſich veranlaft fah. Die Sache ift diefe, daß eine Dame von ſpaniſcher 
Herkunft in den Tuilerien einen fehr breiten Raum einnahm, wel- 
hen fie ja wohl ſchon als Erfinderin der Krinoline anjpreden 
durfte und mußte. Diefe Dame hat von Anfang an alle ihre zehn 
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niedlichen Finger in dem mexikaniſchen Handel gehabt und die 
Expedition nach dorthinüber als einen Kreuzzug zu Ehren des 
alleinfeligmadyenden Glaubens nad) Kräften gefördert. Zu dieſen 
„Ipanifhen Sympathieen“ famen die Machenſchaften von Jecker 
und Kompagnie. 75 Millionen find felbft in unjerer Zeit des 
Milliardenfhwindels feine zu verachtende Bagatelle. Die Theilhaber 
am Geſchäfte ver Jeckerei wollten ihr „Benefice“ haben. 

Bei dem „weitausſchauenden und fernhintreffenden“ Blid, 
welden man Napoleon dem Dritten nadhrühmte, ftand mit Be- 
ftimmtheit zu erwarten, daß der Kaiſer, fowie er die merifanifche 
Trage zu „ſtudiren“ angefangen hatte, darin eine hochwillkommene 
Aufforderung fah, dem Winfen feines Sterns zu folgen und jeine 
Miffion, die Demokratie mit der Wurzel auszurotten, in Erfüllung 
zu bringen. Im Vorfchritte des nordamerifanijhen Bürgerkrieges 
reifte feine „große Idee“ mehr und mehr zu fefter Entſchließung 
heran. Die Rebellion der Skflavenjunfer gegen die große Republik 
jenſeits des Dceans mußte nothwendigerweije feine Sympathie im 
höchſten Grade erregen, wie fie ja aud die herzliche Theilnahme 
und Parteinahme der englifhen Hierarchie und Ariftofratie und 
aller feſtländiſchen Pfaffen und Junker erregte. Wie die englifchen 
Hochkirchler, Oligarchen und Spekulanten in jchamlofefter Weife 
die Sache der rebelliihen Sklavenzüchter unterftügten, ift be- 
fannt. Napoleon der Dritte faßte und behandelte aber vie Sache 
in viel größerem Stil. Er fombinirte die füdweftliche Empörung _ 
gegen die Union mit dem mexikaniſchen Handel und z0g aus den 
Prämifjen diefer Thatſachen die Schlußfolgerung, daß hier eine 
herrliche Gelegenheit gegeben fei, den Gedanken der Demokratie 
da, wo er in der modernen Zeit zuerft zu einer großartigen 
Wirklichkeit geworden war und wo er feinen fefteften Rückhalt 
hatte, mit einem gefchiet geführten Stoße tödtlich in's Herz zu 
treffen. 

Sehr begreiflih, daß dieſe Idee dem Kaifer der Franzoſen fo 
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groß erſchien, daß er fie, wie ſchon gemelvet, feine „große“ par 
excellence nannte. 

In Wahrheit, das Ding war verführeriich, ſehr verführerifch. 
In Amerika feften Fuß faſſen, den Franzojen eine neue tüchtige 
Dofis von Gloire-Opiat eingeben, in Mexiko einen Thron auf: 
richten und auf demfelben vorderhand einen VBafallen Frankreichs 
inftalliren, von Mexiko aus den ohne Zweifel fiegreichen ſüdſtaatlichen 
Rebellen die Hand reihen, mit ihrer Hilfe die Union fprengen, die 
einzelnen Theile derjelben monardifiren und zu einer Reihe fran- 
zöſiſcher Lehnsſtaaten zu geftalten, dadurch die Nichtigkeit der 
Demokratie ad oculos demonftriren und aljo ven Cäfarifmus auch 
jenfeitS des Weltmeers triumphiren machen — welch' ein Traum! 
Schade nur, daß foldye Herrfcherträume ven Völkern fo unermeßlich 
viel Schweiß, Blut und Thränen foften. Aber wer wird aud) die 
Weltgeſchichte von fo Fleinbürgerlich-jentimentalem Standpunfte aus 
anfehben? Wozu wären die Bölfer überhaupt da, wenn fie die 
Träume ihrer Herren nicht bezahlen follten und wollten ? 

Träumen und Träume verwirklichen ift jedoch zweierlei, ſehr 
zweierlei. | 

Zuvörderſt freilih blinfte und winfte ver Stern des Bona- 
partiimus fehr hoffnungs- und verheißungswol. Das Komplott 
gegen Mexiko, von allerhöchiten, allerfhönften und allerheiligften 
Händen gehätichelt, gefüttert und in Gang geſetzt, marſchirte 
prächtig. Dieerften, in’s Jahr 1860 zurüdreichenden Anfpinnungen 
mit dem Erzherzog Marimilian wurden im Laufe des Jahres 1861 
ihon zu feiteren Fäden gebreht. Kuriere dampften, Telegramme 
flogen zwifchen Paris, Wien, Rom und dem body auf der Punta 
Griguana gelegenen Miramare hin und her. 

Zu Ende des lettgenannten Jahres, alfo gerade zur Zeit, 
wo die fraft des Vertrags vom 31. Oktober zwiſchen Franfreich, 
Spanien und England bejchloffene Schulpforderungserpedition nad) 
Mexiko zur Ausführung fommen follte, gab der Erzherzog eine 
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vorläufige Erklärung ab, daß er die Kaiferfrone von Meriko, melde 
ihm Gutierrez d’Eftrada im Namen feiner Mitverfchworenen, d. h. 
im Auftrage Napoleons des Dritten angeboten hatte, annähme; 
aber nur „unter ber Bedingung, daß Frankreich und England ihn 
mit ihrer moralifhen und materiellen Garantie zu Lande und zu 
Waſſer unterftügten*. _ 

Dieſes in ſpaniſcher Sprache gejchriebene und an Gutierrez 
d'Eſtrada gerichtete Aftenftüd wurde, ohne allen Zweifel mit Vor— 
wiffen und Bewilligung des franzöfifchen Hofes, von Paris aus 
nad Merifo gefhikt und zwar an einen ehemaligen Minifter 
Santa-Anna's, Don Aguilar, welcher in engfter Verbindung mit 
dem General Marquez ſchon feit zehn Monaten daran gearbeitet 
hatte, dem Komplott audy in Mexiko auf die Beine zu helfen und, 
wie Marquez am 18. Januar von 1861 feinem Mitverfchworenen 
gejhrieben hatte, „die politifche, ſociale und militärifche Reaktion 
zu organifiren“. 

Die franzöfifche Regierung hielt das Komplott und den aus 
demfelben rejultirenden eigentlihen Zwed der vorbereiteten Ex— 
pedition nad) Mexiko vor der englijchen geheim, bis der Umftand, 
dag Marimilian aud) den moraliihen und materiellen Schuß 
Englands zur Bedingung ſeines Eingehens auf den Kaiſerſchwindel 
machte, Napoleon und feinen Minifter Thouvenel nöthigte, in 
London wenigftens einige unbeftimmte Andeutungen über das, was 
im Werfe jei, geben zu laffen. Allein das engliſche Minifterium 
machte ſchon zu diefen unbeftimmten Andeutungen eine jo üble 
Miene, daß man e8 in Paris bereute, auch nur foweit ſich heraus- 
gelajjen zu haben. Der englifche Gejandte am franzöfiichen Hofe, 
Lord Cowley, jchrieb am 2. Mai 1862 an den Chef des aus- 
wärtigen Amtes, Earl Rufjel, er habe den Minifter Thouvenel 
mehrmals diefer Sache wegen interpellirt und derſelbe habe ihm 
die fategorifche Berficherung gegeben: „Es wird dem mexikanischen 
Volke feine Regierung aufgedrungen werden (aucun gouvernement 
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‚ne sera impose au peuple mexicain)*“. Lord Cowley gab fich 
aber damit noch nicht zufrieden. Es war ihm ein Geraune von 
der Raiferfchaftsfandidatur des Erzherzogs Marimilian zu Ohren 
gekommen und er richtete an Monſieur Thouvenel die Frage, ob 
hierüber etwa zwijchen Frankreich und Oeſtreich unterhandelt würde. 
Der Minifter Napoleons verneinte das mit Beftimmtheit und 
erklärte, nur Merifaner hätten Unterhandlungen mit dem Erz 
herzog angefnüpft. 

Bei jedem Schritte, den man in diefem Trugfpiele vorwärts 
thut, ftolpert man über officielle Lügen. 


Ts 
Bie Krone gemadt und gebradjt. 


England war mißtrauiſch geworden und ging den Vertrag 
vom 31. Dftober nur mit Vorbehalten ein, wünſchte auch, daß die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, die ja ebenfalls Forderungen 
in und an Mexiko hatten, zum Beitritt eingeladen würden. Dieje 
Einladung erging dann wirklich, wurbe aber in Wajhington abge: 
lehnt und in feinem vom 4. December 1861 datirten Ablehnungs- 
fchreiben betonte e8 Seward, daß zwar die Union den drei verbündeten 
Mächten das Recht, Mexiko zu befriegen, um ben Veſchwerden 
ihrer Angehörigen Abhilfe zu verſchaffen, nicht beftreiten wollte, 
jedoch mit Beftimmtheit erwartete, daß ven Merifanern, gegen welche, 
als gegen ein benadhbartes und republifanijch rvegiertes Volk die 
Vereinigten Staaten freundfchaftliche Gefinnungen hegten, inbetreff 
der Form ihrer Staatsverfaffung durchaus fein Zwang angethan 
werbe. 

Das war ein erftes, entferntes, aber doch verftändliches 
Drohmurren des Brother Jonathan. Im London und fogar in. 
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Madrid verſtand man dieſes Drohmurren gar wohl, während man 
ſich in Paris hochmüthig den Anſchein gab, es gar nicht zu hören, 
und im Stillen dabei dachte: Wartet nur, vermaledeite Yankees, 
unſere lieben Freunde, die Sklavenbarone der Südſtaaten, werden 
euch den Kopf ſchon zurechtſetzen! 

Da man mit der Wahrheit bekanntlich nicht ſehr weit kommt 
in dieſer Welt, ſo that Frankreich ſo, als wäre es von ganzem 
Herzen damit einverſtanden, daß auf Englands Betreiben in den 
Oktobervertrag die ausdrückliche Erklärung aufgenommen wurde, 
die „kontrahirenden Mächte würden in feiner Weiſe in Mexiko 
eine Gebietserwerbung oder fonft irgend einen befonderen Vortheil 
ſuchen, noch aud) auf die inneren Angelegenheiten des Landes einen 
Einfluß ausüben wollen, welcher das mexikaniſche Volk in der freien 
Wahl feiner Berfaffung und Regierung irgendwie beſchränkte.“ 

Zu Anfang des Jahres 1862 waren die Geſchwader der drei 
verbündeten Mächte auf der Rhede von Verafruz vereinigt und 
war die Stadt jelber, nachdem die Merifaner diefelbe geräumt 
hatten, in den Händen ihrer an's Land gefegten Truppen. Die 
Engländer hatten, wie um von vorneherein gegen eine Expedition 
‘ weiter landeinwärts zu proteftiren, nur Marinejoldaten gelandet. 
Die Spanier waren in der Stärke von 7000 Mann an’s Land 
gegangen. Die Franzofen zunächſt mit nur 3000 Mann, welche 
aber durch Nachſchübe jo verftärft wurden, daß ihre Verbündeten 
dadurch ſtutzig gemacht und zu dem Argwohn veranlaft wurden, 
Napoleon der Dritte müßte neben dem gemeinjamen Unternehmen 
noch jeine bejonderen Zwede verfolgen. Das hieß die Wahrheit 
errathen, bie Wahrheit, welche ein wifjender Mann, ein franzöfifcher 
Soldat, der Graf Kératry, alfo formulirt hat: „La defense de 
nos nationaux, le desir de venger les outrages subis par eux, 
outrages dont il faut en justice aceuser plütot tout le Mexique 
que Juarez, tout cela n’etait qu’un pretexte relégué d’avance 
au second plan de l’entreprise. Mais on l’invoquait pour debar- 
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quer des troupes sur le territoire de la röpublique et y prendre 
pied, jusqu’au jour oü le gouvernement frangais pourrait inaugurer 
librement sa politique dans le Nouveau-Monde.* 

Auf die halberrathenen Geheimpläne der Franzoſen blidten 
übrigens die Spanier fat mit nod größerem Argwohn als vie 
Engländer, was fidy leicht aus der Thatjache erflärt, daß auch fie, 
die Spanier, Abfichten verfolgten, welche mit dem officiellen Pro- 
gramm ber Expedition feineswegs im Einflange ftanden. Am Hofe 
zu Madrid träumte man nämlich ebenfalls, wenn auch nicht ganz 
jo ausſchweifendkühn wie am Hofe zu Paris. Ja, man träumte 
dort von der Möglichkeit, die jpanifche Herrſchaft in Merifo wieder 
berzuftellen, und insbejondere hatte der an die Spige des fpanifchen 
Expeditionskorps geftellte General Prim diefen jpanifhen Hoftraum 
genährt in der jehr lebhaften Hoffnung, es fünnte bei dieſer Ge- 
legenheit flir ihn jelber ein merifanifches Bicefönigthum, ja vielleicht 
jogar ein unabhängiges merifanisches Königthum mit abfallen. Als 
aber ver Herr Graf von Reus herausgemwittert hatte, womit die Frans 
zojen umgingen, ſah er ein, daß die Halb- oder Ganzkrone Merifo’s 
für ihn doch zu hoch hinge, und beftimmte dann in feinem Aerger 
den mabrider Hof, die fpanijche Expedition ſchleunig zuräüdzuziehen. 

Zunächſt gaben die Engländer und die Spanier ihren Ber- 
bündeten deutlich zu merken, daß fie die erwähnte Klauſel im 
Dftobervertrag eingehalten wiſſen wollten, indem fie darauf be- 
ftanden und es durchſetzten, daß dem weiland Afterpräfidenten 
Miramon und feinem Mitgefellen, dem Pater Miranda, die 
Landung in Veracruz umterfagt wurde. Die Miramon, Miranda, 
Almonte, Baftiva und Mitfomplottirer mußten alfo vorerft noch 
zuwarten, bi8 die franzöfiiche Politik mehr und mehr ſich entfchleierte. 
Dann durfte diefe Rotte von Dunflern, Dieben, Mörbern und 
Berräthern ins Land zurüdfehren, um unter dem Schuge ver 
Fahne des Faiferlihen Franfreihs alle Gräuel des Bürgerfrieges 
wieder in Gang zu bringen. 

Scherr, Tragifrmödie. III. 25 
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Zunächſt und bevor es ſoweit kam, wurde den Franzoſen der 
Vorwand entzogen, welcher fie angeblich nach Mexiko geführt hatte. 
Denn die merifanifhe Regierung that ihre Bereitwilligfeit dar, 
den gegründeten Bejchwerden und Forderungen der Verbündeten 
gerecht zu werben. 

Der General Prim, als nomineller Oberbefehlshaber ver 

gejammten Expedition, hatte mit Doblada, dem Minifter des 
Präſidenten Iuarez , am 19. Februar eine Zufammenkunft in dem 
zwiſchen Verakruz und Orizaba gelegenen Dorfe La Solevad. Hier 
wurde die Präliminarfonvention von La Soledad vereinbart. Diefelbe 
beftimmte, daß am 15. April in Orizaba Konferenzen über bie 
ſtreitigen Punkte zwifchen Kommifjären der Verbündeten und Be- 
vollmäcdhtigten des Präfidenten Juarez eröffnet” werden jollten. 
Während der Dauer diefer Verhandlungen jollte e8 ven Truppen 
der Alliirten, um aus der ungejunden „Tierra caliente*, wo fie 
vom VBomito decimirt wurden, wegzufommen, geftattet fein, Orizaba, 
Kordoba und Tehuakan zu befegen. Juarez ratificirte dieſe Kon- 
vention, der Graf Reus, der engliihe Kommodore Dunlop und 
der franzöſiſche Admiral Jurien de la Graviere — er war nicht 
mit in dem Geheimniffe jeiner Regierung — thaten ebenjo. Doblado 
erhielt vom merifanifhen Kongrefle unbefhränkte Vollmacht, mit 
den Verbündeten zu unterhandeln, und feine Abmachungen jollten 
nur der Sanftion des Präfidenten bevürfen. 

Daraufhin jegten fi die Franzofen nad) Tehuakan, Die 
Spanier nad) Korboba und Orizaba in Marſch, die wenigen 
Engländer aber, weldhe an's Land geſetzt worden, ſchifften ſich ſchon 
jett wieder ein. i 

Der Weg einer friedlihen Ausgleihung jchien aljo betreten ; 
Mein bald wurde es Far, wer dieſen Weg nicht gehen wollte. 
Schon am 9. April kam e8 in Drizaba zwifchen den Kommiffären ver 
drei Mächte zu Erörterungen, welche die fchlechtgenähte Allianz 
aus den Nähten gehen machten. Der franzöfifhe Kommiſſär, 
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Monſieur Dubois de Saligny, ein intimer Freund Almonte’8 und 
durch diefen in engfter Verbindung mit der merifanifchen Pfaffen- 
partei, erflärte im Namen feines Kaifers, die Konvention von 
La Solevad ſei unverträglich mit der Würde Frankreichs; ferner, 
die franzöſiſche Regierung wolle nicht mehr mit dem Präfidenten 
Juarez unterhandeln, und endlich, der Marſch ver Truppen nadı 
der Hauptftapt fei umerläfflic zum Schutze der franzöfifchen 
Intereffen. 

Bedurfte diefe von jeiten des vertrauten Trägers der Politif 
Napoleons des Dritten abgegebene Erklärung noch einer Illuftration, 
fo warb eine folde in wenigen Tagen geliefert, indem Almonte 
in Orizaba erfchien, unter vem Schuge des Herrn Dubois de Saligny - 
als „Präfident“ der Republif Mexiko fi) proflamirte und eine 
„Regierung“ organifirte. 

Die Engländer und Spanier, merften jest, wie jehr fie ge- 
humbugfirt worden feien, und madıten, daß fie aus Mexiko hinaus- 
famen. Der geäffte Prim, dem der Kaifer der Franzoſen allerlei 
chimäriſche Hoffnungen vorgegaufelt haben jollte, fonnte ſich nicht 
enthalten, feinem Verdruß in einem Briefe an Napoleon dadurch 
Luft zu mahen, daß er ihm fagte, die Hoffnungen und Abfichten 
veffelben in Beziehung auf Mexiko feien aud) nur Chimären. Denn 
er ſchrieb: „Die höheren Klafjen und konſervativen Intereſſen, 
auf die man fi etwa ftügen fünnte, üben hier auf die Maſſen 
feinen Einfluß mehr aus. Vierzig Jahre republifanifcher Regierung, 
die trog der Anarchie und der aus berfelben hervorgegangenen 
Uebel zurüdgelegt find, haben auf dieſem Boden demofratijch-republi- 
fanifche Sitten und Gewöhnungen bis in die Sprache hinein aus— 
ſchließlich feftwurzeln laſſen. Die Mexikaner werden darum feinen 
von Franfreih ihnen aufgezwungenen Monarhen annehmen. “ 
Eine ähnlihe Anfhauung hatte während feines Aufenthalts in 
Mexiko der englifche Kommodore Dunlop gewonnen. Er berichtete 
an feine Regierung: „Ic bin der Meberzeugung, daß von allen 
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Parteien hier zulande einzig und allein die Elerifale ver Monarchie 
zugeneigt ift und zwar durchweg nur deßhalb, weil die Monarchie 
ihr als das einzige Mittel erjcheint, wieder Einfluß zu gewinnen. 
Zur Elerifalen Bartei gehört alles im Lande, was bigot und fanatijch 
ift; fie iſt rückwärtſig in der Politik und ſtemmt ſich gegen ven Geift 
der Zeit; endlich ift fie ver Mehrheit des Volkes verhafit, maßen 
diefe Mehrheit einer freifinnigen Bolitif huldigt.“ Graf Ruſſel 
hat die Summe feiner in Mexiko eingeholten Erfundigungen im 
Dberhaufe jo gezogen: „In den großen Städten gibt es unter 
den reicheren Klaſſen etliche Berfonen, welche für die Monarchie ge= 
ftimmt find; die Mittelklaffen jedoch hängen ver Republik feit an.“ 

Am 2. Mai verließen die legten Spanier Berafruz. Die 
legten Engländer waren ſchon früher weg. Die Franzojen blieben 
demnad allein zurüd und fonnten, ihrer Verbündeten eutlevigt, 
jegt wieder einmal nach Herzensluft „an der Spige der Civilifation 
marſchiren“. 

Diejen Civiliſationsmarſch in ſeinen kriegsgeſchichtlichen Einzel- 
heiten zu verfolgen, iſt weder Aufgabe noch Abſicht des vorliegenden 
Eſſay, deſſen Verfaſſer die breite und wohlgefällige Behandlung 
der Kriegsgeſchichte überhaupt als eine Barbarei verabſcheut. Für 
ſeinen Zweck reicht es aus, die entſcheidenden Akte auf dem Kriegs⸗ 
theater anzudeuten. 

Napoleon der Dritte hatte die Konvention von La Soledad 
verworfen, weil er feinen Frieden mit der Republik Mexiko wollte, 
fondern den Krieg. Er fühlte fich ja doppelt gebunden: erſtens 
an jeine „große“ Idee und zweitens durch die Abmachungen mit 
dem Erzherzoge Marimilian. Während aber, wie wir jahen, jenfeits 
des Oceans ſchon im April von 1862 zu Drizaba die franzöfijche 
Politik ihre bis dahin vorgeftedte Maſke abthat, wurbe dieſe in 
Europa nod) immer beibehalten. Doc, im Sommer des genannten 
Jahres mußten die Minifter Billault und Rouher im Corps 
(egislatif die bejtimmten Berfiherungen abgeben, nur die Schirmung 
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der franzöfifchen Intereffen habe die Eröffnung des Krieges gegen 
Juarez hervorgerufen und von Gründung einer Monarchie in Mexiko, 
ſowie von einer Kandidatur Marimilians ſei gar feine Rede. 
Billault fügte noch mit Betonung hinzu, „man werbe es den 
Mexikanern durchaus überlaffen, die Form ihrer Regierung zu 
beftimmen." Wozu wären denn die Lügen da, als um gelogen zu 
werben ? 

Aber Napoleon der Dritte hatte in dem mexikanischen Rechen— 

erempel von Anfang an eine Feine Ziffer überſehen oder mißachtet, 
welche bald als eine große ſich herausftellte: den jchlichten Zapo— 
‚tefen, der auf dem Präfiventenftuhle von Mexiko ſaß. Wem 
founte e8 auch einfallen, jo einem „Kerl von Rothhaut“ irgendwelche 
Bedeutung beizulegen? Wer konnte ſich träumen laffen, daß diefer 
Menſch es wagen würde, Sr. kaiſerlichen Majeftät von Frankreich, 
vor welcher die europäifche Geſellſchaft bis zu ihren höchſten Spigen 
hinauf feit Jahren wie Rohr vor dem Winde fid) beugte, zu wiber- 
itehen, zu widerftehen bis auf's äuferfte, allen Gefahren trogend, 
alle Rodungen verachtend ? 

In Wahrheit, Benito Juarez hat in einer Zeit, melde in 
niederträchtiger Erfolganbetung alle vorhergegangenen überholte, 
ein großes Beifpiel gegeben. Er hat gezeigt, was ein reblicher 
Mann fon dadurd zu beveuten habe und zu leiſten vermöge, 
daß er unwankbar den Schaft der Princip- und Rechtsfahne fefthält, 
ob nun diefe Fahne ſiegreich vorwärts getragen oder gefchlagen 
unter taujend Fluchtnöthen vor den Griffen ver Feinde gerettet 
werde. 

Juarez durchſchaute ohne Zweifel von Anfang an den wahren 
Sinn und die wirkliche Abficht der franzöfiichen Expedition nad) 
Mexiko. Er errieth, was die Machenſchaften ver Almonte, Hidalgo, 
Gutierrez, La Baftida und Mitverräther in Paris und Rom be- 
zwedten. Alle dieſe Menſchen waren ja jehr „fromm“ und konnte 
man alſo folgerichtig des ſchlimmſten von ihnen gewärtig fein. Der 
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Zapoteke ließ ſich durch feine officielle und officiöſe Lüge irremachen. 
Er wußte, was Mexiko von dem Decembermanne zu erwarten 
babe: — die Vernichtung der Republik und die Errichtung eines 
franzöfiihen Bafallenthrons auf den Trümmern vderfelben. Er 
aber faßte ven Entihluß, unter allen Umftänden feine Pflicht und 
Schuldigkeit als oberfter Hüter der Republik zu thun, und jo 
that er. 

Auch anderwärts Tieß man ſich durd die der franzöfifchen 
Expedition nad) Meriko vorangeftellten Vorwände über den eigent- 
lichen Zweck verjelben nicht täufhen: — im Weißen Haufe zu 
Wafhington. Es ift aftenmäßig erwiefen, daß Abraham Linkoln 
und feine Minifter inmitten der Bedrängniſſe des großen. Bürger- 
frieges dennoch ſorgliche und theilnahmsvolle Blide nad) Mexiko 
hinüberrichteten. Sie fühlten, fie wußten ja, daß dort die Republif 
im PBrincip beproht jei. Sie waren aud) entjchloffen, die Errichtung 
einer Monardie in Merifo nie und nimmer anzuerkennen; aber 
fie mußten vorderhand ihrer Zeit harren. Ueberzeugt, dieſe würde 
fommen, beſchränkten fie ſich auch jest ſchon keineswegs auf ſym⸗ 
pathiſches Zuſehen. Beweis hierfür, daß der „alte Abe“ an Juarez 
ſchrieb: „Wir befinden uns nicht in offenem Kriege mit Frankreich; 
aber rechnen Sie auf Geld, auf Geſchütze und auf Freiwillige, 
deren Abſendung wir begünſtigen werden“. Und er hielt Wort; 
denn der arme Abraham Linkoln gehörte eben auch zu den altfränkiſch— 
ehrlichen Leuten, welche nicht „realpolitiih“ genug find, um zu be⸗ 
greifen, daß die Worte nur da find, um Lug- und Trugftride daraus 
zu drehen. 

Ungeachtet viefer Unterftügung von feiten der Union — welche 
Unterftägung nod dazu erjt dann ausgiebiger wurde, als die Sache 
der jüdftaatlihen Sktlavenbarone allmälig dem Untergange ſich 
zuneigte — war die Aufgabe des Präfidenten von Merifo eine 
jo ungeheure, daß fie wohl auch einen wadern und muthigen Dann 
an ihrer Durchführung verzweifeln machen fonnte. Denn es be— 
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ftand ja dieſe Aufgabe in nichts geringerem als der Macht Franf- 
reichs und zugleich der mit dieſer Macht verbundenen einheimischen 
Pfaffen- und Rüdwärtjerpartei zu widerftehen und zwar zu wider- 
jtehen an Spige eines Staatsweſens, welches jo eben nur erſt ver- 
fucht hatte, aus dem Elend einer vierzigjährigen Anarchie heraus 
den erſten Schritt auf den feiten Boden einer zeitgemäßen Berfaffung 
und einer aufgeflärten und reblihen Verwaltung zu thun. Juarez 
verzweifelte nicht, wie denn ein Principmann nie zu verzweifeln 
braucht; denn er kann wohl untergehen, aber nie entehrt werben. 
Und das Glüd hatte der ſtandhafte Präfident, Mitpatrioten und 
Mitftreiter zu finden, die mit ihm unerſchütterlich aushielten in 
dem großen Kampfe für vie Freiheit und Selbſtſtändigkeit ihres 
Landes. In erfter Linie ſtand da neben Juarez der General 
Porfirio Diaz, ein Indianer wie er, ein Öentleman von hoher 
friegerifcher Begabung, fühnfter Tapferkeit und glühenpfter Vater— 
(andsliebe, ein Mann, auf weldhen in jeder Beziehung das 
Eigenfhaftswort „ritterlich” anzuwenden wäre, fo es nicht durch 
ſchnöden Mißbrauch längſt feine urfprünglich-eple Bedeutung ganz 
verloren hätte. 

Während Iuarez und feine Generale, unter welchen in deu 
Anfängen des Krieges Zaragoza die vortretende Rolle innehatte, 
die Mittel des Widerjtandes rüfteten, befahl ver Kaiſer ver Fran— 
zofen, beträchtliche Berftärfungen nad) Merifo zu ſenden, und 
ernannte den General Foren, einen der „Helden“ des 2. Decembers, 
zum Oberbefehlshaber des merifanichen Unternehmens. An diefen 
ſchrieb er unterm 3. Juli 1862 im Schloffe Fontainebleau jenen, 
unftreitig zum großen Verdruſſe jeines Verfaſſers befannt und be- 
rüchtigt gewordenen Brief, welcher, im ſchroffſten Gegenfage zu 
ven Erklärungen der faiferlihen Regierung in den Kammern, in 
offictellen Aftenftüden und in ver Preſſe, die eigentlichen merifani- 
ihen Abfichten des Schreibers darlegte, obzwar auch jegt noch unter 
der befannten bonaparte'ſchen Verſchleierung. Die entſcheidende 
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Stelle des Briefes iſt dieſe: — „Wenn in Meriko eine dauerhafte 
Regierung unter dem Beiſtande Frankreichs hergeſtellt ift, fo werden 
wir jenſeits des Dceans der lateiniſchen Raſſe ihre Kraft und ihren 
Glanz zurüdgegeben haben (si un’ gouvernement stable s'y (en 
Mexique) continue avec l’assistance de la France, nous aurons 
rendu à la race latine, de l’autre cöte de l’ocdan, sa force tt 
son prestige). 

Aus dem Bonaparte’ihen ins Deutfche überjeßt lautet das 
jo: Wir wollen jenfeits des Oceans der germanischen (angelſächſi— 
ihen) Raffe die romaniſche gegenüberftellen, dem germanifchen 
Princip der Selbjtbeftiimmung der Individuen und der Selbſt— 
regierung der Völker das romanifche Princip des Deipotiimus, dem 
amerifanifhen Republikaniſmus den europäifchen Cäfarifmus, 
der Union -Demofratie eine merikaniishe Monarchie, welche mit 
franzöfiiher Hilfe und im Bunde mit den ſüdſtaatlichen Sklaven- 
züchtern das weitere beforgen wird... Da hieß es eben aud) 
wieder einmal: 

„Wär’ der Gedank' nicht fo verwünſcht gefcheid, 
Man wär’ verſucht, ihn herzlich dumm zu nennen... .“ 

Charakteriſtiſch, jehr harakeriftiich ift auch im oben mitge- 
theilten Dokumente der Gebraud) des Wortes „prestige*, was 
befanntlich eigentlich Blendwerk bedeutet. Es ift, wie jedermann 
weiß, eins der Leib- und Lieblingsworte des Imperialifmus ge= 
wejen; im übrigen eine der winbbeuteligften Winpbeuteleien, 
welche jemals auf- und ausgewinpbeutelt worden find, aber gerade - 
darum jo vecht gemacht, einem äffifch=etteln Franzoſenthum als 
Leitfeil durdy die Nafe gezogen zu werden. Der Kaijer kannte 
feine Franzoſen gründlid. Er wußte, daß ſich mit Tiraden, wie 
„Le prestige de la France“ — „Marcher à la tete de la eivili- 
sation * —, Deployer le pavillon frangais* — merifanifche Anleihen 
populär machen und alle Angriffe auf das merifanifche Unternehmen 
leicht pariren ließen — vorderhand. Was er aber lange nicht fo 
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gründlich fannte, das war Mexiko und waren die Merifaner, die 
er nad) den jämmerlichen Exemplaren, welche an jeinem Hofe ge- 
munkelt und gemantjcht hatten, beurtheilte, fowie nad) den ganz 
falihen, auf gründlicher Unfenntnig beruhenden Berichten des 
Monfieur Dubois de Saligny, der ſeinem Gebieter vorgaukelte, die 
Franzoſen würden auf ihrem Marſche nach der Hauptſtadt von 
Meriko überall als, Befreier“ (liberateurs) mit Triumphbogen und 
Lobgejängen empfangen werben. 

Aus dieſem „Preftige* erklärt es fih, warum Napoleon 
der Dritte mit jo unzureihenden Mitteln an die Zerftörung der 
Kepublif jenfeits des Meeres gegangen ift und warıım er namentlid) 
gegenüber dem nordamerikaniſchen Bürgerkrieg eine Bolitif ſchwäch— 
licher Halbheit befolgte. Er hatte die ſüdſtaatliche Nebellion im 
Geheimen ermuthigt, er hatte fie fogar offen als kriegführende 
Macht anerkannt und behandelt und dadurch natürlicy den ingrim- 
migen roll der Union herausgeforbert. Aber in wunderlicher 
Verblendung ging er nicht weiter, während er doch, um jein meri— 
fantfches Unternehmen triumphiren zu machen, den jünftantlichen 
Rebellen ohne Zaudern eine hilfreihe Hand reichen und ihre 
Sache zu der jeinigen machen mußte... .. 

Derweil war drüben in Mexiko nad dem Bruce ver Kon— 
vention von La Soledad der franzöftfche Fauſtrechtskrieg gegen die 
Republik eröffnet worden, am 27. April 1862 von Orizaba aus. 
Bezeichnend genug gejchah es mit einem abermaligen Wortbruche ; 
denn der genannten Konvention gemäß hatten die Franzojen fid) 
verpflichtet, falls die eingeleiteten Unterhandlungen ſich zerjchlügen, 
von Orizaba hinter die Linie des Chiquihuite zurüdzugehen. 
Aber was hatte in diefer ganzen Angelegenheit ein Wortbruch mehr 
oder weniger zu jagen? Nichts. Oder dod) etwas? Man darf 
diefe Frage wohl dahin bejahen, daß die Wortbrüchigkeit, welde 
die Franzoſen beim Beginne des Krieges wiederholt jich zu ſchulden 
fommen ließen, eine ver Urſachen der feindfeligen Stimmung gegen 
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ſie geweſen iſt, welche bald der ungeheuren Mehrzahl der Bevölkerung 
des Landes ſich bemächtigte. 

Die Merifaner waren auch gar fein fo verächtlicher Feind, 
wie der franzöfifche Uebermuth fich eingebilvet hatte. Durch die 
erſt neuerlich mit jo leichter oder gar feiner Mühe in China geholte 
Gloire aufgeblajen, glaubte man auch in Merifo mit etlichen 
Brigaden alles machen zu können. Die Merifaner waren aber 
denn doch feine Chinefen. Das erjte Vorbringen der Franzoſen 
auf Puebla im Mai 1862 miflang völlig. Site wurden mit 
bintigen Köpfen nah Orizaba zurüdgejagt, wo fie fi in ihren 
Verſchanzungen nur unter großen Mühſalen und Entbehrungen 
bis zur Ankunft ihrer auf dem Ocean jhwinmenden Berftärfungen 
hielten. Dieje machten eigentlich eine neue Armee aus, welde 
30,000 Mann zählte, jo daß, fpätere beträchtliche Nachſchübe 
eingerechnet, die Gefammtjtreitmacht ver Franzojen in Mexiko auf 
40 und 50,000 Mann Kerntruppen gebracht war und auf biefer 
Stärke erhalten wurde. Hierzu kamen noch die einheimischen Guerillas— 
banden, welche von den Klerifalen organifirt und ven Franzofen 
zur Berfügung gejtellt wurden. Diejer Feindesmadht waren die 
Streitmittel der Republit nicht gewachfen, welche zudem gerade 
jest noch ihren vorerft beiten General, Zaragoza, dur den Tod 
verlor. Allein ungeachtet ihrer großen Ueberlegenheit machten die 
Franzofen auch jegt nur ſehr langſame VBorfchritte, und als fie 
endlich die Hanptjtadt erobert und, wie fie wähnten, das ganze 
Land in ihrer Gewalt hatten, da ward jofort offenbar, daß Dies 
nur eine optifche Täufhung war. Sie hatten das Land nicht 
und mußten bald innewerben, daß fie einen-Kabinettöfrieg begonnen 
hatten," aber einen Volkskrieg beftehen mußten und zwar unter 
allen den Beſchwerden und Nachtheilen, welche ſchon die klimatiſchen 
Verhältniffe Mexiko's mit ſich braten. Das Machtgebot der 
Eindringlinge, die trog der Folofjalen Summen, welde die Be- 
wohner Franfreihs für diefen neuen Gloire-Lappen zu bezahlen 
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hatten, eben aud den Krieg durch den Krieg ernähren ließen und 
ſchon dadurch heftigite Erbitterung veranlaßten, reichte nicht über 
den Umkreis der gerade von ihnen befegten Städte und Ortfchaften 
hinaus und galt aud innerhalb des Umkreiſes verjelben gerade 
nur jo lange, als fie da waren. Ihre Kolonnen haben ſich mit ge— 
wohnter Tapferkeit überallhin, bis in die entfernteften Gegenden 
des Landes hinein und hinaus Bahn gebroden; aber das war 
doch nur wie das Herummühlen einer Hand in einem Saudhaufen. 
Hinter den feindlichen Kolonnen jammelten fi) die Widerftands- 
fräfte immer wieder von neuem und jeder franzöfifche Sieg ward 
für jeden echten Mexikaner ein weiterer Hafftachel gegen bie 
übermütbigen Fremdlinge, welche jein Heimatland wie Räuber 
angefallen hatten und in deren Gefolge und Geleite die Alnıonte, 
Miramon, La Bajtiva und die ganze Bande der Berräther und 
Pfaffenfnechte nach Mexiko zurüdgefehrt waren, um ihre unheilvolle 
Thätigkeit wieder zu beginnen. 

Es ift eine Thatſache, die gar nicht bejtritten werben kann 
und aud von feiner beadhtenswerthen Seite her bejtritten worden ift: 
— der Kern des mexikanischen Volkes hielt jett, wie jpäter während 
des Kaiſerſchwindels, feft an ver Republik und au dem recht- und 
gefegmäßigen Staatsoberhaupte Juarez; gerade jo feit, wie ber 
Präfident jeinerfeits an feiner Pflicht hielt. Mit den Franzojen 
haben nur Lumpe und Schufte gemeinſame Sache gemacht, vornehmſtes 
und niedrigſtes Geſindel und Geziefer; von dem Kaiſerſchwindel 
dagegen ließen ſich, wenigſtens zeitweilig, auch manche ehrliche 
Leute in Mexiko bethören, manche ehrliche Leute aus den wohl- 
habenden und gebildeteren Klaſſen, während die in den Gemüthern 
der indianiſchen Bevölkerung nachdämmernde alte Sage vom weiß- 
gefihtigen Meſſias Quetzalkoatl dieſem Schwindel bei den Maſſen 
einen gewiſſen Nimbus gab und eine gewiſſe Popularität verſchaffte; 
freilich auch nur ſporadiſch und vorübergehend. 

Das alles konnte anders nach Europa herüber ſcheinen, 
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ſo lange die Franzofen mit ihren überlegenen Streitkräften dem 
nationalen Willen Schweigen und ſcheinbare Ergebung in die 
vollendeten Thatſachen auferlegten. Das es aber ſo war, wie 
ſo eben angegeben worden, haben die Ereigniſſe nach dem Abzuge 
der Franzoſen ganz unwiderlegbar erwieſen. 

Zu Ende Septembers von 1862 ſtieg der General Forey 
zu Berafruz ans Land, um fi, wie die herfümmliche Phraje lautet, 
in Merito „ven Marfchallsftab zu holen“, mit welchem ja, wie 
befannt, die Herren vom December 1851, joweit fie Soldaten, ber 
Keihe nach beſchenkt worden find. „Dem Berbienfte jeine Kronen“ 
oder Stöde! Es vergingen aber noch Monate, bevor die Franzojen 
ihre Operationen gegen Puebla wieder aufzunehmen vermodten.. 
Erft im März von 1863 gingen fie in zwei Kolonnen von Jalapa 
und Orizaba aus gegen die genannte Stadt vor, wo die merifanifche 
Hauptmacht unter dem Kommando des Generals Ortega Stellung. 
hatte. Bei Berennung, Belagerung und Erftürmung biejes 
Plages verfuhr Forey jo langjam, zögernd und umſtändlich, daß. 
man ihm allgemein nachſagte, er habe die Gewinnung vefjelben 
nody viel jchwieriger erſcheinen laſſen wollen, als fie wirklich war, 
um den Firniß feines Marſchallſtockes, den er dafür erhielt, 
glänzender zu machen. Am 18. Mai fapitulirte Ortega und fiel 
Puebla jammt 12,000 merifanifchen Kriegsgefangenen im bie 
Hände der Franzofen. Nach diefem Schlage konnte ein ernftlicher 
Verſuch, die Hauptſtadt zu wertheidigen, gar nicht gemacht werben. 
Am 31. Mai verließ Juarez diejelbe mit allem, was er an Heer- 
fräften noch zuſammenhalten konnte, und wandte fih nad San 
Luis de Potofi, welche Stadt er, am 16. Juni daſelbſt eingetroffen, 
zum oberften Regierungsfige machte. Meberall auf feinem Wege 
ließ er energiihe Manifefte ausgehen, in welden er alle Ber: 
anftaltungen, Einrichtungen und Ernennungen, alle Staatsafte 
der franzöfifchen Eindringlinge und ihrer landesverrätherifchen 
Schüslinge und Parteigänger zum voraus für unrechtmäßig, für 
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ungeſetzlich, für ftraffällig, fin null und nichtig erklärte, fowie auch 
für jeine Perfon gelobte, bis zu feinem legten Athemzuge die Frei- 
heit und Selbfiftänbigfeit des Landes zu vertheidigen. Er war jo 
wenig gebeugt und entmuthigt, daß er mit ruhiger Bejtimmtheit 
feine triumphirende Rüdfehr in die Hauptſtadt worausjagte. Er 
iſt fein falſcher Prophet geweien. 

Am 6. Juni wurde Merifo. von den Franzojen unter General 
Bazaine befegt. Am 10. hielt Forey feinen Einzug, zwifchen dem 
Berräther Almonte und dem Monfieur Dubois de Saligny reitend. 
Die Rolle, welche diefer Kommifjär Napoleons des Dritten in dem 
merifanijchen Handel fpielte, erinnert mutatis mutandis auffallend 
an die befanntlicd, ſehr mißduftende, welche der franzöfijche Ge— 
ſandte Bois-le-Comte in den jchweizeriihen Sonderbundswirren 
von 1846 — 47 gefpielt hat, im Auftrage jeines Meifters Guizot, 
weldher dann jpäter freilih den dummen Teufel ſchnöde ver- 
leugnete. 

In das eigene Weſen äffifch-eitel verliebt, von ihrer, ver 
liebenswiürbigften Schwerenöther von der Welt Unwiderftehlichfeit 
gegenüber von Mann und Weib durchaus überzeugt, dabei hin— 
ſichtlich alles Nichtfranzöſiſchen, Hinfichtlid der Fühl- und Denf- 
weije, ver Bildungsftufe, der Sitten und der gejehichtlihen Erinne- 
rungen anderer Bölfer ganz unglaublich unwiſſend, jo find bie 
Franzoſen in der Kunft, fremde Nationen zu kennen, zu werthen 
und zwedmäßig zu behandeln, allzeit elende Stümper gemwejen. 
Ganz in der Orbnung demnach, wenn fie fid) inbetreff ver Meri- 
faner gewaltig verrechneten. Und auch inbetreff ver Merifane- 
rinnen verrechneten fie fich fo jehr, daß ihre Dfficiere bald zu der 
komiſchen Klage Beranlaffung fanden, in diejem „verwünſchten 
Lande fünne man ſich jagar nicht um ber frauen willen ruiniren.“ 
Bei ihren Einzug in die Hauptftadt mit etlihem Halloh begrüßt, 
ihloffen fie daraus, daß die gefammte Bevölkerung „Befreier“ und 
„Retter“ in ihnen jähe, währen jener Empfangjchwindel ihnen 
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doch nur von ihren in Mexiko niedergelaſſenen Landsleuten mit der 
den Franzofen in ſolchen Beranftaltungen eigenen Geſchicklichkeit 
bereitet worden war. Um bie Sympathie der Bevölkerung nod) 
mehr anzufeuern, veranftalteten fie ſodann abwechſelnd Ballfefte 
und pompofe Proceffionen. Letztere follten zur Beſchmeichelung 
des Klerus dienen, wie e8 ja befanntlid zum Syftem des Neu- 
Bonapartifmus gehörte, die Pfafferei und die Pfaffen zu hätſcheln, 
auf daß die Volksverdummung in erwünſchter Blüthe erhalten bliebe. 
Monſieur Dubois de Saligny, der franzöfiiche Profonful in Mexiko, 
hätte, um feine und jeines faiferlihen Gebieters Frömmigkeit zu 
erweifen, gar zu gern aud) ven Berfauf der geiftlichen Güter rüd- 
gängig gemacht und der lieben „todten Hand“ ihren ungeheueren 
Reihthum zurücdgegeben ; aber das ließ fich leider nicht bewerf- 
ftelligen und durfte zum Anfang nicht einmal verfucht werben, um 
nicht alle die zahlreichen Käufer von eingezogenen Kirchengütern 
jofort zu erflärten Feinden des zu errichtenden Kaiſerthums zu 
machen. 

Denn damit wurde jeßt vorgegangen- und eine ſchamloſere 
Komödie ift kaum jemals gefpielt worden. Der Marſchall Forey 
hatte nicht mehr viel damit zu thun, indem er furz nad) feinem 
Einzug in Merifo heimberufen und in ber Oberbefehlshaberitelle 
burd den General Bazaine erjegt ward. Oberregiffenr ver Kaiſer— 
macherei-Komödie war Monfieur de GSaligny, feine Haupthand- 
langer dabei find die merifanifchen Generale Almonte und Mar- 
quez fammt dem Erminifter Aguilar gewefen. Es wurde von 
feiten biefer Leute und ihrer Helfershelfer zum voraus ungeſcheut 
auspojaunt, das der Erzherzog Marimilian von Deftreih Kaifer 
von Meriko werben witrde und zwar als erflärter Kandidat ber 
klerikalen Partei. Monfteur. de Saligny „deſignirte“ ſodann 
35 Stück „Notable“, welde eine „Junta superior“* bildeten. 
Dieſe 35 Stück „Notable* follten fi) 215 weitere Mitglieder zu— 
gefelen und dieſe Notabelnverfammlung follte „unter dem Schute 
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der franzöfiichen Fahne ruhig und in Frieden berathen“ , welche 
Regierungsform Merifo annehmen wollte. Man verfuchte, um der 
Poffe einen ernfthaften Anftrich zu geben, auch Liberale und 
Republikaner für dieſe angebliche Notabelnverfammlung zu weibeln 
und zu werben ; aber vergeblich, wie denn überhaupt neben Pfaffen 
und Pfäfflingen die Franzoſen in Mexiko nur etlihen vornehmen 
und geringen Pöbel, echte „Kanaille“, für fih und ihre Macheu— 
ihaften zu gewinnen wußten. Diefe Spottgeburt von Notabeln- 
verjammlung, aus welcher fid aber fogar notorifche Klerikale bald 
wieder beifeite gefchlichen hatten, beſchloß auf einen Kommiffions- 
bericht Agnilars hin, e8 fei die Republif Mexiko hiermit in eine 
Monardie umgewandelt, dieſe Monarchie jolle ein Kaiſerthum fein 
und die Kaiſerkrone ohne Zögern dur eine zu entſendende Ab- 
ordnung dem Erzherzog Marimilian angetragen werben. 

Und dieſe fläglihe, unter dem Schug und Schirm der fran- 
zöſiſchen Trikolore abgebajpelte Schnurre wagte man eine „ein- 
ftimmige und feierliche Abftimmung der Repräjentanten des meri- 
kaniſchen Volkes zu Gunften der Monardie und des Kaiſers Mari- 
milian“ zu nennen! 

Die „Notabelnverfammlung“, d. 5. Monfieur de Saligny, 
ernannte dann bis zum Eintreffen des Kaiſers eine proviſoriſche 
Regentſchaft, zufammengejegt aus den Generalen Almonte und 
Salas und aus dem Erzbifchof La Baſtida. Diefer, ein Priefter 
- bohmäthigfter Sorte, fand aber feine beiden Kollegen bald nicht 
bigot und reaftionär genug und bie Franzojen des frommen zweiten 
Empire noch lange nicht jo fromm, wie er fie wünſchte. Er über: 
warf fih mit Almonte — Salas war eine Null — und mit dem 
General Bazaine. Er behauptete, die „heilige Kirche erleide jeko 
diefelben Angriffe und Beeinträchtigungen wie unter der Regierung 
des Juarez, ja noch erbittertere*, und wühlte und intrifirte fo 
heftig, benahm ſich jo unverichänt, daß der franzöfische Obergenerat 
fi) genöthigt jah, ihn aus der proviforiichen Regierung zu ent— 
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fernen. Der Räuber und Jederanleibenmaher Miramon fam Ende 
Juli's nad der Hauptſtadt, billigte alles Gejchehene und wurbe 
dafiir zum Obergeneral des zu errichtenden Nationalheeres ernannt. 
Ueber dieſen Oberbefehlshaber hat ſich aber währenn der Dauer 
des Kaiſerſchwiudels auf feiten der Kaiferlichen der General Mejia, 
von indianifher Abkunft, an Tüchtigkeit und Ruf weit hinweg— 
gehoben. Zugleich mit Forey verließ in ben erften Tagen des 
Oktobers Monftenr de Saligny Merito und wurbe zeitweilig 
durch Herrn von Montholon erſetzt. Bazaine, der ein kluger 
Mann war, erfannte vie Nothwendigfeit, ven Känfern von Kirchen— 
gütern beruhigende Berfiherungen zu geben, und verfegte dadurch 
die gefammte Prälatur und Bonzenſchaft in nicht geringe Wuth, 
welche nicht befchwichtigt wurbe durch den Anblid des proteitan- 
tifchen Gottesdienſtes, welchen der General für die Proteftanten 
unter feinen Soldaten durch ihren Feldprediger öffentlich halten 
ließ. So that fid) eine Kluft der Entfremdung und Erbitterung 
zwiſchen ven Franzofen und der merifanijchen Priefterpartei auf, 
welche legtere jest alle ihre Hoffnungen auf den Kaiſer Marimilian 
jegte. ; | 

Die Abordnung, welche die kaiſerliche Goldſchaumkrone nad 
Miramare bringen follte, beftand aus dem Pater Miranda, dem 
Senior Agutlar und fieben anderen Herren. Sie ging am 
16. Auguft in Berafruz zu Schiffe. In Baris fchloffen ſich Gu— 
tierrez d'Eſtrada und Hidalgo ihr an. Am 3. Oftober hatten dieſe 
Kronebringer, deren Sprecher Gutierrez d'Eſtrada war — einer 
der ſchwächſten Schwachköpfe des Jahrhunderts — Audienz zu 
Miramare. 

Der Erzherzog biß aber noch nicht feit und entſchieden auf 
den lockenden Köder. Schon die unüberwindliche Kälte, melde das 
englifche Kabinett dem Kaiſerſchwindelprojekt fortwährend entgegen- 
ftellte, hatteihn ftugig und bedenklich gemacht; denn er ſcheint denn 
doch ein richtiges Vorgefühl über die Natur der Verläſfſlichkeit 
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einer Bürgjchaft gehabt zu haben, welche einzig und allein von dem 
„Neffen des Onkels“ übernommen wurde. Auch der totale Un— 
werth der Berathung, Abftimmung und Beihlußfaffung der angeb- 
lichen Notabelnverfammlung mußte ſich ihm aufpringen. Hatte ſich 
ja doch fogar der napoleonifche Minijter Drouyn de Lhuys nicht 
entbredhen fünnen, am 17. Auguft 1863 an den franzöfifchen Ober- 
befehlshaber in Meriko zu ſchreiben: „Wir werben die Stimmen 
der Notabelnverfammlung bloß als ein vorläufiges Zeichen ver 
Stimmung des Landes anfehen dürfen“. Marimilian nahm alfo 
am 3. Dftober die dargebotene Krone nur mit dem Vorbehalt an, 
daß, wie er fi ausprüdte, „die Erridtung des Thrones von 
einem Plebifeit der ganzen Nation abhängig gemacht würde“. 

Ob er feine deutliche oder gar feine Borftellung gehabt, wie 
der Bonapartiimus es verjtehe, vergleichen „Plebifeite” zumege- 
zubringen, mag vahingeftellt bleiben. Genug, die Franzoſen unter- 
nahmen einen Feldzug ins Innere von Mexiko, welcher den Zwed 
hatte, „die Stimmen der Städte im Innern zu ſammeln (A re- 
eueillir les suffrages des villes de l’interieur) *, und der Erzherzog 
gab ſich mit die ſer Abftimmung zufrieven . Daß er fie als eine 
reine Formalität, fic) felbft aber bereits als Kaiſer betrachtete, er- 
heilt daraus, daß er den Winter über eifrig jene Unterhandlungen 
mit Napoleon dem Dritten pflegte, welche dann zwifchen ven beiden 
zum Abjchlufje des Vertrags von Miramare führten. Diefem zu= 


1) Wie diejelbe beihaffen war, hat insbefondere W. von Montlong, 
Kabinettsofficier des „Kaifers“ Marimilian, in feinen „Enthüllungen über 
die Ereigniffe in Mexiko“ (1868) nachgewieſen, jo daß die angebliche Volks— 
abftimmung zu Gunften des marimilianifchen Kaiſerthums in den Augen 
eines jeden, der überhaupt jehen wollte oder will, al8 eine ber infamſten 
franzöfiicheofficiellen Lügen, die jemals gelogen worden find, erſcheinen 
mußte und muß. Die Einzelnheiten dieſer „Volksabſtimmung“ find bei 
Montlong naczulefen, beſonders S. 8 fg., wo die brutalen Großthaten, 
welche der franzöfifche General Jeanningros als Stimmenjammler verübte, 
in die verdiente Beleuchtung gerückt find. 
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folge ſollten von der unter Förderung von ſeiten der franzöſiſchen 
Regierung aufzubringenden mexikaniſchen Anleihe von zunächſt 
300 Millionen 105 der fraͤnzöſiſchen Staatskaſſe als Erſatz für 
geleiftete oder noch zu leitende Vorſchüſſe zufließen,; auch follten 
die Koften der franzöfifhen Expedition durch die merifanifche 
Staatsfaffe und zwar in 14 Jahresraten von je 25 Millionen ver- 
gütet und außerdem die Anſprüche franzöfifher Unterthanen an 
den merifanifhen Staatsſchatz geprüft und nad Billigfeit be- 
friedigt werden. (Freut euch des Lebens, Jeder und Kompagnie!) 
Die franzöfifche Armee in Merifo follte in möglichfter Bälde auf 
den Betrag von 25,000 Mann herabgemindert werden, ein— 
chlieglich einer 9000 Mann ftarfen „Fremdenlegion“, melde nad) 
Abzug aller übrigen franzöfifhen Soldaten noch 6 Yahre lang in 
Merifo zurücbleiben müßte. Vom 1. Juli von 1864 an follte die 
merifaniihe Staatsfafle für den Sold aller Truppen, aud) ber 
franzöfiihen, auffommen. Der Sinn dieſes Vertrags war dem— 
nad: der Erzherzog Marimilian joll unter dem Namen eines 
Raifers in Meriko für Napoleon den Dritten den Bräfeften machen 
dürfen, gerade fo lange er Geld genug aufbringen fann, um die 
franzöfifche Beſetzung des Landes zu bezahlen... . Der Kaijer von 
Oeſtreich hat feinerjeits die Werbung eines aus Deftreichern be- 
ftehenten Freiwilligenforps in der Stärfe von 6000 Mann für 
das Kaiſerreich Merifo geftattet und gefördert. Ebenſo der König 
der Belgier, und zwar zum großen Berbruffe derjelben, die Bildung 
einer belgiſchen Freiſchar. 

Am 10. April von 1864 ſtellte ſich Don Gutierrez d'Eſtrada 
zu Miramar als Sprecher der wiederum dort erſchienenen merxi— 
fanifhen Deputation abermals in Pofitur und bot dem Erzherzoge 
nod) einmal die Raiferfrone an, feierlidy verfichernd, die gewünſchte 
Volfsabftimmung hätte das gewünſchte Rejultat gehabt, das „mexi= 
fanifhe Volk hätte mit enthuftaftifcher Zuftimmung die von der 
Notabelnverfammlung getroffene Wahl Sr. Majeftät des Empe- 
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rador Marimiliano I. fanktionirt*. Auf diefe franzöfifch gegebene 
Berfiherung bin gab Marimilian feinerfeits die ſpaniſche, daß er, 
nun bie von ihm gejtellte Bedingung erfüllt fei, die Krone Mexiko's 
annehme. Im weiteren erblidte ver Prinz eine providentielle Fü— 
gung darin, daß die merifanifche Nation einen Nachkömmling jenes 
fünften Karls, in deffen Reichen die Sonne nie unterging und 
unter deſſen Regierung Mexiko zum eritenmal an das Haus Habs- 
burg gefommen war, zu ihrem Kaiſer erwählt habe. Sodann gab er die 
Erflärung ab, er werde, jobald die Herftellung der Ordnung ge- 
fihert ſei, in Mexiko eine liberale Konftitution einführen, welche 
der Ordnung die freiheit zugejellen jollte. Nachdem ſodann von 
beiden Seiten hinlänglich viel Pathos und auch egliche Rührung 
verbraucht worden war, wie der gute Ton bei ſolchen Anläffen ver- 
langt, ſchwur Marimilian I. auf das Evangelienbud, „fein Bolt 
glüdlich zu machen“, und leiftete ihm dagegen Seiior Outierrez 
d’Eftrada den Unterthaneneid „im Namen Meriko’s *. 

Es ging bei dieſer Staatsaftion ganz ernfthaft her und bit, 
ioviel befannt, niemand gelacht. Der Menſch ift eben eine: „ernit- 
hafte Beftie”. LI EIER 


8. 
„Los Emperadores‘“, 


War der Schwur des Prinzen, en ‚ec zu maden“, 
aufrichtig und ehrlich Re. Ä 

Ja! 

War die Sachlage ſo, Bu Kr zur‘ Ecalun — 
Schwures vorhanden? 

Nein! — HEN A HRARER — 
War der Enid ve der Mani Yayr;; unter — unſtanden 


zu leiſten, was er verſprochen hatte? 
26* 
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Abermals nein! 

Der Prinz wurde am 6. Juli 1832 geboren, als der zweite 
Sohn des Erzherzogs Franz Karl und der Prinzeſſin Sophie von 
Baiern, ein hübſcher, wenn auch etwas zarter Junge, der ſich zu 
einem ſtattlichen Jüngling entwickelte. Blond, blauäugig, etwas 
wächſern von Hautfarbe, ſchlank und feingegliedert, von ungezwun— 
gener Haltung, feinem Anſtand und zierlicher Bewegung, ſo war 
die Erſcheinung des Prinzen eine ſehr gewinnende. Seine Per— 
ſönlichkeit, von einem vortretenden Zuge von Weichheit und Schwär— 
merei durchzogen, hat überall und bis zulegt große Anziehungskraft 
auf die Menjchen geübt. Niemals freilich hat dieſer Perſönlichkeit 
der Zauber beherrjchenver Kraft innegewohnt, jondern nur Die 
Sympatbhieerregung, welche der reingefinnten, traulid ſich er- 
Schliegenden und der Anlehnung bebürftigen Weichheit eigen zu 
fein pflegt. Statt Weichheit fünnte man faft Weiblichkeit jagen ; 
denn in Wahrheit, es gejchieht mit gutem Grund, wenn man ben 
Prinzen zuweilen jcherzend eine „verkleivete engliſche Miß mit an- 
geleimten blonden Badenbärten“ hieß. Das weibliche Element im 
beiten Sinne des Wortes hat in feiner pſychiſchen Organifation das 
männliche weit überwogen. Daher die äußert rege Empfänglichkeit 
und Anempfindungsfähigfeit des Erzherzogs, daher jein lebhaftes 
Schönheitsgefühl, jein feiner Formſinn, jeine dihterifche Stimmung 
und Anſchauungsweiſe, jowie die Leichtigkeit und Zierlichfeit des 
Ausdruds in gebundener und ungebundener Rede; daher aber auch 
eine gewiſſe Oberflächlichkeit, Flatterhaftigfeit und Eitelkeit, daher 
die Abwendung von der Strenge logijchen Denkens und die Hin- 
gabe an Gefühlsjchwelgerei und Phantaftif. 

Nachdem der Prinz das beflagenswerthe Opfer einer ruchlojen 
Politif geworden war, hat man feine literarifchen Verſuche, Reife: 
jfizzen, Aphorifmen und Gedichte, in einer ftattlihen Bändereihe 
unter dem Titel „ Aus meinem Leben“ ver Deffentlichfeit übergeben 
(1867). Ein theures Vermächtniß für die Freunde des Unglüd- 
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(ihen, feine Frage; aber vergrößern fonnte die Belannt- 
machung diejer Stilübungen venfelben nicht. Dagegen gewähren 
fie allerdings willfommene Einblide in das Weſen des Erzherzog. 

Er ftellt fi in diefen Aufzeichnungen als ein ganzer 
Yothringer-Habsburger dar, obzwar er ſich nur als legteren fühlt. 
Das Lothringifche in feiner Abftammung, wie es ſich jo höchft ver- 
ichiedenartig in den zwei Figuren Joſephs II. und Franz II. aus- 
geprägt hatte, war gar nicht nad) dem Gejhmade des Prinzen. 
Joſeph mußte ihm, dem Erzromantifer, als Aufklärer und Anti- 
romantiker zuwider fein und ebenfo der Großvater Franz als die 
fleiſchgewordene Profa. Der Erzherzog befannte gern und frei 
feine Vorliebe für das Mittelalter. „Ich leugne e8 nicht, id) liebe 
die alte Zeit. Nicht die der vergangenen Jahrzehnte, wo man im 
Nimbus des Haarpuders unter lau-flauen Idyllen zwiſchen üppigen 
Wiefenblumen dem gähnenden Abgrunde entgegenfollerte; nein, 
die Zeit unjerer alten Ahnen, wo fid) in Turnieren Ritterſinn ent- 
widelte, wo das tüchtige Weib nicht bei jedem Blutstropfen ein 
Kiehfläfhchen verlangte und eine Ohnmacht fingirte, wo man nad) 
dem wilden Eber und den Bären jagte und zwar in freien Forften. 
Diefe ftarfe Zeit hat ftarfe Kinder erzeugt” (AU. m. L. IL, 71). 
Sieht das nicht einer Reminifcenz aus dem „Haſper a Spaba ” 
auf's Haar ähnlih? Der Prinz hatte alfo die alte dumme Lüge 
vom Mittelalter, wie fie ihm fein Präceptor vorgeleiert, für bare 
Münze genommen. Ganz in der Orbnung demnach, daß er für 
mittelalterliche Barbareien aller Art ſchwärmte, wie 3. B. für das 
ſpaniſche Stiergefeht. „Durch den Lauf der Jahrhunderte prägte 
es ſich immer mehr der Sitte des Volkes ein und jelbft der verderb- 
lihe Einfluß der Aufklärer, diefer reigenden Wölfe im Schafspelze, 
diefer von Menfchenliebe fingenden Hyänen, konnte dieſes Felt nicht 
ausrotten, wie es ihnen mit fo vielem Alterthümlichen gelang“ 
(A. m. 2%. I, 73). Leider befanntlid) auch mit der „heiligen“ In— 
quifition, jo daß der im Jahre 1851 in Spanien reifende Prinz 
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nicht mehr das „ritterliche“ Vergnügen haben konnte, neben der 
Hinſchlachtung von Stieren auch noch die Verbrennung von Juden 
und Ketzern mit anzuſehen. 

Seite kindiſch-zornige Auslaſſung gegen die Aufklärer läßt 
deutlich die firchliche Zwangsjade jehen, in melde die ganze Er— 
ztehung des Erzherzogs eingejhnürt war. Daher der ftarfe Afcent, 
welchen er überall auf feine Katholicität gelegt bat. Bet jeinem 
Befuche in der Kathedrale von Sevilla, wo neben andern heiligen 
Knochen auch die des heiligen Ferdinand gezeigt werben, erregte es 
ihm eine angenehme Empfindung, daß der genannte Heilige, be- 
fanntlih ein allerhöchfteigenhändiger Juden- und Kegerbrenner, 
„ihm als Hauptvertreter an Gottes Thron von der ftirche beftellt 
jet“ (U. m. 2. II. 27). Wunderlich fontraftirt dann mit dieſen 
hiſpaniſchen Anjhauungen und Ueberzeugungen die Anwandelung, 
jein deutſches Nationalbewußtfein herauszufehren. Der arme Prinz 
it eben nie zu einer Gedanfenflärung gelangt, welde ihm ge- 
zeigt hätte, was für unermeßliches Unheil vie hiſpaniſche Habs— 
burgerei über Deutjchland gebracht hat. | 

Mitunter fcheint fih aber doch unmwillfürlich eine moderne 
Ader inihm geregt zu haben. So, wenn er den Sag niederjchrieb : 
„Eine Regierung, die nicht die Stimme der Negierten hören will 
und kann, it faul und geht ihrem raſchen Untergange entgegen“. 
Allein jolhe Regungen waren nicht von Dauer und fonnten es 
nicht fein, weil ihnen die Grundlage einer wirklichen Einfiht in 
das Wefen und Wollen des 19. Jahrhunderts fehlte. Die roman— 
tiſche Dämmerung verdrängte fofert wieder die proſaiſche Tages- 
helle. Nur in diefer Dämmerung oder „mondbeglänzten Zauber— 
naht“ fühlte der Prinz ſich behaglich. Schade, daß jein Behagen 
geftört wurde durch einen unruhig bin und ber taftenden Thaten- 
drang, welder, weil vie Thatfraft dem phantaftiihen Wünjchen 
durchaus nicht entſprach, auch wieder mehr einem weiblichen Ge- 
Lüfte als einem mannhaften Wollen entfprang. Der Erzherzog hat 
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fi) Über das Maß feiner Talente und feiner Kraft offenbar einer 
großen Selbfttäufhung hingegeben, und als er den Vers machte: 
„Klein ift, nur zu wollen, 
Was man eben kann; 
Was er will, zu fünnen, 
Macht den großen Mann” — 
hat er ficherlich fich eingebilvet, daß er ein ſolcher ſei, welcher könnte, 
was er wollte. 

Es iſt begreiflih und jehr verzeihfich, daß die leicht erregbare 
Phantafie des Prinzen an ver Borftellung fich entzündete, ven Thron 
Montezuma’s wieder aufzurichten, als ein durd den Segen des 
Bapftes geweihter und gefeiter Ritter Sanft Georg der Monardie 
jenjeits des Dceans den Drachen des Republikaniſmus zu befiegen 
und in einem märhenhaft-[hönen Lande die Krone zu tragen als 
ein Herrſcher, welcher, wohlgefinnt und milde, Frieden, Ordnung 
und Gedeihen da pflanzen würde, wo bislang Anarchie und Bürger: 
frieg unausgejegte Verwüſtung angerichtet hatten. 

Aber ver Prinz mußte wiffen und wußte, daß die ihm ange— 
botene Kaiſerkrone aus Lug gemaht und mit Trug ladirt war; er 
mußte wifjen und wußte, daß feine Wahl zum Kaiſer von Mexiko 
durch eine jogenannte Notabelnverfammlung nichts war als eine 
vom Monfieur Dubois de Saligny veranftaltere Polizeipoffe; er 
mußte wifjen und wußte, daß die ihm worgelogene „enthufiaftifche 
Zuftimmung des mexikaniſchen Volkes zu diefer Wahl“ nur fauler 
Wind; er fonnte wiſſen, daß die Urkunde, welche ihn zum 
Titularkaifer machte, in Wahrheit und Wirklichkeit nichts anderes 
ſei als ein ihm von Napoleon dem Dritten ausgeftelltes Anſtellungs— 
patent als franzöfifcher Oberpräfeft oder vielmehr Unterpräfeft von 
Meriko ; er konnte endlich auch wiffen, daß er die finanziellen Ver— 
pflihtungen, welche er fraft des Vertrags von Miramar über- 
. nommen, nicht würde erfüllen können; denn er fonnte doch un— 
möglich erwarten, die Mexikaner würden fo holzſchlägeldumm fein, 
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jahrein jahrans ihre legten Peſos herzugeben, um vie ftipulirten 
Millionen und wieder Millionen an diefelben Franzoſen zu bezahlen, 
welche gefonmen waren, ihnen den Krieg zu machen und die Frei- 
heit und Selbftftändigfeit ihres Landes zu vernichten: — ja der 
Erzherzog konnte und mußte das alles wiffen und dennod und troß 
alledem ließ er fih von dem „Abenteurer“, , Barvenu “ und „ Decem— 
briſeur“ mit einer Krone beſchenken, von vemjelben dritten Napo— 
leon , weldyer etliche Jahre zuvor Deftreid einer feiner ſchönſten 
Provinzen beraubt und das Haus Lorhringen-Habsburg jo ſchwer 
gedemüthigt hatte. Aber freilich, was hat man fi) da viel zu ver- 
wundern? Schlichtbürgerliche Sittlichkeits- und Anftandsbegriffe 
vermögen fid) eben zu jolher Höhe prinzlicher „Ritterlichkeit“ nicht 
zu erheben, was jedod) den ftrengen Wahrheitsmund ver Geſchichte 
nicht hindert zu fagen, daß in dieſer „Kitterlichfeit“ oder „hohen 
Politik“ das Moment der Schuld des Opfers der merikanijchen 
Tragödie lag. . 

Faſt iſt man verſucht, romantiſcher Weiſe anzunehmen, den 
Romantiker Marimilian babe ſchon im I. 1851 eine romantiſche 
Borahnung feiner romantifhen Kaiferfahrt über ven Dcean be— 
Ihlihen. Im Gruftgewölbe des Domes von Granada, an den 
Särgen Ferbinands und Yjabella’s, der „katholiſchen Könige“, 
hatte er damals gereimt: 

„Düftrer, dumpfer Fadelichein 
Führt den Enkel zu der Stätte, 


Wo der Könige Gebein 
Ruht im Falten engen Bette. 


„An dem Sarg er finnend ftebt, 
. Bei dem Staub der großen Ahnen, 
Liſpelt ftille fein Geber 
Den Schon halbvergefjnen Maneı. 
„Da erbröhnt e8 in dem Grab, 
Flüftert aus den morſchen Pfoften: 
Der bier brach, der goldne Stab, 
Glänzt plus ultra euch im Often !“ 
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Hätte der Erzherzog ftatt „ Flüſtert aus den morſchen Bfoften — 
geſagt „aus den morſchen Reſten“, ſo hätte er darauf reimen können: 
„Glänzt plus ultra euch im Weſten“ — und die prophetiſche Hin— 
deutung auf ſeine Zukunft wäre ja handgreiflich vorhanden geweſen. 
Aber, in allem Ernſte geſprochen, gerade zu jener Stunde iſt im 
Dome zu Granada dem Prinzen ſo etwas wie ein Schickſalswink 
zutheil geworden. Denn er fügte der mitgetheilten Aeußerung in 
Verſen noch dieſe in Proſa hinzu: „Die Dämmerung brach in die 
ernſten Wölbungen herein, ein dunkler Schleier über das Reich des 
Todes. Der Sakriſtan erſchloß ein kleines Gemach, rumpelte im 
Finſtern herum und kam mit den Reichs-Inſignien des katholiſchen 
Ferdinands und dem Gebetbuche der frommen Iſabella wieder zum 
Vorſchein. Stolz, lüſtern und doch wehmüthig griff 
ich nach dem goldenen Reif und dem einſt ſo mäch— 
tigen Schwerte. Ein ſchöner, glänzender Traum 
wäre esfür den Neffender ſpaniſchen Habsburger, 
legteres zu ſchwingen, um erfteren zu erringen.“ 
(X. m. 8. II., 164.) 

Dreizehn Jahre fpäter hat der Erzherzog verjudt, den 
„Ihönen glänzenden Traum“ zu verwirflihen. Allein das „mäch— 
tige” Schwert feines Ahnheren, welcher übrigens weit mehr ein 
völlig gewiffenlofer ſiebenfach deftillirter Diplomat und Gejhäfts- 
mann als ein „Ritter“ gewejen ift, war viel zu jchwer für ihn. 
Er hatte weder zum Kriegemanne noch zum Staatsmanne fo recht 
das Zeug. Das Finffo, weldes er als Generalgouverneur der 
Lombardei erfahren hatte, hätte ihm ja dieſe Wahrheit jagen können. 
Aber wo wollen und wollten die Menjchen die Stimme der Wahr: 
heit hören, und wäre es aud) die in ihrer eigenen Bruft? Zum 
ſtilllebigen Träumer und Keimer, zum Kunſtkenner, Parkanleger 
und Blumenzüchter war der Prinz gemacht. Unterrichtet, feinfühlig, 
nicht ungeübt im Beobachten, bei zeitweiligen Anflügen von Alt- 
klugheit dod) vorwiegend Phantaftifer, ein gemüthlicher Plauderer, 
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aber ohne irgendwelchen ſelbſtſtändigen Gedankenwurf, voll hoch— 
fliegender Reminiſcenzen, aber ohne energiſchen Seelenſchwung, 
den Kitzel zum Handeln mit der Kraft zum Handeln verwechſelnd, 
— Summa: eine weit mehr pajjive als aktive Natur, ganz dazu 
angethan, von dem Triebwerk der „hohen Politik“ mitleivslos 
zermalmt zu werben. | 

Für den Erzherzog, wie er nun einmal war, ijt es ein großes 
Unglüd geweſen, daß er in ber Perjon der Prinzejjin Charlotte von 
Belgien eine Frau zur Gattin befam (1857), in welcher das männ- 
liche Element ebenjo vorwog, wie in ihrem Gemahl das weibliche. 

Aud die Erzherzogin tft feineswegs ſchuldlos von einem 
ſchrecklichen Gejchide ereilt worden. Sie war es, welhe, von 
Ehrgeiz verzehrt, den träumerijhen Einbildungen ihres Gatten, 
er jei bejtimmt, große Thaten zu thun und eine erjte Heldenrolle 
auf der Weltbühne zu jpielen, eine bejtimmte Richtung gab. Sie 
war e8, welche ihren ganzen übermächtigen Einfluß auf den Prinzen 
aufbot, um ihn zum Eingehen auf das Kaiferfchwindeljpiel zu be— 
wegen, und fie hat an dieſem Spiel felber einen fo ftarfvortretenden 
Antheil- genommen, daß die Mexikaner fie ihrem Gemahle durch— 
aus gleichftellten und daß die Anhänger des Kaijerthums nicht vom 
Kaifer und von der Kaiferin jpraden, fondern beide in der Ge— 
ſammtbezeichnung „Los Emperadores“ untrennbar zujammenfaßten. 

Die Tochter Leopold von Belgien war feine gewöhnliche 
Frau. Ernſtgeſtimmt, nachdenklich und arbeitfam von Jugend 
auf, hatte fie ſich eine vielfeitige Bildung erworben, las, fehrieb 
und jprad) geläufig deutſch, franzöfifh, italifch und engliih, war 
aud) eine Bolitiferin, joweit man das eben fein fann ohne Menſchen— 
fenntniß und Erfahrung. Es war ihr nicht befchieren, ihrem 
Gatten Kinder zu geben, und das war ihr großes Unglüd. Denn 
rauen, welden des Weibes ſüßeſter Pflicht und hHöchfter Beitimmung, 
Kinder zu gebären und zu erziehen, genugzuthun verfagt ift, werden 
ja dur ihre ungejftillte Sehnſucht in der Regel auf allerlei Wege 
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der Thorheit getrieben. Am häufigſten auf die Bahn ber Frönmelei 
oder auf die ebenjo fchlüpfrige eines unweiblihen Chrgeizes. Die 
Erzherzogin wußte beides zu vereinigen: fie war fromm und 
"ehrgeizig zugleich nnd beide Motive haben denn aud) inberreff des 
unjeligen mexikaniſchen Kaiſerſchwindels ihre Wirkung gethan. 
Die Prinzeffin glaubte oder bildete ſich ein, zu glauben, ihr Gemahl 
wirde von dem auf feiner Seele lajtenden Gewichte der Thaten- 
lofigfeit zu Tode gevrüdt. Das war gar nicht zu befürchten; 
allein fie hatte ſich's nun einmal in den Kopf gefett, daß es fo jein 
müßte, und handelte darnach. Frauen, die nicht Mütter find, 
und aljo nicht durch Mutterjorgen ftets an das Mögliche und 
Wirklihe gemahnt werben, find in der Hingabe an ihre Marotten 
und Leidenfchaften ganz unberehenbar und fpringen mit Leichtigkeit 
über Schranfen hinweg, die ihnen heilig, heiligft fein müßten. 

Daraus erklärt fih, wie die Enkelin Louis Philipps mit 
Louis Bonaparte in freundliche Beziehungen treten mochte; daraus. 
erklärt fih, daß die Nichte der Prinzen Orleans aus den Händen 
Napoleons des Dritten eine Schaumgolpfaiferinfrone als Almojen 
zu empfangen fic nicht geſchämt hat. 

Aber es follte eine Stunde kommen, wo der Almofengeber 
und die Almojenempfängerin einander gegenüberftanden und bie 
Enfelin Louis Philipps die ganze Bitterfeit des bonaparte'jchen 
Almojens zu jhmeden befam. Man beleidigt das „ſchlichtbürger— 
liche“ Sittengefeß und Anftandsgefühl doch nicht immer ungeftraft. 


9. 
Bon Veracruz bis Chapultepek, 


Am 23. Mai von 1864 warf, wie jhon gemeldet worden, 
vie Novara, nachdem fie am Fortfeljen von San Juan d’Ulun 
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vorbeigeglitten, vor Veracruz Anker. Den bier Landenden bietet 
aber bekanntlich das ſchöne Aztekenland feinen einladendeu Anblick. 
Ein langgeſtreckter, flacher, ſandiger, dürrer Küſtenſaum und darauf 
zwiſchen Sanddünen und Sümpfen emporſteigend die weißen, 
flachdachigen Häuſerwürfel der Stadt, zu geraden Straßenzeilen 
zuſammengefügt wie lange Reihen von Grabmonumenten, — das 
iſt alles. Der guten Gräfin Kollonitz kam das Ganze vor „wie 
ein großer Kirchhof“, und daß die glühendheiße Hafenſtadt mit 
ihrer Umgebung ein ſolcher heißen durfte, davon konnten ſich die 
Ankömmlinge überzeugen, wenn ſie ihre Blicke nach dem gegenüber 
der Infel Sacrificio gelegenen „Jardin d'acelimatation“ richteten. 
Sp nämlich hatten die Franzofen mit echtfranzöſiſchem Wig eine 
weite Einfenzung benamfet, innerhalb welcher die Scharen von 
Franzoſen begraben-Tiegen, die in der erften Zeit nach der Landung 
der merifanifchen Expedition unter dem Gluthimmel der Tierra 
caliente am Bomito geftorben waren. 

Die Thetis, der Novara vorauseilend, hatte die Ankunft des 
Kaifers in Beratruz gemeldet. Es ſchien jedody niemand davon 
Notiz nehmen zu wollen. „Nichts regte fi) im Hafen, nichts an 
der Küſte. Der neue Beherriher von Mexiko ftand angefichts 
feines Reiches und war im Begriffe, e8 zu betreten, aber jeine 
Unterthanen hielten fid) verborgen, niemand empfing ihn! Es 
war ein unheimliches Gefühl für alle.“ So unfere gräfliche 
Gemwährsfrau!). Die Gleichgiltigkeit der Bewohner von Beracruz 
gegen den Kaiferfchwindel erklärt fid) übrigens leicht aus dem 
Umſtand, daß dieſe Hafenftadt ſtets ein Hauptfit des Liberaliſmus 
geweſen ift. 

Die fogenannte proviforifche Regierung hatte ihren Obmann, 
den General Almonte, aus der Hauptftadt nad) der Küfte gefchidt, 
um „Los Emperadores* zu empfangen. Der tapfere General hatte 
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aber, jei es aus Scheu vor dem Liberaliimus oder aus Furt vor 
den VBomito von Beracruz, unterwegs in Orizaba Halt gemacht. 
In der Zwifchenzeit, bis er von dort herbeigeholt war, erſchien der 
Kommandant der franzöfiichen Flottenftation, Contre - Apmiral 
Bofje, an Bord der Novara und benahm fi als vollendeter 
Nichrgentleman, brummend und fcheltend und den „neuen Be- 
herrfcher von Mexiko” fo recht fühlen laſſend, daß derſelbe in ven 
Augen der Franzojen eben nur eine napoleonijche Kreatur fei, ein 
untergeorbnetes und vorausfichtlich bald vernügtes Werkzeug der 
Zuilerienpolitif. Unter den übrigen wenig tröftlihen Auslafjungen 
des Flegels von Admiral war aud die, daß die Keife nach ver 
Hauptſtadt fehr gefährlid) ſei, maßen fid) Guerrillasbanden gebilvet 
hätten, zum Zwede, das Kaiferpaar unterwegs wegzufangen, und 
daß der General Bazaine noch nicht Zeit gehabt habe, fichernde 
Gegenmaßregeln zu treffen. 

Am folgenden Tage, nachdem Almonte endlich eingetroffen, 
wurde die Landung bewerfitelligt. „Der Empfang — bezeugt die 
Gräfin — war äußerſt fühl. Die Bevölkerung von Veracruz war 
ſchwach vertreten; mit einigen Trinmphbogen und landesüblichen 
Petarden hatte fie fi) abgefunden.* Die Franzojen hatten, um 
ihre Truppen möglichit ſchnell aus dem Peftilenzgebiete der Küſte 
hinwegzuſchaffen, eine Eifenbahn improvifirt, denn „gebaut“ fonnte 
man kaum jagen, die von VBeracruz über La Soledad bis nad 
Lomalto reichte, eine Strede von 2 Stunden Fahrzeit. Bis Lomalto 
fonnte man demnad in civilifirter Neifeweife gelangen. Hier 
jebody begannen für die Emperadores und ihr Gefolge die komischen 
Leiden und tragifchen Freuden einer Reife im Innern von Merifo. 
Dody wurde, als der Wanderzug aus der heißen Region in bie 
gemäßigte und aus dieſer in die fühle auf der Hochebene von 
Anahuak langjam fid) emporwand, der Empfang von jeiten der Be— 
völferung allmälig wärmer. Eine hochwürdige Geiftlichfeit hatte ja 
Lungen, Stimmrigen und Zungen nicht geſchont, um insbefonvere 
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der indianifhen Bevölkerung einzupredigen, daß die erlauchten 
Emperadores eigens und extra im der Abficht über pas Meer gefommen 
jeien, um die armen rothen, braunen, gelben, jhwärzlihen und 
ſcheckigen Söhne von Anahuak glüdlich zu mahen. Der Wunfd 
wurbe auch hier, wie überall und allzeit, des Glaubens Vater. 
Natürlich ftrengte die Flerifale Partei auch nad Anderen 
Richtungen hin alle ihre Kräfte und Mittel an, um — immer 
unter dem Schutze franzöfifcher Bajonette, verſteht ſich — in den nad) 
der Hauptſtadt hinaufziehenden Emperabores die Vorftellung zu 
erweden, es müßte an dem Humbug einer Bolksabftimmung zu 
Gunften des Kaiſerthums doch ein Fetzen Wahrheit hängen. Ver— 
dächtig freilih war es, daß augenſcheinlich große Vorſicht, ja 
Aengftlichfeit aufgewandt werden mußte, um den faiferlichen Reiſe— 
zug durch franzöfifhe Truppenabtheilungen zu Fuß und zu Pferde 
gegen etwaige Anfälle von Seiten republifanifcher Guerrilleros 
zu jhügen und zu decken. Allein an ven Raftorten, wie Kordoba, 
Drizaba und Puebla, hatte der Eifer der Klerifalen in Verbindung 
mit den Künften franzöfifcher Boliziften alles jo herzurichten gewußt, 
daß das Kaiſerpaar ſich ſogar ſchmeicheln durfte, mit Begeifterung 
empfangen worden zu jein. Abgeſehen aber auch von ſolchen 
Blendwerken des Parteieifers und polizeiliher Kunſt, iſt der Erz— 
herzog und feine Gemahlin von vielen merifanifchen Herren und 
Damen mit Wohlwollen angefehen und bewillfommt worden, weil 
die Einfachheit und Güte des Prinzen und der Prinzeſſin einen 
durchaus gewinnenden Eindrud machten. Wenn aber Marimilian 
und Charlotte in dieſem höflihen, ja herzlihen Empfang eine 
dauerhafte Bürgichaft für die Popularität des Kaiſerſchwindels 
erblidten, jo war das eine grelle Täufhung. Diefe verhoffte 
Bürgſchaft war gerade jo viel werth wie das Vivatgefchrei, welches 
Haufen von Indianern, Meftizen und Zambos auf Kommando 
ihrer Seelenhirten an dem Wege des Kaiferpaares anftimmten. 
Der Erzherzog allerdings ließ zuweilen merken, daß er von allem, 
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was er während der Hinaufreife gen Tenodhtitlan gefehen und ge- 
hört, nicht alzufehr erbaut ſei; allein feine Frau ließ dieſe 
Stimmung nicht Herrin über ihn werden. Gie ihrerjeits war 
von allem entzückt oder that wenigftens fo. Sie äußerte ſich ganz 
begeiftert über Yand und Leute und zählte ohn’ Unterlaß die Be- 
weife von Liebe und Anhänglichfeit auf, welche ihnen unterwegs 
gegeben worden ſeien. Die arme Frau hatte feine Ahnung, wie 
fehr das alles Schein und Schaum und wie bald der Schein ver- 
ſchwinden und der Schaum verfliegen würde. 

Am 12. Juni hielten die faiferlihden Schein- und Schaum- 
Majeſtäten, geleitet von dem General Bazaine, ihren Einzug in 
die Hauptſtadt. Blumenguirlanden, Draperien, Iriumphbogen 
mit den Inſchriften Marimiliano und Karlota mangelten nidt. 
Doch durfte — fagte unfere gräfliche Augenzeugin — „die ganze 
Teierlichfeit nicht nach europäiihen Begriffen beurtheilt werben. 
Schönheit der Uniformen, Glanz der Equipagen fehlten ganz.“ 
Glücklich, wenn weiter nichts gefehlt hätte! Aber welcher venfenve 
Menſch konnte glauben, daß ein macht- und gelvlofer Fremdling, 
dieſer von einem franzöſiſchen General eingeführte und inthroniſirte 
Titularkaiſer, welchen alsbald die ſchlimmſten Geſellen Mexiko's, 
die Miramon, La Baſtida und Marquez, als ihren Parteichef 
umgaben, lange vorhalten könnte? Vielleicht glaubten es die zum 
Einzuge der Emperadores maſſenhaft herbeigeſtrömten Indianer, 
welche, wie wohlbezeugt iſt, in dem freundlich grüßenden Erzherzog 
einen neuen Quetzalkoatl ſahen; allein auch dieſer indianiſche 
Glaube war von kurzer Dauer. Der arme öſtreichiſche Quetzalkoatl 
konnte ja keine Wunder thun. 

Dem großen Regierungsgebäude an der Plaza mayor hatte 
man den hodytönenden Namen „Palacio imperiale* gegeben ; 
allein die Einrihtung und Ausftattung diejes Kaijerpalaftes war 
bie eines europäifchen Gafthofes zweiten oder dritten Ranges und 
verfinnbildlichte in ihrer Halbfertigkeit, Tröpelhaftigfeit und 
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Scluderigfeit ganz gut, aber wenig einladend, das Weſen diefer 
Stegreifvihtung von merifaniihem Kaiſerthum. 

Die mit dem erzherzoglichen Paare aus Europa herüberge- 
fommenen Herren, Damen und Diener machten zu diefer Palajt- 
wirtbihaft jehr verwundernde Augen und gebärbeten fidy nicht 
wenig enttäufcht, rath- und hilflos. Die Emperadores jedoch 
„zeigten ſich mit allem zufrieden“. Nur wünjchten fie ſich aus 
dem zwar nicht gerade verwünjchten, aber doch verwanzten „Palacio 
imperiale* hinaus nach dem Sommerſchloſſe der alten aztefifchen 
Herrſcher auf Chapultepef, das aber freilid mehr Ruine als Schloß 
war. So wurde denn eiligjt ein Pavillon daſelbſt für den Prinzen 
und feine Gemahlin zu nothdürftigem Wohnen hergerichtet. Ach, 
das war fein Miramare! Die gute Gräfin Kollonig mußte in 
Chapultepef mit dem Reſt ihres Borraths von Wanzenpulver 
berausrüden. Dieje armen Majejtäten hätte mit Zeporello fingen 
oder jeufzen fünnen: „Seine Ruh' bei Tag und Naht!“ 


10. — 
Der Anfang nur der Anfang vom Ende. 


Der Reiz der Neuheit, welcher das Erſcheinen, Auftreten und 
Gebaren der Emperadores begleitet und für eine Weile den Anſchein 
allgemeiner Zuſtimmung hervorgebracht hatte, mußte ſich ſchnell 
vernützen in einem Lande, auf deſſen Staatsbühne ſeit 40 Jahren 
die „Verwandelungen“ der Scene unaufhörlich und mit reißender 
Raſchheit bewerfitelligt worden waren. 

Die Merifaner fonnten unmöglic über die Thatſache hinweg— 
jeben, daß der angebliche Kaifer eben doch nur ein Figurant und 
die wirflihe Macht und Gewalt bei vem zum Marſchall erhobenen 
Oberbefehlshaber der franzöfifchen Armee ſei. Dieſe Aymee aber 
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war und blieb in den Augen der ungeheuren Mehrzahl ver Be- 
völferung eine feindliche, der man eben nur Gehorfam zollte, we 
und wie man ſchlechterdings mußte. Die nationale Fahne, das 
mußte jelbft die Flerifale Bartei heimlich ſich eingeſtehen, flatterte in 
ven Lagern und an den Beiwachtfeuern der republifanifchen Generale 
und Bandenführer. Mexiko war nicht in „Palacio imperiale* 
der Hauptſtadt, jondern da, wo gerade die unftäte Wanderregierung 
des Präfidenten Juarez fi) befand. Das Gefühl hiervon fräftigte 
fih und nahm an Umfang zu in demfelben Maße, in weldem vie 
Bevölkerung das Schwergewicht der franzöfiihen Offupation immer 
Ihmerzlicher empfand. Auch konnten die ewigen Häfeleien, Eifer: 
füchteleien und Zänfereien zwijchen ven Vertheidigern des wieder 
aufgerichteten Thrones Montezuma’s, d. h. zwiſchen den franzöfifchen, 
öftreihifhen, belgifhen und Faiferlichemerifanifhen Truppen im 
Volke nur das Bewußtſein mehr und mehr zur Klarheit bringen, 
daß alle dieſe Leute an die Haltbarkeit ver Sache, welde ſie ver- 
fochten, jelber nicht glaubten. | 

Die Aufgabe, welche dem öſtreichiſchen Prinzen geftellt war, 
ijt eine joldhe gewefen, daß nur ein Phantafiemenfd), wie er einer 
war, nicht von vorneherein an der Möglicyfeit einer Löſung der- 
felben verzweifelte. Während die rechtmäßige Negierung des 
Landes gegen ihn, den auf franzöfiihen Gewehren importirten 
Ujurpator, Krieg führte und er nod dazu gezwungen war, die 
Interefjen feiner Beſchützer, der Franzoſen, ftetS über feine eigenen 
zu jtellen, jollte er über weite Länderftreden hin feine monarchiſche 
Autorität zur Geltung bringen, eine Autorität, welche nie eine 
andere Bafis gehabt hatte als Yug und Trug. Stets unter dem 
Banne der argwöhnifchen Blide Bazaine's und der nicht minder 
argwöhniſchen Blide, welche zwar fernher, aber deßhalb nicht 
weniger wuchtend aus den Weißen Haufe zu Wafhington auf ihn 
berabgerichtet wurden, follte er eine „nationale” Armee von 
mindeitens 40,000 Mann jhaffen, während doch, mit wenigen 
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Ausnahmen, alles gute Heermaterial auf der republifanifchen 
Seite ſich befand, follte er ferner das ganze Verwaltungs-, Juſtiz-, 
Finanz- und Verkehrsweſen neu organifiren und follte er endlich 
den ſchweren Geldforderungen des franzöfifchen Hofes nachkommen, 
zu welchen diefer Durch den Vertrag von Miramare beredhtigt war. 
Selbft eine Imtelligenz erften Ranges hätte dieſes Foloffale 
Wirrfal nicht zu bewältigen vermocht, felbft eine Eifenhand wäre 
an bdiefer Aufgabe erlahmt. Der Erzherzog war fein Mann 
von Genius und befaß Feine eiferne Hand; aber das ſchlimmſte 
für ihn war, daß er fein Princip vertrat, jondern nur einen 
Schwindel. 

Zu diefer Zeit vorzugsweife von dem belgifhen Staatsrath 
Eloin berathen, einem Herrn, welchen der alte König Leopold, von 
dem es rein unbegreiflih, daß er feinem Schwiegerfohne zur An— 
nahme der merifanifchen Krone hatte rathen fünnen, feiner Tochter 
als Mentor mitgegeben hatte, machte der Prinz den Verſuch, ber 
doppelten und drüdenden Bevormundung durd die Franzofen und 
durch die Flerifale Partei fich zu entziehen. Da er im Beobachten 
nicht ungeübt war, fo hatte er bald bemerken müffen, daß feine 
Stellung als franzöfifher Schüsling und als Haupt der klerikalen 
Partei die Möglichkeit, in Merifo Wurzel zu faffen,. beträchtlich 
herabminderte. Er nahm daher einen Anlauf, dem Lande zu 
zeigen, daß er mehr als ein Figurant und Werkzeug der Franzoſen 
und aud) keineswegs ein gehorfamer Diener der Pfaffen fei. Nach— 
dem er bie legteren und ihren Anhang ſchon dadurch fiir feine Sache 
erfältet hatte, daß er feine Miene machte, die Kirhengüter an den 
Klerus zurückzugeben — was übrigens ganz unmöglich — entfernte 
er die Führer der Klerifalen fo ziemlich aus allen wichtigen Aemtern, 
ſchickte auch mehrere derfelben als Geſandte nad Europa, um fie 
aus dem Lande zu bringen, und verfuchte eine Regierung aus 
„nationalen“ Elementen zuſammenzuſetzen. Aber mas waren das 
für Leute? Entweder unfaubere oder untlichtige; denn, fei e8 
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auch hier wiederholt, alle befjeren und tüchtigeren nationalen Kräfte 
hielten feft an der Republif und an Juarez. 

Der Erzherzog wähnte nun, mit Hilfe feiner halbliberalen 
Halbmänner oder Ganzunmänner von Miniftern, Generalen und 
Bräfeften die nothdürftig fonftruirte faiferliche Regierungsmafchine 
in Gang bringen zu können. Die Räder raffelten und jhwirrten, 
die Majchine polterte und jpie die von dem Prinzen ſchon zum 
voraus während feiner Meerfahrt präparirten Statuten, Edikte, 
Drganifationen, Verordnungen, Manifefte und Befehle in ganzen 
Haufen nad allen Richtungen hin aus; aber dabei hatte es fein 
Dewenden. Die Mafhine wirkte nicht. Das ganze Regieren 
des Bringen war und blieb papieren und wurde aud), nod) bevor die 
darauf verwandte Dinte recht trocken, Makulatur. Nach wenigen 
Monaten mußte der arme Schattenfaifer fi) der Demüthigung 
unterziehen, dem Marſchall Bazaine das Geſtändniß zu machen, 
daß er, der „Kaiſer“, nur durch die Franzojen und mit den Fran— 
zofen regieren fünnte. Der Marjchall übernahm e8 demnach, das 
Land zu „pacificiren“, wie man esnannte; ferner, eine merifanifche 
„Nationalarmee* zu organifiren und durch eine aus Frankreich 
herübergerufene Beamtenjchar das Finanz- und Zollmejen zu 
„reguliren*; endlich den unabläffig wiederholten Beſtürmüngen 
der „faiferlich- merifanifhen* Regierung um Geldvorſchüſſe von 
Zeit zu Zeit zu entſprechen. 

Der Berfud, von den Franzojen ſich zu emancipiren und eine 
„nationale” Partei und Regierung zu gründen, war demnach 
vollftändig gefcheitert. Die Klerikalen allerdings waren vorderhand 
bei Seite geftellt, allein durch dieſe Beifeiteftellung war ja der. 
Erzherzog der einzigen Stüge beraubt, welche er außer den Fran— 
zofen im Lande gehabt hatte. 

Ebenjo miflangen nad) anderen Seiten hin unternommene Ber- 
fuche. Der Prinz, gerne des Urfprungs feiner Kaiſerſchaft vergeſſend 
— mas fehr begreiflidy und verzeihlih — hatte fid) in dem ſüßen 
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Traum einer allgemeinen Berfühnung der Parteien des Landes 
gewiegt und es war ihm zweifelsohne heiliger Ernft mit der Abficht, 
diefen Traum zu verwirflihen. Cs fonnte ihm hierbei nicht 
entgehen, daß das Schwergewicht des mexikaniſchen Parteiwejens 
bei den republikaniſchen Patrioten war, und dieſe Erkenntniß jollte 
fih in jeiner Abwendung von ven Klerifalen manifeftiren. Aber 
die Berechnung, dadurd eine Herüberziehung der Republifaner 
zur monarchiſchen Fahne anzubahnen, jhlug gänzlid fehl, und 
die Hoffnung des Erzherzogs, jelbjt Gegner wie den ftanphaften 
Juarez und den tapferen Diaz für jeine Perjon und für das 
Kaijerthum zu gewinnen, erwies fid) durchaus trügerijh. Wie 
-befannt, find wiederholt die zuvorkommendſten Eröffnungen, die 
lockendſten Anerbietungen an Iuarez und Diaz ergangen, aber 
alleſammt rund umd nett zurüdgewiefen worden. ALS es mit der 
Beſchmeichelung und BVerlodung der Republikaner nicht ging, ift 
dann der Prinz mit einer Plöglichkeit, welche ver Unbeſtändigkeit 
des eigenen und feiner Unfenntniß des merxikaniſchen Charafters 
entſprach, an einem unheilvollen Tage zu einem Scredenfyiten 
binübergefprungen, welches, wähnte er, die Männer vernichten 
jollte, die er nicht hatte verführen fünnen. 

“ Einen weiteren und jehr herben Fehljchlag erfuhr der Erz- 
berzog in Waſhington. Wunderlicher Weiſe fcheint er geglaubt 
zu haben, dag man dort die Tragweite der franzöfiihen Invafion 
und ber Aufrichtung eines bonaparte'ſchen Vaſallenthrons in Merifo 
gar nicht beachtet oder nicht erfannt hätte. Und dod mußte er 
Kenntnig Haben von einer lakoniſchen aber inhaltsoollen Note, 
welche ver Staatsjefretär Seward ſchon unterm 7. April von 1864 
an Herrn Dayton, den Geſandten der Union in Paris, gerichtet 
hatte, um davon der franzöfiichen Regierung Kenntniß zu geben. 
Diefe Note hatte jo gelautet: „Ich jende Ihnen eine Abfchrift ver 
Refolution, welche am 4. diejes Monats im Nepräfentantenhaufe 
einftimmig angenommen worden. Gie bringt die Oppofitton 
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dieſer Staatskörperihaft gegen die Anerfennung einer 
Monardhie in Merifo zum Ausdruck. Nach allem, mas id) 
Ihnen fhon früher mit aller Offenheit zur Information Frankreichs 
geſchrieben habe, ift e8 faum nöthig, noch ausdrücklich zu jagen, 
daß die in Rede ftehende Kefolution pie allgemeine Anjidht 
des Volkes in den Bereinigten Staaten inbetreff Meriko’s 
feititellt. . 

Ob wohl Napoleon den Dritten angeſichts dieſer Note 
die Ahnung überfam, daß die in jener Decembernadt von 1851 
gemeuchelmordete Republik doch nicht simfonft ihr „Exoriare 
aliquis!* in die Welt hinausgeröchelt habe ? 

Schwerlich! Und falls ihn diefe Ahnung wirklich überfam, 
fo fonnte er fie ja furzweg abweifen mit der Selbftberuhigung, 
daß Brother Jonathan vermalen nicht und wahrfcheinlicd überhaupt 
niemals im ftande fein werde, jenem Racheruf Folge zu leiiten. 
Hatten doc gerade zur Zeit, wo Seward feine Note fchrieb, bie 
Siege des fünftaatlichen Generals Lee die Sade des Sklaven- 
baronenthums auf den Gipfel der Hoffnung erhoben. Freilich, 
zum Nachdenken konnte e8 den Selbſtherrſcher an der Seine immer— 
hin flimmen, daß das Kabinett von Wafhington auch jett, inmitten 
der höchſten Bedrängniß der Union durch die ſüdſtaatliche Rebellion 
nicht anftand, jo kurz und beftimmt anzudeuten, was der napoleonifche 
Bajallenthron in Mexiko von den Vereinigten Staaten zu erwarten 
babe: — Nichtanerkennung und Feindfchaft. 

Uebrigens hätte dieſes entfchlofiene Feſthalten am republi= 
fanifchen Prineip und an der Monroe = Doktrin von ſeiten ber 
Unionsregierung der Erzherzog auch ſchon daraus entnehmen 
fönnen, daß der Gefandte der Vereinigten Staaten Meriko etliche 
Tage, bevor, er felber e8 betrat, verlaffen hatte. Endlich konnte 
ihm aud nicht unbekannt fein, daß Romero, der Geſandte der 
Republik Mexiko bei der Union, in verſchiedenen Städten derſelben 

. öffentliche Werbungen veranſtaltete, daß Juarez fortwährend Zuzug 


422 Menſchliche Tragikomödie. 


von Freiwilligen aus den Vereinigten Staaten empfing und daß 
er, bauptfählich auf vem Umwege über Kalifornien, von dorther 
mit Geld, Lebensmitteln und Kriegszeug unterftüt wurde. 

Trotz alledem hatte der Prinz vom Wefen des Nordamerifaner- 
thums jo wenig eine Vorftellung, daß er wähnte, mittels einer 
ohne Wilfen und Zuthun des franzöfiihen Marfchalls bejchlofjenen 
diplomatifihen Sendung nad Wafhington Männer wie Linkoln 
und Seward von ihren Principien abzubringen und fi von ihnen 
eine Art Anerfennung oder wenigitens die Berfiherung der 
Neutralilät der Unionswgierung zu verfhaffen. Zu diefem Ende 
jandte er jeinen Minifter Arroyo nad Waſhington, der aber dort 
die Aufnahme fand, welde er erwarten mußte, nämlid gar feine. 
Er wurde rund und nett abgewiejen. 

Der Erzherzog, von der richtigen Ueberzeugung geleitet, daß 
er als bloßes Werkzeug der napoleonifchen Politif, als Schügling 
der franzöfifchen Waffen ven Merifanern niemals etwas anderes 
werden fünnte denn eine abenteuerliche Figur einer der abenteuer- 
lichten Epifoden ihrer abenteuerlichen Geſchichte, hatte aljo ver— 
fucht, ſich zu nationalifiren, fi auf eigene Füße zu ftellen, bie 
patriotifche Partei für fi) zu gewinnen und ven Argwohn und Groll 
der Bereinigten Staaten zu entwaffnen. Allein alle dieſe Verſuche, 
Anläufe und Bemühungen waren jo kläglich mißlungen, daß dem 
Prinzen, wollte er nicht das Flügfte thun, d. h. feine Schaumgolp- 
krone dem nächſten beften Bettler fchenfen und zur ſüßen Muße 
von Miramare zurückehren, nichts übrigblieb, als von neuem auf 
Gnade und Ungnade in die Arme der Franzofen ſich zu werfen, 
welche ihm natürlich von da ab jehr deutlich fühlbar machten, wie fie 
von jeiner Kaiſerſchaft im allgemeinen und von feinen Emancipations- 
verfuchen im befonderen dachten. Die doppelt peinlihe Demüthi- 
gung, welde dies für den öſtreichiſchen Prinzen mit fich brachte, 
hätte er ſich erfparen fünnen, falls er ſich inbetreff ver Tauglichkeit, 
d. h. Untauglichkeit der „gemäßigten Liberalen“, welche dem Kaiſer— 
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thron zugefallen waren, feine Ilufionen gemacht haben würde. 
Denn von dieſem Menſchenkehricht, von folhen Spülichtmenfchen 
war ſchlechterdings nichts zu erwarten, ausgenommen Dummheiten 
und Feigheiten. Die Halblinge und Hämmlinge waren aud in 
Mexiko jo, wie fie überall find. Zu feig, um ganze Verräther zu 
fein, fanden fie fidy mit ihrem Gewiſſen dahin ab, daß fie nur 
halbe fein wollten. Weil. ver Kaiferihwindel, von franzöfifchen 
Bajonetten gehalten, den Anſchein einer Realität hatte, jo jchwin- 
velten dieſe Herren Realpolitifer denfelben mit, ſelbſtverſtändlich 
mit dem jtillen Vorbehalte, fofort nad) diefer oder jener Seite hin 
abzufpringen, wo fid) etwa Gelegenheit böte, einem anderen Erfolge 
zu huldigen, einer anderen „vollendeten Thatſache“ realpolitiſch 
fih anzubequemen, wie das allenthalben und allzeit des Amphibien— 
thums Natur und Kunft iſt ... 

Zwiſchen Marimilian und Bazaine hob num aber eine Schad)- 
partie an, welde nur mit der Mattjegung des erfteren endigen 
konnte. Der Erzherzog fträubte ſich fortwährend gegen feine fran- 
zöſiſchen Feſſeln, welche er doch unmöglich abſchütteln fonnte, falls 
er nicht ſeinem Herren und Meiſter in Paris das Danagergeſchenk 
von Krone vor die Füße werfen wollte. Und das wollte er nicht, 
weil fi) fein Stolz dagegen jträubte, nach Haufe heimzufehren mit 
dem Geftänpniß, er habe die größte Don-Duijoterie des Jahr- 
hunderts begangen. 

Dem Marihall hat man allerhand nachgeſagt und joviel ijt 
gewiß, daß er während der Dffupation Mexiko's durch die Frans 
zojen fid).jelber durchaus nicht vergaß. Man weiß ja, daß fran- 
zöſiſche Marſchälle und Generale von derartigen Unternehmungen 
auch noch folivere Dinge als Gloire mitheimzubringen pflegen. 
Bazaine war ein praftiiher Dann. Er lehnte den Titel eines 
„Duc deMexique“, welchen ihm ver Erzherzog anbot, ab; natürlich 
aus purer Bejcheivenheit, in welder Tugend franzöfiihe Marjchälle 
und Generale befanntlich von jeher groß gewefen find. Dagegen 
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fah er fich mit den Augen feines liebebedürftigen Herzens um unter 
den ſchöneren und jchönften Töchtern des Landes oder wenigftens 
der erreihbaren Gegenden und fein Stern wollte, daß eine ber 
ihönften over gar die allerfchönfte ver merifanifchen Sennorita’s, 
die fiebzehnjährige Pepita de la Penna, welche aber die ihr von 
Klärfcherin Hama angelogenen „märchenhaften“ Reichthümer feines- 
wege bejaß, im Juni von 1865 jeine Frau Marſchallin wurde. 
In Folge diefer Verbindung fol Bazaine, angeeifert durch den 
Ehrgeiz feiner jungen Frau, mit dem Plane fid) getragen haben, 
den öftreihifchen Prinzen zu entfernen und fid) felber zum König 
oder Kaiſer von Mexiko zu maden. 

Unmöglich ift das nicht. Wahrfcheinlich fogar find dem 
franzöfifchen Oberbefehlshaber, der ja doch, ſoweit die Gewalt der 
franzöfiihen Waffen in Mexiko reichte, thatfächlicher Gebieter im 
Lande war, derartige Träume der Ruhm und Herrſchſucht durch 
den Kopf gefahren. Aber zu einem Verſuche, diefelben zu ver— 
wirflihen, ift es nicht gefommen. Wenigftens ift bislang fein 
Beweis von einiger Verläſſlichkeit beigebracht worden, daß ein 
folher Verſuch wirklich ftattgefunden habe. Weiterhin hatte der 
Marihall allem nad) das Recht, über Verleumdung ſich zu beklagen, 
wenn ihm nad) dem Eintritte der merifanifhen Kataftrophe leife 
und laut vorgeworfen wurde, er habe das Kaiferthum geradezu an 
die republifanifhen Generale verrathen und verkauft. Freilich 
ift es im Intereſſe der hiftorifchen Wahrheit höchlich zu bepauern, 
daß der vielfprochene Briefwechjel zwiſchen Marimilian und Napoleon 
noch nicht an die Deffentlichkeit gefommen ift; denn derfelbe würde. 
ohne Zweifel mande Geheimfalte des Trauerfpiels in Mexiko 
bloßlegen. Allein bei jegiger Aktenlage ift, wenn man geredht fein 
will, fein anderes Urtheil möglich als dieſes, daß Bazaine durchweg 
und bis zuletzt nad feinen Inftruftionen gehandelt und nur bie 
Befehle feines Herrn, des Kaifers der Franzoſen, vollzogen habe. 
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11. 
Ein Todesurkheil, das ſich einer ſelber ſchreibt. 
Die Franzoſen haben behauptet — und zwar mit jener 


Zuverſicht, womit ſie derartige Behauptungen aufzuſtellen gewohnt 
ſind — daß zu Anfang des Jahres 1865 die Aufgabe, welche 
ihnen der Wille ihres Kaiſers und das Vertrauen des merifanifchen 
Bafallen deſſelben in Mexiko gejtellt hatte, in umfaſſender Weife 
gelöf’t gewefen ſei („largement accompli*). Dem Lande ſei Ruhe 
und Friede zurüdgegeben gewejen, die „nationale“ Armee auf guten 
Grundlagen organifirt, das Berwaltungsmejen neu eingerichtet 
und eine wirffame Kontrole hergeftellt. "Alle die Beranftaltungen, 
Drganifationen und Einrichtungen der Franzoſen feien aber durch 
die Unfähigkeit, Sorglofigfeit und Trägheit der Minifter Mari- 
milians und feiner Regierung überhaupt gelähmt, verwirrt und 
unwirkſam gemacht worden. 

An diefem Borwurf ift etwas wahres, fogar viel. Allein 
nicht minder wahr ift, daß die Franzofen, indem fie in Merifo in 
ihrer Weife „an der Spike der Civilifation marfchirten“, d. h. 
nad) der franzöfifchen Regierungsſchablone organifirten und regierten, 
nur ein großes Kartenhaus von Civil- und Milttärverwaltung 
zuwegebracdhten, welches hinter ihren abmarſchirenden Kolonnen 
ſofort zufammenftürzte. 

Man muß au hervorheben, daß wahrheitsliebenve Franzofen 
jelber feineswegs nur die Regierung Marimilians oder den Prinzen 
perfönlich für diefen Zuſammenſturz verantwortlid) gemacht haben. 
So ein Franzos hat dieſe zwei Fragen gethan: „Trug nicht die 
eigentliche Schuld die franzöfifche Regierung, da fie mit ungeheuren, 
von der öffentlihen Meinung verabfcheuten Opfern (aux prix 
d’Enormes sacrifices repousses par l’opinion publique) in Mexiko 
eine Dynaftie gründen wollte und diefer Dynaftie doch nur 40 Mil- . 
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lionen aus zwei ſtarken Anleihen zukommen ließ, während ſie ſelber 
dadurch 500 Millionen ſich verſchaffte, welche die Dummheit ge— 
köderter und getäuſchter Darleiher ihr darbot (500 millions pré— 
tes par d'imprudents sonscripteurs alléchés et trompés)? Hieß 
das nicht wiſſentlich (Sciemment) ein todtgeborenes Reich in die 
Welt jegen?“ 1) 

Diefe vernichtenden Fragen fonnten nur der Moniteur und 
feinesgleichen zu verneinen wagen. 

Derweil jhien im Jahre 1865 noch alles gut zu gehen. Die 
mobilen Kolonnen der Franzoſen durchzogen ja das weite Gebiet der 
Kepublif und nur mühjälig hielten die republifaniichen Generale, 
im Norden insbefondere Negrete, im Süden Diaz, unter wechjelnden 
Erfolgen noch das Felt. Die „nationale“ Armee war auf 
35,000 Mann gebracht und hierzu famen 6545 Deftreidher und 
1324 Belgier. So verfügte die Regierung des Erzherzogs, das 
franzöfifche Heer gar nicht mitgerechnet, über eine Streitmadht von 
43,520 Mann mit 12,482 Pferden und einzelire Faiferliche 
Generale, vor allen Mejia, leifteten an ver Spige diefer Streit- 
macht tüchtiges. 

Allein ſchon war außerhalb der Gränzen Mexiko's ver Schidjals- 
ihlag gefallen, welcher den Thron des öftreihijchen Prinzen zer= 
trümmern ſollte. Mit dem Beginne des Frühlings von 1865 
neigte ſich ja die Rebellion der Südſtaaten ihrem Untergange zu. 
Am 28. März hoben Grant und Sheridan, nachdem die Rebellen— 
armee unter Lee den eng und enger fie umftridenden Kreis der 
Union$heere vergeblich zu durchbrechen verfucht hatte, die allgemeine 
VBorwärtsbewegung an, welche zu der fünftägigen Schlacht bei 
Petersburg und Richmond führte. Der Sieg der Union war voll 
ftändig, die Vernichtung der Rebellion unbedingt und die Ermordung 
des Präfidenten Linfoln am 14. April durch einen Fanatifer der 
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Sflavenjunferei konnte dieſer nur nod ein weiteres Schandmal 
aufprüden. Die große transatlantifhe Republik jtand fiegreich 
da und um jo glorreidher, da fie gegen ihre befiegten Todfeinde 
eine Milde und Großmuth bewies, wie folde im ganzen Verlaufe 
der Weltgefhichte nody nie und nirgends vorgefommen war und 
wie fie dem Monarchiſmus eine glühende Schamröthe auf die Stirne 
hätte jagen müſſen, falls dieſer große Herr derartigen „bürgerlichen * 
Anwandelungen überhaupt zugänglich wäre. Die Demokratie hatte 
durch diefen und in dieſem Kampf eine Pebensfähigfeit und Kraft 
erwiejen, welche jelbjt ihre Freunde ihr nicht zugetraut hatten und 
welche ihren Feinden gewaltigen Reſpekt einflößte. Man braudte, 
um dies zu erfennen, nur die höchit ergögliche Öefichterverlängerung 
anzujehen, weldhe vom Nordkap droben bis zum Kap Matapan 
drunten bei ven Rückwärtſern aller Grade und Farben ſich bewerf- 
ftelligte, als die großen Siegesbotichaften nad Europa herüberge- 
langten. Im jenen Apriltagen mochte aud ein Gewiſſer fühlen, 
daß ein gewiſſes „Exoriare aliquis!* doch fein leerer Schall ge- 
wejen jei. Er jollte jehr bald vollwichtige Beweife zu Handen 
haben, daß der Auf vernommen, beachtet und erhört worden war. 

Man muß übrigens geftehen, daß man am parifer Hofe die 
ganze Bedeutung und Tragweite des Sieges der Union über die 
jünftantliche Rebellion wohl verftand und zu würdigen wußte. Der 
imperialiftiiche Adler ließ jet die Flügel merfwürdig hängen, während 
er diejelben ein Jahr zuvor bei lebergabe der oben erwähnten Note 
Sewards hochmüthigſt gejpreizt hatte. Damals, im April 1864, ’ 
hatte Napoleon des Dritten Oberfommis für die auswärtigen 
Angelegenheiten, Monſieur Drouyn de Lhuys, den amerikanischen 
Geſandten vom hohen Roß imperialen Allmachtgefühls herab ge— 
fragt: „Wollen Sie Frieden oder Krieg?“ Ganz ſo, als wollte 
der Herr Oberkommis ſagen: Einen Krieg mit euch Yankees 
jehen wir fürein Ding an, das man fo nebenbei abmadt. Nun 
aber, Anno 1865, machte ſchon die Möglichkeit diefes Dinges 
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ein fo drohendes Gefiht, daß die Tuilerienpolitif gerathen fand, 
fchleunigft von dem erwähnten hohen Roſſe herabzufteigen und 
flein, ſehr Klein beizugeben. 

Im „Palacio imperiale* zu Mexiko war man weit weniger 
gut über die Bedeutung des Triumphes der Union unterrichtet. 
Ya, man wähnte, daß von dorther für das mertfanijche „ Kaiſerthum“ 
gar nichts zu beforgen fei. Dies thut unmwiderleglid) dar, daß die 
Illuſionen des öftreihifchen Prinzen zu dieſer Zeit noch in voller 
Blüthe ftanden und daß diefe Ilufionen unendlid viel länger 
waren «als fein Berftand. Zu feiner Entſchuldigung darf und 
muß jedoch gefagt werben, daß gegen den Herbit von 1865 hin die 
Lage des Kepublifanifmus in Mexiko eine ganz verzweifelte zu 
fein ſchien. Eine fo verzweifelte, daß der Erzherzog bei feiner 
Unfenntniß des merifanifhen Volkscharakters wohl der Täuſchung 
ſich überlaffen konnte, jeder nennenswerthe Widerftand gegen feine 
Kaiferfchaft fei zu Ende und e8 handle ſich nur no darum, den 
Ueberreften der „Diſſidenten“, den etwa noch widerftrebenden 
„liberalen“ Elementen energifh den Meifter zu zeigen. . Alle 
Hauptftädte und Häfen des weiten merifanijchen Gebietes befanden 
fih ja, nur wenige ausgenommen, in den Händen ber Franzofen 
und der „Raiferlihen*. Branzöfifche Kolonnen waren fogar bis 
nach den entlegenen Chihuahua vorgedrungen, wo der Präfident 
Juarez und feine Wanderregierung ein Afyl gefunden hatte. In 
Folge dieſer Offupation hatte der Präfident nad) Paſo del Norte 
entweichen müffen, dem in nordöftlicher Richtung äußerften Grängort 
Mexiko's am Rio Grande, jenfeits deſſen das Gebiet der Vereinigten 
Staaten anhebt. Es hie fogar, Juarez habe ven mexikanischen 
Boden ganz verlaffen, was jedoch unmwahr. 

Der Erzherzog glaubte es aber und hielt feine Herrſchaft 
jetst für eine unbeftrittene. Er wußte nit, daß Juarez aud vom 
änferften Gränzorte aus feinen Widerſtand mit" ungebrochener 
Zähigfeit fortiegen und daß die republifanifche Fahne bald wieder 
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da und dort im Felde flattern würde. So beſchloß er denn, die 
eine Hand verjühnlich gegen die „Liberalen“ auszuftreden, zugleid) 
aber die andere drohend zu erheben. Der Prinz verfammelte 
demnach feinen Minifterratb und legte demfelben ein Dekret vor, 
welches, wähnte er, zugleich beruhigend und vernichtend wirfen 
jollte. Im Eingange dieſes Aftenftüdes war gejagt, daß ber 
„Kaiſer“ alle redlichen und tüchtigen Männer des Landes um ſich 
zu verſammeln wünſchte und daß er zum Beweiſe deſſen ven Benito 
Juarez den Borfig im höchſten Gerichtshofe anbieten wollte. Dann 
ihlug aber der milde Mollton plöglid in die brutalfte Durtonart 
um. = Die Republifaner, d. h. die rechtmäßigen Vertheidiger des 
Bodens ihres Baterlandes gegen eine demfelben mit unerhörter 
Perfidie auferlegte Invafion und Ufurpation, wurden ohne weiteres 
zu „Banditen, Straßenräubern und Verbrechern“ gemacht und für 
„vogelfrei und außerhalb des Gejeges ſtehend“ erklärt, die republi- 
kaniſchen Harfte als „Banden“ bezeichnet. Jedes ergriffene Mit- 
glied einer folhen „Bande“ follte umerbittlicy zum Tode durd) 
Erjchießen verurtheilt und dieſes Urtheil binnen 24 Stunden 
vollzogen werben. 

Dies iſt das berüchtigte Defret vom 3. Oftober 1865. Der Erz- 
herzog hat es mit eigener Hand vom erften bis zum legten Buchſtaben 
gejhrieben und hat fid) damit fein eigenes Todesurtheil gefchrieben. 

Der Krieg war ſchon bislang mörderiſch genug geführt werben, 
wenigftens von jeiten der Franzoſen und der „ Kaiferlichen“, welche 
in wahrhaft barbarifcher Weife ihre republifanifchen Gefangenen 
als „Banditen“ behandelten, während — e8 ift eine unbe- 
ftreitbare Thatſache — bis dahin Juarez und die meiften 
feiner Generale ihre franzöfiihen und „kaiſerlichen“ Gefangenen 
mit großer Milde und Menjchlichkeit behandelt hatten. 

Die ſämmtlichen Minifter des Erzherzogs unterfertigten nad 
ihm das verhängnißvolle Dofument. Allein dieſe Herren haben 
nachmals Sorge getragen, zu verhüten, daß die Wucht des Mord— 
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dekrets auch ſie erdrückte; ſie haben ſich nämlich bei Zeiten aus 
dem Staube gemacht und nach Frankreich gerettet. Der Marſchall 
Bazaine hat, wenn man franzöſiſchen Quellen glauben darf, ſeine 
Einwilligung zu dem Blutmanifeſt nur zögernd und widerwillig 
gegeben. Gewiß iſt, daß er die Ausführung des Dekrets nicht 
hinderte, ſondern energiſch förderte. Zu Dutzenden, zu Hunderten 
ſind mexikaniſche Republikaner dieſem grauſamen Erlaſſe zum 
Opfer gefallen. Erbarmungslos wurden den Vorſchriften deſſelben 
gemäß die beiden gefangenen republikaniſchen Generale Salazar 
und Arteaga erſchoſſen, vielbetrauerte Märtyrer für die Unabhängig— 
keit ihres Landes. Warum haben die gefühlvollen Knechteſeelen 
in Europa, welche ein ſo wüthendes Gezeter erhuben, als das 
Dekret vom 3. Oktober auf ſeinen Verfaſſer zurückfiel, nicht auch 
dieſe Standrechtsſchüſſe gehört? Sind Männer, welche in der 
Erfüllung heiligſter Pflichten ſterben, etwa weniger beklagenswerth 
als ein ehrgeiziger Romantiker, auf welchen ein von ihm ſelbſt ge— 
ſchleuderter Stein zurückprallte? Der Prinz war ja ein Stück 
von einem Poeten und ein Kenner der poetiſchen Literatur. Wohl 
ihm, wenn ihm, als er ſich hinſetzte, ſein blutig Edikt zu verfaſſen, 
der Warnungsruf der genialſten deutſchen Dichterin zu Sinne ge— 
kommen wäre: — 
„Wirfſt du den Stein, bedenke wohl, 
Wie weit ihn deine Hand mag treiben!“ 

Das Oktoberdekret, welches den Republikaniſmus förmlich 
ächtete, rief in den Vereinigten Staaten einen allgemeinen Wuth— 
ſchrei hervor und hat natürlich nicht wenig dazu beigetragen, 
daſelbſt den Kredit des Präfidenten Juarez zu erhöhen, fo daß er 
zu diefer Zeit in New-NYork eine mertfanifche Anleihe von 30 Mil- 
lionen Dollars machen fonnte; fowie nicht weniger dazu, feiner 
Fahne immer mehr nordamerikaniſche Freiwillige zuzuführen, und 
endlich dazu, das Kabinett von Waſhington zu energifchem Auftreten 
zu treiben. : 
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Der Gang der Nemefis, gewöhnlich ein fehr langfamer und 
hinkender, hier war er einmal raſch und feft. 

Der Präfident Johnſon und feine Minifter vermochten natürlich 
unjchwer zu erfennen, daß der unbequeme und anmaßliche Kaifer- 
ihwindel in Merifo verfchwinden müßte, ſobald die franzöfifche 
Armee aus dem Lande verfchwunden fein würde. Hierauf richteten 
fie alfo ihr nächſtes Abſehen. Die Regierung von Waſhington 
hatte aber zum Borgehen gegen die DOffupation Mexiko's durch die 
Franzoſen noch ein zweites mächtiges Motiv. Sie wollte Napoleon 
den Dritten fein feindjeliges Verhalten gegen die Union zur Zeit 
ihrer Bürgerfriegsbedrängnig büßen laſſen; wollte ihm zeigen, daß 
er nicht ungeftraft davon geträumt haben jollte, einen Todesſtoß 
in das Herz des KRepublifanifmus zu thun; mollte endlich mittels 
des Umfturzes von Marimilians Thron nicht allein dem Bona- 
partifmus eine bittere Demüthigung bereiten, jondern aud) ber 
franzöſiſchen Eitelfeit und Ueberhebung eine eindringliche Lektion 
geben. 

Schon am 6. December von 1865 ftellte der Staatsjefretär 
Sewarb dem aus Merifo nad Wafhingten verfegten und am 
erfteren Orte durch einen Herrn Dano erjegten franzöfifchen Ge— 
fandten Montholon eine Note zu, worin beftimmt erflärt war, daß 
die franzöfifche Intervention und Invafion in Merifo ein Ende 
nehmen müßte, weil mit den Principien der Vereinigten-Staaten- 
Politik in feiner Weife vereinbar. Schon am 9. Januar von 1866 
gab der früher fo patzige Oberfommis Drouyn de Lhuys die demüthige 
Antwort: „Die franzöfifche Regierung ift bereit, die Rüdberufung 
ihrer Truppen aus Mexiko nach Möglichkeit zu beeilen.“ 

Man hatte fih alfo in ven Tuilerien entichloflen, den ver- 
haſſten Yankees unbedingt ihren Willen zu thun und das unter 
bem Gelärm aller Trompeten und Pauken des Chauvinijmus in 
Scene gejeste mexikaniſche Abenteuer aufzugeben. Gut fomeit. 
Man hatte eine koloſſale Dummheit begangen und fah fid) num in 
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der Lage, dieſe Dummheit, obzwar unter allerlei Verblümungen 
und Verkleiſterungen, eingeſtehen zu müſſen. Dummheiten zu 
machen, wenn auch nicht gerade ſo koloſſale und ſo koſtſpielige, 
kann jedermann paſſiren, und es iſt daher keine übergroße Schande, 
zu bekennen, daß man dumm geweſen. Aber was iſt zu der folgenden 
Thatſache zu ſagen? 

Zur Zeit, als der Tuilerienhof bereits entſchloſſen war, das 
mexikaniſche Abenteuer aufzugeben, erhielt der Erzherzog immer 
noch Briefe vom Kaifer der Franzofen, worin ihm derjelbe bejtimmte 
Verheißungen wirkjamer Unterjtügung machte, und diefen Briefen 
folgten andere auf dem Fuße nad, welde, von der franzöfiichen 
Negierung an ihre Agenten in Mexiko gerichtet, dieje Unterjtügung 
unterjagten und namentlid) verboten, dem armen Schattenfaijer 
Geldvorſchüſſe zu machen, ohne die er doc jchlechterdings nicht 
eriftiren konnte, wie man in Paris ganz gut wußte !). 

Kein Zweifel, zur Zeit, ald Napoleon der Dritte nod) immer 
Hilfeverheigungsbriefe an den Erzherzog jchrieb, war der merifanifche 
Kaiſerſchwindel in den Tuilerien bereits aufgegeben. Wie heift 
es doch beim alten Cicero? „Ubi facta loguuntur, non opus est 
verbis.“ 

Freilich, dieſer rückſichtsloſe Brother Jonathan da drüben 
hatte nun einmal die vertrakte, Notion“, daß mit dem widerwärtigen 
Schwindelding in Mexiko raſch aufgeräumt werden müßte. Quer 
das, ſehr quer für den „Neffen des Onkels“, welchen die feige 
Niedertracht der Alten Welt ſeit 14 Jahren in einen ſolchen 


1) „Pourquoi donc des lettres del’empereur Napoleon à Maximilien, 
qui contenaient sanc cesse des promesses directes de concours efficace, 
etaient-elles constamment prec@ddes ou suivies d’ordres de ses ministres, 
interdisant aux agents frangais les avances financieres“. Keratry, 105. 
Im übrigen fteht feft, daß die Regierung Marimilians veblich ſich bemühte, 
ihren pefuniären Verpflichtungen gegen Frankreich nachzukommen, und fie 
ift denjelben im ganzen auch wirklich gewifjenhaft nachgekommen. 
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Allmachtduſel hineingefpeichelledt hatte, daß er gewähnt, er werde 
and der Neuen Welt nur fo nebenbei und zu feinem Privntver- 
gnügen feine Träume als Gebote auferlegen fünnen. Um bie 
Unpopularität des merifanifchen Unternehmens in Franfreich hätte 
fih Napoleon der Dritte feinen Pfifferling gefünmert und auch 
nicht zu kümmern gebraudt, wohl wiffend, daß die Mode des 
„Ruere in servitium* unter den Franzofen nod für einige Zeit 
vorhalten würde. Aber Brother Jonathan fagte: Fort mit ven 
Frenhmen aus Mexiko, kalk'lir' ich! und die Frenchmen gingen.... 

In der diplomatiihen Sprade machte ſich das allerdings 
böfliher, jedoch nicht eben viel. Am 12. Februar von 1866 
richtete Herr Seward an den franzöfiihen Gejandten zu Wafhingten 
wiederum eine Note, worin dem Tuilerienhofe höchſt unliebfame 
Wahrheiten gejagt wurbden. 3. B.: „Ich muß dabei beharren, 
daß, welche Abfihten und Gründe Frankreich dazu gehabt haben 
mag, die von einer gewiſſen Klaſſe von Merifanern zum Sturze 
der republifanifchen Regierung und zur Aufrichtung eines Kaijer- 
throng angewandten Mittel in den Augen ver Vereinigten Staaten 
als ohne die Autorifation des merifanifchen Bolfes ergriffen und 
gegen den Willen und die Meinung vefjelben in Ausführung 
gebracht betrachtet werden müſſen.“ Im diefem Tone ging es 
fort bis zum Schluſſe, wo dann erflärt wurde, die Union erwarte 
des beftimmteften, daß „der Kaifer der Franzofen jofort mit Be- 
ftimmtheit erklären werde, die Thätigkeit jeiner Armee in Mexiko 
einjtellen und dieſelbe nad Frankreich zurüdrufen zu wollen, ohne 
irgend eine Stipulation oder Bedingung von ihrer (der Union) 
Seite (sans aucune stipulation ni condition de notre part).* 
Und als ob auch, diefes noch nicht deutlicdy genug wäre, wurbe bie 
Wermuthspofis geradezu verdoppelt, indem Sewarb kundgab: „Es 
iſt die Anſicht des Präſidenten (Johnſon), daß Frankreich die ver— 
ſprochene Heimberufung ſeiner Truppen nicht um einen Augenblick 
verzögern darf (n'a que faire de retarder d’un instant la retraite 
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promise).“ Endlich forderte noch die Note von Frankreich die 
beſtimmte Zeitangabe („lavis definitif de Pépoque“) dieſer Heim⸗ 
berufung. 

Der Tuilerienhof hatte ſich beeilt, dieſen Forderungen theil— 
weiſe noch zuvorzukommen. Denn ſchon unterm 14. Januar hatte 
Monſieur Drouyn de Lhuys an den franzöſiſchen Geſandten in 
Mexiko geſchrieben: „Unſere Okkupation muß ein Ende nehmen 
und wir müſſen uns ohne Verzug darauf vorbereiten (il faut que 
notre occupation ait un terme, et nous devons nous y préparer 
sans retard). Es ift ver Wunſch des Kaifers, daß die Räumung 
gegen den nächſten Herbft zu beginnen könne.“ Am folgenden 
Tage ſchrieb der Minifter abermals und fafelte die Kreuz und bie 
Quer von ber Fürſorge der franzöfifhen Regierung für das glor= 
reihe Werf, das fie unternommen und von ihrer Sympathie für 
ven Kaiſer Marimilian („le gouvernement de l’empereur, dans 
sa sollieitude pour l’oeuvre glorieuse dont il a pris linitiative 
et dans sa sympathie pour l’empereur Maximilien*). Hart neben 
viefem albernen Gerede von dem „glorreichen Werk“, das man fo 
unglorreich aufzugeben im Begriffe war, ftand aber doc das Be— 
fenntniß, es fei „für eine fi) bildende Regierung der gefährlichfte 
aller Vorwürfe, nur durch fremde Truppen gehalten zu werben. “ 
Ganz richtig! Aber warum war denn ber Tuilerienhof in den Befig 
dieſer Wahrheit und Weisheit jegt erft gelangt, jett erft, nachdem 
das Kabinett von Wafhington erklärt hatte, es fönne und werbe 
die „fremden Truppen” nicht mehr länger in Merifo dulden ? 

Wie verhielt ſich ſodann die fundgegebene Abficht der fran— 
zöſiſchen Regierung, das merifanijche Unternehmen möglichit raſch 
fallen zu laffen, zu den Beftimmungen des Vertrags von Miramare, 
welche dem „Kaiſer“ Maximilian auf fo und fo lange die Unter- 
ftügung Frankreichs zuficherten? Oh, darüber brauchte man fich 
weiter feine Sfrupel zu machen. Man hatte ja vie berühmte 
Fabel von dem Lamme, welches dem Wolfe das Wafler trübt, als 
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Borbild zur Hand. Der arme Marimilian mußte an allem ſchuld— 
jein. Schon in feiner Depefche vom 14. Januar hatte der fran- 
zöſiſche Minifter diefen Ton angefchlagen, indem er jchrieb, es ſei 
feftgeftellt, daß „der Hof von Merifo ungeachtet feines guten 
Willens in der anerfannten Unmöglichkeit fi) befände, die Be- 
dingungen von Miramare fürber zu erfüllen“, d. h. die franzöfifchen 
Truppen zu bezahlen. 

Dies war das Präludium zur Zerreifung des Vertrages von 
Miramare duch den Tuilerienhof, welcher, ftreng genommen, 
formell dazu nicht ganz unberechtigt war, aber doch wohl wiffen 
mußte, daß jener Bertrag ihm eine moraliſche Verpflichtung 
auferlegt hatte, von welcher nichts, aber aud) gar nichts ihn entbinden 
fonnte als das „Car tel est notre plaisir“, ne der Mächtige 
dem Hilflofen zuberricht. 

Um den Riß weniger kreiſchend zu machen, d. 5. die Ein- 
willigung des Erzherzogs zur Bejeitigung des plößlich fo unliebfam 
gewordenen Vertrages zu erhalten, wurde im Januar von 1866 
der Baron Saillard nad) Mexiko geſchickt, mußte aber unverrichteter 
Dinge nah Europa zurückkehren. Marimilian fonnte dem Be— 
gehren Napoleons unmöglich entſprechen und fandte, feine Weigerung 
zu begründen, ein vertrauliches Schreiben an den Kaiſer der Fran— 
zofen, defjen Ueberbringer ver General Almonte war. 

Der arme Schattenfeifer erwartete von dieſer Sendung einen 
Erfolg, von welchem ſchon gar Feine Rede mehr fein fonnte. Sehr 
begreiflicdh aber, daß er noch hoffte, weil er von feiten des 
Tuilerienhofes über deſſen eigenes fatales Miß— 
verhältniß zu den Vereinigten Staatenganz und 
gar im Dunkeln gelajfen wurde Noch zu Ende Mai’s 
wußte der Erzherzog nichts davon, daß Napoleon fid) hatte ent- 
ichliegen müffen, vor vem Willen der Union die fran zöſiſche Flagge 
in Mexiko zu ftreihen. Beweis für dieſes fein Nichtwiffen ift der 
Brief, weldyen der Prinz am 28. Mai zu Chapultepef an Bazaine 
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ichrieb, als er erfahren hatte, daß Juarez aus Pajo del Norte nad 
Chihuahua zurüdgefehrt ſei, welche Stadt nah dem Abzuge der 
Franzofen fofort dem Präfidenten wieder ihre Thore aufgethan hatte. 
Mit der Naivität eines Kindes und ber leichterregbaren 
Phantaſie eines Poeten ſchrieb der Erzherzog an den Marſchall: 
„Ganz unzweifelhaft liegt e8 nicht weniger im Intereſſe Ihres 
glorreihen Souveräus, meines erhabenen Bundesgenoſſen, des 
Kaiſers Napoleon , als in dem meinigen, den Anmaßlichfeiten des 
Kabinetts von Wafhington ein Ende zumachen (de mettre un terme 
aux pretentions du cabinet de Washington) und zwar dadurch, 
daß man den Juarez aus jeiner legten Hauptitabt vertreibt.“ Er 
wähnte aljo, fein „erhabener Bundesgenofje“ witrde mit ihm zu= 
fanımen gegen das Sternenbanner angehen. Armer PBoet! 


12. 
Die Fahrt in den Wahnfinn. 


Mit dem Beginne des Jahres 1866 konnte ſich in Merifo 
fein jehender und hörender Menjd mehr darüber täufchen, daß es 
mit dem Kaiferfchwindel raſch abwärts ging. Alles Deliberiren, 
Defretiren und Ediktiren im „Balacio imperiale” half nichts. Die 
republifanifche Fahne erſchien überall wieder im Felde und in dem— 
jelben Berhältniffe, in welchem die Franzojen aus den entfernteren 
Landſchaften fi) zurüdzogen und gegen die Hauptftabt hin fid) zu- 
ſammenzuſcharen begannen, fchritt Die „Rebellion“, d. h. der neu— 
belebte rechtmäßige Widerftand gegen die fremde Ufurpation eben- 
fall8 gegen jenen Centralpunft hin vor. 

Den Streitern für die Unabhängigkeit ihres Landes kam es 
jehr zu ftatten, daß ihre Gegner unter einander in ewigem Ge— 
nörgel und Gezänfe lagen. Die Franzofen wurden auch von ihren 
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Berbündeten, den „Raiferlihen“, geradezu gehaßt. Die öftreidhi- 
hen Fremdenlegionäre verftanden ſich nicht mit den belgifchen 
und beide zufammen weder mit den „Kaiſerlichen“ nod mit den 
Franzoſen, welde letteren natürlich die allgebietenden Herren 
fpielten, fpielen fonnten und auch wohl jpielen mußten, wenn das 
Lotterwerk von Kaiſerthum überhaupt nod) einigermaßen zufanmen- 
halten follte. 

Das Verhältniß des Erzherzogs zu dem franzöſiſchen Ober- 
befehlähaber, von Anfang an und feiner Natur nad) das uner- 
quidlichfte von der Welt, mußte an Verbitterung von Tag zu Tag, 
von Stunde zu Stunde zunehmen, beſonders von da ab, als ver 
Marſchall in Kenntniß gejegt war, daß man in Paris den Ent- 
ihluß gefaßt hätte, den merifanifhen Kaiferfhwindel fallen zu 
laffen. Bazaine erfuhr das zunächſt in mittelbarer Weife und zwar 
dadurch, daß, als er zu Anfang Februars von 1866 dem Bitten 
und Betteln der „Laiferlic) *-merifanifhen Regierung um einen 
Geldvorfhuß noch einmal willfahrt hatte, der Tuilerienhof ihm 
jeine Mifbilligung und die Weifung zufommen ließ, fürber fein 
Geld mehr herzugeben. Die Folge davon war, daß ganze Bataillone 
ver „kaiſerlichen“ Armee aus Mangel an Sold und Brot fid) auf- 
löften und zu den Republifanern überliefen. Es wurde dem Mar- 
hal zur gleichen Zeit von Paris aus zur Pflicht gemacht, die 
Mitwirkung der franzöfifhen Armee zur Aufrehthaltung des 
Kaiſerthrons nad) und nad) einzuftellen. Schon zu Ende Januars 
1866 erhielt er von Haufe die Weifung: „Sie haben fehr Flug 


gehandelt, daß Sie Ihre Truppen zwifhen San Luis, Aguas- 


Salientes und Matehuala zufammenzogen. Unfere militärifche 
Rolle (in Mexiko) muß nachgerade aufhören. Der Klagen Mari- 
milians ungeachtet wollen wir nicht einen einzigen Soldaten mehr 
hergeben. “ 

Diefe „Klagen“ des Erzherzogs waren zugleich Beſchwerden 
über ven Marſchall, welche gar reichlich in den Tuilerien einliefen. 
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Ob Bazaine wohl nichts davon erfuhr, daß ihn „Los Emperadores“ 
bei ſeinem Kaiſer verklagten, während ſie im perſönlichen und 
ſchriftlichen Verkehr von Artigkeit und ſogar von „Freundſchaft“ 
gegen ihn förmlich überfloſſen? Das iſt ſchwerlich zu glauben. 
Man wird wohl nichts verabſäumt haben, was den Marſchall in— 
ſtandſetzen konnte, ſein Gebaren ſo einzurichten, daß es dazu mit— 
wirken müßte, den Erzherzog „zu extremen Entſchlüſſen zu treiben“, 
welche der Tuilerienhof Schon zu Ausgang Mai's von dem Prinzen 
erwartete. Unter diejen extremen Entſchlüſſen („des r&esolutions 
extr&mes*) verjtand Napoleon der Dritte zweifelsohne den nächſt— 
liegenden Entſchluß des Erzherzogs, die verzweifelte Katjerfchwindel- 
partie aufzugeben, „jeinem erhabenen Bundesgenofjen “ das Danaer- 
gefhent von Rauſchgoldkrone vor die Füße zu werfen und heim- 
zugehen. Der Kaiſer der Franzojen hätte es fich jchon gefallen 
laſſen, wenn e8 dabei auch nicht allzu höflich und etikettiſch her— 
gegangen fein würde. Wäre e8 doch noch immer die wohlfeilfte 
Manier gewefen, aus dem nachgerade zu einem furdtbaren 
Skandal ausſchlagenden merifanifhen Unternehmen raſch heraus- 
zufommen. 

Allein Marimilian war doch nicht ganz jo, wie ihn Bazaine 
feinerfeit8 in feinen Depejchen an ven Franzoſenkaiſer abmalte, — 
nicht lichtbildlich abmalte, bewahre! jondern jo, daß man in den 
Zuilerien auf die Idee kam, diefer öftreichifehe Prinz ließe ſich alles 
bieten und würde und müßte am Ende aller Enven froh fein, wenn 
man die Rüdficht gegen ihn fo weit triebe, daß ihm die Möglich— 
. feit offen gehalten würde, mit heiler Haut aus dieſem verwänfchten 
Mexiko herauszufommen. Aus dieſem verwünjchten Mexiko, 
welches dem bonaparte'ſchen „Car tel est notre plaisir* eine jo 
bäffliche Naſe gedreht hatte. 

Allerdings, mit „ertremen Entſchlüſſen“ hat ſich der Erz— 
berzog zu dieſer Zeit getragen, nur mit anderen, als fein „er- 
babener Bundesgenoſſe“ vorausfegte und wünſchte. Eines Tages 
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iſt ihm nach einer unliebfamen Scene mit Bazaine das Wort ent- 
fahren: „Quält man mid) zu jehr, jo ftede ich meine Krone in Die 
Taſche und lafje mich zum Präfidenten wählen.“ Der Unglüdliche 
trug fi) demnad) mit dem Wahn, er fönne nur jo aus dem Kaiſer— 
thum in die Republik hinüberfpringen. Er vergaß ganz und gar, 
daß es für die merifanifhen Republikaner eine bare Unmöglichkeit, 
das Werkzeug Napoleons des Dritten als ihr Oberhaupt anzu- 
erfennen. 

Es unterfteht feinem Zweifel und erflärt fih auch ganz deut- 
lid) aus den Umftänden, daß der Erzherzog mälig dazu gefommen 
war, die Franzoſen zu haſſen, tüchtig zu haſſen, nur um fo tüch— 
tiger fie zu haffen, je mehr er fortwährend auf ihren Beiftand an— 
gewiejen war und blieb. Stand es dod im Juli von 1866 mit 
der „faiferlihen” Regierung fo jammerhaft, daß bei der gänz- 
lichen Unfähigkeit feiner halbliberalen Minifter Marimilian fich 
entfchließen mußte, die beiden Franzofen Ofmend und Friant ins 
Minifterium zu berufen, um die aus Rand und Band gehende 
Regierungsmafchine wieder einigermaßen einzurenfen, zu fliden 
und zu falfatern. Natürlich fonnte das ven beiden Franzojen beim 
beften Willen auch nicht gelingen und doch wäre dies Gelingen 
gerade jet um jo dringender vonnöthen gewejen, als die republi= 
kaniſchen Angriffsftöge auf das wadelige Ding von Kaiſerthum an 
Kraft und Wucht zunahmen, insbefondere dur die drohenden 
Dperationen der beiden republifaniihen Generale Efjfobeno und 
Kortina gegen den „faiferlihen“ Mejia. Dennoch hielt Mari- 
milian aus und es war feine Phraje, ſondern ein aufrichtiger Ent— 
ihluß, als er um diefe Zeit öffentlich die Aeußerung that: „Ich 
will das Heil Mexiko's; die Kraft mag mir verfagen, ver Wille 
wird es nie!“ 

Aber was hatte diefer Wille „zum Heile Mexiko's“ vermodt ? 
Nichts. Was vermochte er noh? Nichts mehr. Zu Ausgang Juli's 
erfuhr ver Erzherzog, daß die Sendung Almonte's vollftändig ges 
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fhheitert war. Der langen Antwortönote, welde das Tuilerien- 
fabinett auf die Darlegungen und Bitten von feiten Almonte's er— 
gehen ließ, kurzer Sinn war biefer, daß dem armen Scattenfaifer 
jest plöglidy erklärt wurde, die franzöfifche Dffupation Mexiko's 
müßte aufhören und e8 würde dem Marſchall Bazaine ver Befehl 
zugehen, die Armee mit aller möglichen Beichleunigung in bie 
Heimat zurüdzuführen und dabei nur auf die militärifche Kon- 
venienz und auf die technifchen Fragen Rüdficht zu nehmen, über 
welche die Entſcheidung ihm allein zuftände („nous preseririons au 
mar&chal Bazaine de proc&der, avec toute la diligence possible, 
au rapatriement de l’armde, en ne se tenant compte que des 
convenances militaires et des considerations techniques dont il 
serait le seul juge“). 

Freilih war das vorerft nur bedingter Weiſe hingeftellt und 
angebroht, aber gerade hierin lag eine ungualificirbare Perfidie. 
Die franzöfifhe Regierung handelte unter dem Drude des Kabi- 
nett8 von Wajhington, welches durch jeinen Gefandten in Paris 
unabläffig wiederholen ließ: „Macht, daß ihr aus Merifo fort- 
fommt!“ alle Beranftaltungen von feiten Frankreichs nad) jener 
Richtung hin argwöhniſch überwachte und auch in Wien zu be- 
merfen gab, daß es die Abſendung von Berftärfungen für die öft- 
reihifche Legion in Merifo nit dulden würde. Napoleon der 
Dritte und jeine Minifter-Kommis hüteten fi) aber wohl, dem 
Erzherzoge zu jagen, daß manihnen und wer ihnen befohlen habe, 
in Mexiko nicht länger „an der Spige der Civilifation zu mar— 
ſchiren“. Das hätte ja eingeftehen heißen, daß es denn doch noch 
etwas mächtigeres gäbe als das bonaparte’ihe „Preftige” und 
etwas Prächtigeres als den napoleonifhen „Stern“. Das böje 
Lamm mußte aljo dem frommen Wolfe das Waſſer getrübt haben. 
In rauhen, um nicht zu fagen rohen Ausprüden wurde dem armen 
Schattenfaifer vorgeworfen, daß er jeinen finanziellen Berpflich- 
tungen gegen Frankreich nicht nachgefommen fei, und deßhalb be= 
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trachte Napoleon aud) feinerjeitS den Vertrag von Miramare als 
nicht mehr bejtehend. 

Die Wahrheit ift aber, daß der öftreichijche Prinz mit größter 
Gewiffenhaftigfeit jenen Verpflichtungen nachgekommen war und 
daß feine Regierung zur Stunde, wo ihm der zerriffene Vertrag 
von Miramare vor die Füße geworfen wurde, dem franzöfiichen 
Staatsfchate nicht mehr fehuldete als etwa 400,000 Frances, alſo 
eine wahre Bagatelle, um welcher willen ein joldhes Gejchrei zu er- 
heben wahrhaft lächerlih war. Ruft man fi) noch dazu ing Ge— 
dächtniß zuräd, daß Marimilian und feine Negierung von den 
hunderten von Millionen der verſchiedenen „merifanifchen Anleihen * 
nicht mehr als 48 Millionen erhalten haben, fo liegt die klägliche 
Hinfälligkeit ver finanziellen Argumente, womit der Tuilerienhof 
dem von ihm in die Welt gefegten merifanifhen Kaiferfchwindel zu 
Leibe ging, offen am Tage. 

Warum hat denn die napoleonifche Regierung nicht zu dem 
Erzherzog gejagt: „Die Union will weder deinen nod überhaupt 
einen Thron in Mexiko und wir wollen di und deinen Thron 
nicht gegen die Yankees ſchützen, weil wir e8 nicht fünnen“ — ? 
Warum hat fie, ftatt diefe ehrlihe Sprade zu führen, zu ben 
jämmerlichften Finanzfniffen und Gläubigerpfiffen gegriffen, um 
den Schattenkaifer zu vermögen, das zu thun, was fie von ihm 
haben wollte, d. h. feine Thronentfagung und Heimreije? Die 
Antwort ift leicht zu finden. Der Tuilerienhof that jo, weiler feinen 
Hochmuth nicht jo weit beugen wollte, einzugeftehen, daß die ganze 
merifanifche Winpbeutelet eine koloſſale Dummheit, ein toller 
Rehnungsfehler geweſen fei; er that jo, weil er ſich ſchämte, zu 
befennen, daß er jehr preflirt fei, den ganzen Schwindel fahren zu 
(affen, und zwar auf das Kommando von feiten der Union; und 
endlich that er jo, weil er, das Ververben Marimilians nad) dem 
Abzuge der Franzofen vorausfehend, dennoch das Odium, dieſes 
Verderben verſchuldet zu haben, nicht auf ſich laden wollte. 
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Die frummen Wege führen aber doch auch nicht immer und 
überall an das Ziel. 

In feiner Antwort auf die durch Almonte in Paris vor- 
gebrachten Wünſche und Bitten des Erzherzogs forberte das fran- 
zöſiſche Kabinett ftatt des Bertrags von Miramare, welchen es mit 
Füßen trat, barjch einen neuen, deſſen Hauptbeftimmung fein müßte, 
daß die Hälfte der Hafenzolleinnahmen von Berafruz und Tampiko, 
alfo die legten Hilfemittel der „Eaiferlich * merifanifchen Regierung, 
fürder unmittelbar in die franzöfifhe Staatskaſſe fließen follte. 
Man wußte in Paris, daß dies dem merifanifhen „Kaiſerthum“ 
feinen legten finanziellen Halt entziehen würde; aber das wollte 
man ja gerade. Wollte der Erzherzog diejen neuen Vertrag nicht 
annehmen, fo follte Bazaine die franzöfifche Armee möglichſt raſch 
einfhiffen und den Prinzen jeinem Schidjal itberlaffen. 

Auf den perfönlichen Untergang Marimilians hatte man es 
felbftverftändlic, in Baris nicht abgejehen. Im Gegentheil, man 
hoffte ihn zu retten, indem man ihm feine andere Wahl ließe als 
diefe, mit der abziehenden franzöfijchen Armee ebenfalls abzuziehen. 
Allein ver Rechenkünſtler in den Tuilerien verrechnete fi aber- 
mals. Er fannte ven Romantifer, mit dem er zu thun hatte, wenig. 

Der erſte Schredensihlag, den die Willensmeinung Napoleons 
im „Balacio imperiale“ that, ſchien freilich alle romantiſchen Dünfte 
zerjtreuen und dem Erzherzoge das Vollgefühl feiner verzweifelten 
Lage geben zu wollen. Er äußerte, wiewohl bezeugt ift: „Ich bin 
geprellt (jouc!), Es beftand eine förmliche Uebereinfunft (une 
convention formelle) zwiſchen dem Kaiſer Napoleon und mir, ohne 
welche ich den Thron niemals angenommen hätte. Diefe Ueber- 
einfunft garantirte mir unbedingt (me garantissait absolument) 
die Unterftägung durch franzöfifhe Truppen bis zum Ende des 
Jahres 1868. * j 

Marimilian ſprach die Wahrheit, aber mit der Wahrheit 
fommt man befanntlidy nicht weit in der Welt. 


Das Trauerjpiel in Meriko. 443 


Wäre er nur jeinem richtigen Inftinfte gefolgt, der ihn an— 
trieb, am 7. Juli feine Raufhgolpfrone abzuthun. Schon hatte 
er die Feder eingetaucht, um feine Thronentfagung niederzufchreiben, 
als eine Frauenhand feine Hand zurüdhielt, die Hand der Erz- 
herzogin, welche vem Kaiferintraum unlieber entfagte alsihr Gemahl 
dem Raijertraum. 

Das war nun gerade fo, als hätte die übelberathene Char— 
Iotte das Todesurtheil, welches Marimilian am 3. Oftober von 
1865 ſich jelber gejchrieben hatte, ihrerfeits jett mitunterzeichnet. 

Der Ehrgeiz diefer Frau griff nad einem Etrohhalm, griff 
zu dem Wahne, e8 würde und müßte ihr gelingen, ven „erhabenen 
Bundesgenofjen * umzuftimmen, fo fie perfünlich vor ihm erfchiene. 
Man müßte darüber auflahen, wenn es nicht zum weinen wäre, 

Die Erzherzogin wußte ihren Gemahl für ihre Abficht zu 
ftimmen und zu gewinnen, für die Abficht, unverweilt nad) Europa 
zu gehen, um in Paris und in Kom zu unterhanbeln, d. b. zu 
bitten. Napoleon jollte nicht nur das Berbleiben der franzöſiſchen 
Armee in Meriko, ſondern aud eine Berftärkung verjelben bewilligen, 
fodann den Marſchall Bazaine durd eine handlichere Perſönlichkeit 
erjegen und endlich ein Darleihen von 36 Millionen gewähren. 
Der Papft jollte um ein Konfordat angegangen werden, welches bie 
Rechte des Klerus ficherftellte, zugleich aber aud) den Inhabern der 
eingezogenen und veräußerten Kirhengüter Beruhigung gewährte. 
Würde die Erzherzogin ‚weder in Paris noch in Rom zum Zwede 
gelangen, fo follte der Erzherzog die Krone niederlegen, um feiner 
Frau nach Europa zu folgen. 

Am 9. Juli reif’te die Prinzejfin aus Merifo ab. Um das 
Reiſegeld zu beihaffen, hatte man einen fühnen Griff thun müfjen, 
wie fie zu feiner Zeit der fromme Miramon in der Uebung gehabt, 
einen Griff in das Gemeingut der Hauptftadt, in die jogenannte 
„Waſſerkaſſe“, wo die zur Unterhaltung der ſtädtiſchen Dämme be- 
ftimmten Gelder deponirt waren. 
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Während die Erzherzogin auf dem Meere ſchwamm, ſetzte der 
Erzherzog ſein Regieren fort, wie es eben gehen, d. h. nicht gehen 
wollte. Die Republik und ihre rechtmäßige Regierung gewannen 
von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde wieder mehr Boden. 
Ihre berittenen Guerrilleros durchſtreiften alle Provinzen und ein 
beſonders ſchwerer Schlag für das „Kaiſerthum“ war es, daß fein 
befter General Mejia die Stadt Matamoros unwiederbringlich 
an Ejfobedo verlor. In Daräfa ließ Diaz, in Michoakan Regules 
das republifanifche Banner ſiegreich wehen. Im Auguft fam Maxi— 
milian auf den geradezu närriſchen Einfall, feiner Sache dadurch 
- aufzubelfen, daß er das „ganze Reich“ in Belagerungszuftand er- 
klären wollte. Bazaine jedoch weigerte fich, zu einer Sache die Hand 
zu bieten, weldye ebenjo gehäjfig war alslächerlich, weil unmöglich). 
Im „Eaiferlihen” Minifterium war ein beftändiges fommen und 
gehen. Die beiden Franzofen Oſmont und Friant mußten im 
September auf Befehl Napoleons aus dem Kabinette treten. An 
die Stellen der einheimischen halbliberalen Nullen famen hierauf 
flerifale und übernahm der Pfäffling Yarez die Minijterpräfident- 
ſchaft. Diefes hin- und herrutjchen der Minifterjeffel war natür- 
(id) nur eine eitle Poſſe. Die Entſcheidung über das Schidfal des 
„Kaiſerthums“ lag nirgends weniger als in dem „kaiſerlichen“ 
Kabinett. Als am 1. Dftober die „kaiſerliche“ Kaffe außer ftandes 
war, den Anſprüchen ver Franzojen Genüge zu thun, nahmen dieſe 
das Zollamt von Berafruz in Befig, um die Hafenzölle fortan für 
ihre eigene Rechnung zu erheben. Die vorgefundenen und an— 
nerirten Kaffenbeftände waren aber nicht bedeutend, denn die Mehr- 
zahl der Beamten hatte ſich mit ihren Kaffen fortgemacht, um bie 
Gelder an Juarez abzuliefern.... . 

Derweil war die Erzherzogin von einem furdtbaren Ver— 
hängniß ereilt worben. | 

Die Kunde von ihrer unerwarteten Ankunft in Franfreih — 
fie ftieg am 10. Auguft von 1866 zu St. Nazaire an’s Land — 
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bereitete dem franzöfifchen Hof eine bittere Berlegenheit. Napoleon 
war durch diefe plöglihe Erfcheinung der Enkelin Louis Philipps, 
die fi von ihm hatte zur Kaiſerin ernennen laſſen, jo verblüfft, 
daß ihm die Eigarre ausging, und man wußte in der erften Ueber- 
rafhung gar nit, was fagen und was thun. Falls die Erz- 
herzogin eine fühlbejonnene, jchlaurechnende und zugleich energifche 
Diplomatin gewejen wäre, würde es ihr nicht allzu ſchwer ge- 
worden fein, diefe Berlegenheit zu fteigern und zu ihrem Vortheil 
auszunützen. Allein fiewar nur eine forgenbelaftete, leidenſchaftlich 
bewegte Frau, deren Nerven durd die Strapazen der Seereife in 
bebende Schwingung verſetzt worden und welche bei dem Manne, 
ber die Güter ihrer Oheime fonfifeirt hatte, Anſchauungen und 
Gefühle vorausfegte, für welche in der Philojophie von Gefell- 
ſchaftsrettern ſchlechterdings fein Plag ift. 

Am 11. Auguft in Paris angelangt und im Grand Hotel 
abgeftiegen, erfuhr fie, daß der Hof in Saint-Cloud ſich befände. 
Die Reife von St. Nazaire nad) der Hauptftadt hatte ihre Auf- 
regung jo gefteigert, daß ihre Augen in fieberhafter Glut brannten. 
Sie verlangte einen Hofwagen, um fofort nad) Saint-Cloud zu 
fahren. Herr Drouyn de Lhuys Fam, um fie zu beruhigen und 
ihr zu fagen, der Kaiſer ſei unwohl und müſſe daher bedauern, fie 
nicht empfangen zu können. Die Prinzejfin konnte und wollte fich 
natürlich hiermit, fowie mit den nichtsjagenden Redensarten des 
Minifters nicht zufrieden geben. Sie mußte und wollte eine Ent- 
ſcheidung haben. 

So fuhr fie denn nad Saint-Cloud hinaus, drang in das 
Schloß und erzwang ſich eine Audienz bei dem Kaifer !). 

Das ift jene bittere Stunde gewejen, wo die Erzherzogin zur 
Erfenntniß fam, daß aud Prinzeffinnen, zumal von dem Gelüfte, 


1) Es ift jedoch anzumerken, daß eine andere Quelle will, bie ent: 
ſcheidende Unterredung zwifchen der Prinzeifin und Napoleon dem Dritten 
babe nicht in Saint-Eloud, fondern im Grand Hotel in Paris ftattgefunden. 
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Kaiferinnen zu werden, geſtachelte Prinzeſſinnen gutthäten, vie 
Gejege bürgerlicher Moral und die BVorjchriften bürgerlichen 
Scidlichfeitsgefühls zu achten. 

Aber auch für Napoleen den Dritten war e8 eine Stunde, 
die von Wermuth trof. Denn die bittende Schattenkaijerin von 
Mexiko verwandelte ſich im Laufe der Unterredung mehr und mehr 
in die zornglühende Nichte feiner Todfeinde. 

Die Tochter des Königs Leopold mußte bald erfennen, Daß 
der Eutſchluß Napoleons, das merifanijche Kaiferthum preiszugeben, 
gefaßt und unwiderruflich war. Da, als alle ihre Hoffnungen zer- 
trümmert und zertreten zu ihren Füßen lagen, vermochte fie ihrer 
weiblichen Zeivenjchaftlichkeit nicht mehr zu gebieten. Enttäufchung, 
Kummer, Schmerz und Erbitterung entluden fi in einem Aus— 
bruche von ungezügelter Heftigfeit. Die Antworten des Kaifers 
waren ſchneidend und machten die Wunde des Zerwirfniffes noch 
klaffender. Ein Wirbelwind von Anklagen und Beſchuldigungen 
flog zwiſchen den beiden hin und her. Endlich ging dieſer pein— 
volle Auftritt zu Ende und die Erzherzogin ſchwankte zu ihrem 
Wagen, Verzweiflung im Herzen. 

Der amerikaniſche Geſandte in Paris hatte das Erſcheinen 
der „fraglichen Dame“, wie er die Prinzeſſin in ſeinen Berichten 
an Seward ungalant nannte, nicht unbeobachtet gelaſſen. Am 
16. Auguſt verlangte er von Herrn Drouyn de Lhuys Aufſchluß, 
was denn eigentlich dieſe Erſcheinung zu bedeuten hätte. Der 
Miniſter Napoleons beeilte ſich, zu erklären, die Anweſenheit der 
Erzherzogin, die „wir natürlich mit Höflichkeit und Herzlichkeit 
empfingen“, habe an den Entſchlüſſen der franzöſiſchen Regierung 
inbetreff der mexikaniſchen Sache durchaus nichts geändert. 

Am 23. Auguſt verließ dann die Prinzeſſin Paris und reiſ'te 
über Trieſt nah Rom. Das Aufflackern eines letzten Hoffnungs— 
ftral8 fcheint ihr nad) dem Vatikan hingewinft zu haben. Sie 
Ichleppte fid) zu den Füßen des alten Priefters, in welchem fie den 
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Statthalter Gottes ſah. Hatte er fie nicht zu der unfeligen Kaijer- 
ihaft eingefegnet? Mußteer ihr in ihrer Trübfal und Bedrängniß 
nicht Troft und Hilfe jpenden ? Aber geſetzt auch, der Papft hätte 
fein möglichftes für den Schattenfaifer von Merifo thun wollen, 
was fonnte er thun? Nichts, wieder nicht8 und abermals nichts! 
Diefesin der unerbittlihen Tageshelle unjerer Zeit mitleivswürbig 
herumwankende mittelalterliche Geſpenſt von Papſtthum ift ja jelber 
troft- und hilflos und der nächſte Weltfturm wird den armen Spuf 
von dannen fegen, wie der Weltfturm, welcher zu Anfang unjeres 
Jahrhunderts losgelaffen war, einen ebenbürtigen mittelalterlichen 
Spuk, das Heilige-Römiſche-Reichsgeſpenſt, weggefegt hat. 

Was im Schloffe zu Saint-Cloud begonnen worden, ward im 
Batifan vollendet. Geftörten Geiftes verließ die Erzherzogin den 
päpftlichen Palaft. Als eine Wahnfinnige wurde fie nach Miramare 
zurüdgebradht. 

Arme Charlotte! Hätteft du das ſchöne Schloß am Meere nie 
verlaffen, um über ven Dcean hin einem Irrlicht zu folgen, deſſen 
Irrlihtsnatur jedes gefunde Auge erfennen mußte, obzwar es in 
Seftalt einer Kaijerinfrone vor dir hergleifte. Aber deine Ver— 
ihuldung büßend haft du wenigftens das noch fommende furcht— 
bare nicht mitanjehen, nicht mitfühlen miülfen. Denn — 

„Die Götter haben freundlich dein gedacht 
Und lebend fchon dich aus der Welt gebracht.“ 


13. 
Am Fuße des Ciltlatepetl. 


In der anhebenden Kataftrophe des merifanifhen Kaifer- 
ſchwindels hat leider ein Deutſcher die widerlichfte Rolle gefpielt, 
ein Bonze, deſſen Rathſchläge ven öftreichifchen Prinzen zu einem 
blutigen Tode führten. 
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Dieſer Rathgeber, Auguſtin Fiſcher, war von Geburt ein 
Wirtemberger. Daß er auch ein „Stiftler“ geweſen, d. h. ein in 
dem berühmten proteſtantiſchen „Stift“ in Tübingen gebildeter 
Theologe, wird behauptet, iſt aber nicht erwieſen. Im Jahre 1845 
hatte er ſich einer Auswandererſchar augeſchloſſen, welche nach 
Texas ging. Seine Laufbahn in der neuen Welt war jo buntwech— 
ielnd und fein Lebenswandel fo luftig als möglich. Als Goldgräber 
in Kalifornien trat er in Beziehungen zu ven Jefuiten und ließ fich 
von ihnen zum Katholiciſmus befehren. Ob er in aller Form 
Mitglied der Gefellihaft Iefu geworben, ift fraglich; doch deutet 
jein von da ab geführter Titel „Pater” auf diefe Mitgliedſchaft 
bin. Wahrjcheinlich in Geſchäften des Ordens aus Kalifornien 
nach Mexiko gegangen, empfing er hier die Briefterweihe und bie 
Stelle eines Sekretärs beim Biihof von Durango. Allein feine - 
Aufführung war felbft nad merikanifch-geiftlihen Begriffen eine 
jo zuchtloſe, daß er den bifhöflihen Palaft bald wieder räumen 
mußte. Plöglid) tauchte aber ver Vielgewandte, Schlaue, Sfrupel- 
[oje in der Umgebung des Erzherzogs wieder auf, welcher — mit 
dem Staatsſekretär Sewarb zu ſprechen — „vorgab, Kaijer von 
Meriko zu fein”. Ein Seitor Sandez Navarro hatte ihn dem 
Prinzen empfohlen, über welchen des Paters überlegener Verftand 
raſch einen herrſchenden Einfluß gewann; befonders dann, als in 
Folge der Abreiſe der Erzherzogin nad) Europa diejer Einfluß fein 
hemmendes Gegengewicht verloren hatte. 

Marimilian erhob den Pater zu feinem Kabinettsfekretär und 
überließ ſich der Leitung dieſes priefterlihen Abenteurers von aller- 
dings nicht zweidentigem, jondern ſehr eindeutigem Rufe. Die 
Wahl eines folhen Rathgebers kennzeichnet wiederum recht deutlich 
den Romantifer und den Lothringer-Habsburger. | 

Der Pater hatte dem Prinzen die Borftelung einzuſchmeicheln 
gewußt, die Anwejenheit der Franzofen fei das Haupthindernif 
einer folideren Begründung der Monarchie in Mexiko. Das Kaifer- 
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thum müſſe fid) ohne Rüdhalt und Hintergevanfen auf die Hlerifale 
Partei ftügen, welche ja geneigt und entſchloſſen jet, ihre immerhin 
noch ſehr bedeutenden Kräfte und Hilfemittel für den „Kaifer“ zu 
entfalten, anzuftrengen und einzufegen, falls ihr derſelbe beftunmte 
Bürgſchaften geben wollte, den kirchlichen und kouſervativen In— 
tereffen in ihrem ganzen Umfange Recht zu verſchaffen. Mit anderen 
Worten, der Erzherzog jollte jeinen halbliberalen Belleitäten ent— 
fchieden entjagen und ſich als Bannerträger der offenen Reaktion 
binftellen. Dies würde ja dazu beitragen, ven Franzoſen, in welden 
eben die Klerifalen Mexiko's doch nur katholiſch überfirnißte Ketzer 
erblicken könnten, den Aufenthalt im Lande noch mehr zu verleiden, 
als ihnen derſelbe ohnehin ſchon verleidet ſei, und nad) ihrem Ab⸗ 
zuge müßte es dem Kaifer, um jo leichter werden, mit den Repu— 
blifanern fertig zu werden, als gar viele, fehr viele Yiberale nur 
durd) ihren Groll über die Anwefenheit der Franzoſen bei der repu- 
blikaniſchen Fahne feitgehalten würden. 

Und an diejes Blenpwerf glaubte ver Erzherzog! Und der— 
ſelbe Mann, welcher an ein ſolches Blendwerk glauben fonnte, hatte 
ſich ver Löfung einer der fhwierigften Aufgaben, die jemals einem 
Menſchen geftellt waren, unterwunden! Wohl ift der Kampf eines 
großen Mannes mit den Schickſalsmächten ein Schaufpiel für 
Götter; aber von dem Schaufpiele des thöricht unternommenen und 
ſchwächlich geführten Streites eines gewöhnlichen Mannes mit dem 
Berhängniß müfjen jelbft die Menfchen widerwillig fi abwenden. 
Marimilian hat erft in den Schlußſcenen des Trauerjpiels in 
Mexiko zu tragifcher Würde ſich aufgerichtet. Zur Zeit, von welcher 
dermalen die Rede, war fein Gebaren weder Flug nody würdig, aud) 
wenn man alle aus jeiner verzweifelten Lage rejultirenden Milve- 
rungsgrände in Anjchlag bringt. 

Ob der Pater Fiſcher mit Vorbedacht und planmäßig gehan- 
belt, wer wei e8? Es ging ein Gemunfel um, der Jefuitenpartei 
daheim in Deftreich fei jehr daran gelegen gewefen, die Rüdfehr des 
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„liberalen“ Erzherzogs nady Europa zu verhindern, und der Pater 
habe darauf abzielende Inftruftionen gehabt. Möglich, aber wenig 
glaublich. Die öſtreichiſchen Jeſuiten müßten ja noch dümmer fein, 
als ſie ausſehen, falls ſie nicht gewußt hätten, was es mit dem an— 
geblichen „Liberaliſmus“ des Prinzen auf ſich habe .... 

Maximilian gab den Klerikalen eine der verlangten Bürg— 
ſchaften, indem er aus den Herren Larez, Marin, Kampos und 
Tavera ein Miniſterium zuſammenſetzte, deſſen Dunkelmänniſchkeit 
nicht der leiſeſten Anzweifelung unterzogen werden konnte (26. Juli 
1866). Die gehoffte Wirkung dieſer Thorheit, energiſche Unter— 
ſtützung des „Kaiſerthums“ durch die Klerikalen, trat nicht ein, 
wohl aber die naturgemäße einer großen Stärkung der patriotiſch— 
republikaniſchen Sache, welche unlange darauf ein volles hundert— 
tauſend von Streitern unter ihren Fahnen hatte. 

Und trotzdem gingen dem bethörten Erzherzoge die Augen 
nicht auf! 

Die Bildung des Miniſteriums vom 26. Juli war mit gegen 
die Franzoſen gemeint und gemünzt geweſen, was dieſe auch ſofort 
merkten. Welcher Triumph demnach für ſie, welche neue De— 
müthigung für den öſtreichiſchen Prinzen, als die „kaiſerliche“ Re— 
gierung, welche ja ohne die Franzoſen ganz in der Luft ſtand, ſchon 
4 Tage darauf, am 30. Juli, erklären mußte, daß ſie den neuen 
Vertrag annähme, welchen Napoleon der Dritte als Antwort auf 
die Sendung Almonte’8 herriſch diftirt hatte. Gewiß hatten die 
Franzoſen recht, wenn fie fanden, der Erzherzog hätte, ftatt diejer 
Demüthigung fi zu unterziehen, ihnen Lieber feine Rauſchgoldkrone 
ins Geſicht werfen und auf der Stelle Mexiko verlaffen follen. Im 
übrigen war und blieb die neue Konvention Wind. Tampiko, deſſen 
Hafenzölle hälftig den Franzofen zufallen follten, befand ſich ſchon 
in den Händen der Republikaner, und wenn daburd die Aus— 
führung der Konvention in Merifo zur Unmöglichkeit wurde, jo war 
in Paris, nod bevor man dies dafelbft erfuhr, befchloffen worden, 
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auf diefen Vertrag gar keine Rüdficht mehr zu nehmen, obgleich, 
ber Tuilerienhof als Gegenleiftung für die Annahme deſſelben von 
jeiten des „Kaiſers“ Marimilian feinerfeits förmlich fi ver- 
bindlich gemacht hatte, die franzöfifhe Armeenidt 
plöglid und auf einmal aus Merifo zurüdzu- 
ziehen, fondern vielmehr in 3 Terminen, deren 
legter erſt zu Ende Novembers von 1867 eintreten 
jollte. 

Bevor dem unglüdlichen Erzherzoge dieſer abermalige Vertrags- 
bruch von feiten der franzöſiſchen Regierung zur Kenntniß kam, 
hatte er doch ſchon mehr oder weniger deutlich geahnt, was für ein 
falfches Spiel man in Paris gegen ihn fpielte. Um vaffelbe zu 
durchkreuzen, ift er, wie e8 jcheint, auf den Einfall gefommen, zu 
verfuchen, ob ſich die zwifchen Frankreich und der Union ſchwebende 
Frage nicht fo verwideln ließe, daf das Kabinett von Wafhington 
bis zu einer Beleidigung der franzöfifhen Flagge in Mexiko vor— 
ſchritte. Anders wenigftens fcheint fid) die von Marimilian an bie 
Bereinigten Staaten dadurch gerichtete Herausforderung, daß er, 
der nicht ein einziges Schiff beſaß, die Blofade gewifler meri- 
fanifcher, in ber Gewalt ver Republikaner befindlicher und fo zu 
fagen vor den Thoren der Union gelegener Häfen anbefahl, nicht 
begreifen zu laffen. Der Anfchlag fiel aber ganz ins Waſſer. Der 
Präfident Johnſon erflärte das marimilianifche Blokadedekret einfach 
für null und nichtig und die Franzoſen hüteten fi) wohl, auch nur 
einen Finger zu rühren, um dem Dekret Achtung zu verfchaffen. 

Derweil waren die bitteren Früchte ver Zanffcene von Saint- 
Cloud gereift. Mit noch vor Zorn zitternden Händen zerriß 
Napoleon der Dritte alle feine Vereinbarungen mit dem Erzherzog 
und beſchloß, die franzöfifche Armee auf einmal und binnen furzer 
Frift aus Mexiko zurüdzurufen. Zugleich follte noch ein Verſuch 
gemacht werden, den öftreichiichen Prinzen zur Abdankung zu ver- 


mögen und dadurch feine perfünliche Rettung ficherzuftellen. Ebenfo 
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wollteman aber auch, um für die franzöftihen Intereffen in Mexiko 
eine Bürgichaft zu erhalten, auf diplomatiſchem Wege und unter 
Bermittelung des Kabinetts von Wafhington eine Anfnüpfung mit 
den Führern der republifanifchen Partei verſuchen, — ein Verſuch, 
der dann auch wirklich gemacht worben ift, aber nur den Erfolg 
hatte, daß in Folge ausprüdlicher oder ſtillſchweigender Ueberein- 
fünfte zwifchen den franzöfifchen und ven republifanifchen Generalen 
der Abzug der Franzoſen möglichft wenig von den Mexikanern ge- 
ftört wurde. Die Sache machte ſich dann, wie befannt, fo, daß jene 
durch dieſe mit aller Höflichkeit zum Laude hinausfomplimentirt 
" wurden; ungefähr in der Art, wie es den Preußen i. 9. 1792 
von feiten der Franzoſen widerfahren war. Aus den von fran- 
zöfifhen Agenten beforgten Einfädelungen zu einem Abkommen 
Frankreichs mit der Republik Mexiko — Einfädelungen, melde 
nicht nur hinter dem Rüden der erzherzoglichen Regierung, fondern 
auch hinter dem Rüden Bazaine's (?) gemacht wurden — erflärt es 
fih auch, daß man in den republifanifchen Lagern, namentlich in 
dem des Generals Diaz, von den Abfichten und Entſchlüſſen des 
Zuilerienhofes zur Herbftzeit von 1866 immer jehr frühzeitig und 
gut unterrichtet war. Nicht weniger frühzeitig und genau wurbe 
das Kabinett von Wafhington, welches man von Paris ber nur noch 
mit Sammethandſchuhen anzurühren wagte, von biefen Abfichten 
und Entſchlüſſen in Kenntniß gejegt. Die Depefchen des ameri- 
kaniſchen Oefandten Bigelow an Sewarb zeigen dies in jehr 
harakteriftiicher Weife. Der Nachfolger des Herrn Drouyn, ver 
Marquis de Mouftier, hatte faum fein Amt angetreten, als er am 
11. Oftober ſich beeilte, Herrn Bigelow die Mittheilung zu machen, 
er, Mouftier, habe ven Kaifer in Biarrig gefehen und Se. Majeftät 
habe die Abficht geäußert, „die franzöfifhen Truppen ſobald, als 
es nur immer möglich, aus Merifo heranszuziehen, ohne ven 
mit Marimilian gefhlofjenen Bertragzuhalten“. 
In ihrer brennenden Beſorgniß, der Präfident Johnſon könnte auf 
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den Einfall kommen, feine wadelig gewordene Popularität dadurd) 
wieder zu befeftigen, daß er die merifanifche Angelegenheit benützte, 
um einen Krieg mit Franfreih vom Zaune zu brechen, unterzog 
fi die franzöfiiche Kegierung auch der demüthigenden Zuvor- 
fommenheit gegen das Kabinett von Wafhington, bei demfelben 
anzuklopfen, ob ihm die Wieverherftellung ver Republik in Mexiko 
angenehm wäre. Seward antwortete troden: „Bor allem bie 
Räumung des Landes jeitens der Franzofen. Iſt diefe vollzogen, 
jo find wir gerne bereit, Andeutungen das Ohr zu leihen, welche 
darauf abzielen, die Wiederherftellung ver Ruhe, des Friedens und 
des einheimifchverfafjungsmäßigen Regiments in Mexiko zu 
ſichern.“ 

Der Tuilerienhof fonnte es mit ſeinen den Vereinigten 
Staaten gegenüber eingegangenen Verpflichtungen nicht halten und 
machen, wie er es mit ſeinen dem Erzherzog gegenüber einge— 
gangenen machte und hielt. Zum Brother Jonathan durfte man 
nicht ſagen, wie man zum „kaiſerlichen Alliirten“ Maximilian 
ſagte: Ich thue nicht mehr mit, und was ich dir verſprochen, halt' 
ih nicht. Sieh’ zu, wie du aus der verwünſchten merikaniſchen 
Schmiere herauskommſt. 

Doch nein, ſo geradeheraus ſprach man doch nicht; das wäre ja 
gegen alle Etikette und Diplomatik geweſen. Wer wird in der 
Politik einen Wort- und Treu-Bruch ſo nackt und bloß hinſtellen, 
namentlich wenn man ſelber der Wort- und Treu-Brecher iſt? Auch 
für das Häßlichſte läßt ſich eine beſchönigende Formel finden. Die 
Sprache der „Staatsraiſon“ iſt fo wunderbar fügſam und ſchmieg— 
ſam, ſo manierlich und handirlich! 

Die Formel lautete: Maximilian jo oder jo von neuen 
Abenteuerlichfeiten abhalten, indem man ihn zur Abdanfung bewegt 
(„arracher Maximilien de gr& ou de force aux nouvelles aven- 
tures, parvenantä le faireabdiquer“*), und zum Ueberbringer und 
Inſceneſetzer diefer Formel wurde einer der Adjutanten des Kaifere 
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der Franzoſen auserſehen, der General Caſtelnau, der, mit ſehr weit- 
gehenden Vollmachten ausgeftattet, am 17. September nad) Merifo 
fich einfchiffte. Fünf Tage zuvor war an den Marſchall Bazaine 
die beftimmte Mittheilung abgegangen, daß Napoleon der Dritte 
fich entichloffen habe, die franzöfifchen Truppen in Maffe zurüdzu- 
rufen und ſchon im nächſten Frühjahr die vollftändige Räumung 
Meriko’s zu bewerfitelligen („Napoleon III s’etait décidé A rap- 
peler ses troupes en masse et & avancer au printemps prochain 
leur evacuation complete“). 

Der Erzherzog hatte derweil aus den Zeitungen der Ver— 
einigten Staaten den Miferfolg des von feiner Gemahlin bei dem 
Kaiſer der Franzofen gemachten Verſuches erjehen, und wenn er 
nun, wie er that, nod) eine legte Hoffnung auf die Dazwiſchenkunft 
des Papftes in ven Tuilerien und in Meriko jegte, jo kennzeichnet 
das eben wiederum den romantischen Ilufionär. In Augenbliden 
jedoch, wo der ſcharfe Zugwind der Logik der Thatſachen ven 
Nebeldunſt der Illuſionen zerftreute, hat der Prinz gar wohl er- 
fannt, daß der Kaifertraum zu Ende und daß es Zeit fei, einzu— 
paden und heimzugehen, um in Miramare philoſophiſche Glofjen 
zu dichten über ven en Bere: | 

„Ulla putatis 
Tone: carere dolis Danaum? Sic notus Ulixes ?“ !) 

Einftweilen traf er Vorbereitungen, in Sicherheit zur See- 
füfte hinabzufommen, indem er ſich den Anfchein gab, dieſe Vor— 
bereitungen bezwedten nur die Abholung der, wie er glauben 
machen wollte, auf ver Rüdreife aus Europa befindlichen „ Kaijerin * 
in Verakruz. 

Inzwischen waren dem Marſchall Bazaine die Entſchließungen 
und Befehle Napoleons des Dritten zugefommen (gegen die Mitte 


1) 20.0. Wähnt ihr, der Danaer Gaben 
Seien einmal truglos? Kennt aljo ihr den Ulyſſes? 
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Dftobers) und der franzöfifche Oberbefehlshaber verfchritt zur Aus— 
führung derfelben, indem er den Zujammenzug feiner gefammten 
Streitkräfte nad) dem Centralpunft der Hauptſtadt hin anordnete 
und befahl, daß die Truppen jodann auf der Straße von Mexiko 
nad Verafruz jtaffelförmige Stellungen nehmen jollten, um ver 
Reihe nad zur Einfhiffung kommen zu fünnen. Der Marſchall 
unterließ nicht, den von feinem „erhabenen Bundesgenofjen * förm— 
lich aufgegebenen „Kaiſer“ von diefen Anordnungen in Kenntniß 
zu jegen, und die Bemühung des Erzherzogs, Bazaine umzuftimmen, 
war natürlich eine eitle. Es blieb ihm nur nod übrig, das unter 
folden Umjtänden herfömmliche und bräuchliche Gejhäft der Ohn— 
macht zu verrichten, nämlich gegen das Verfahren der franzöfijchen 
Regierung zu proteftiren und dann abzureijen. Letzteres wollte er 
um fo mehr beeilen, als ererfahren hatte, daß der außerordentliche 
Geſandte Napoleons, der General Eaftelnau, nur noch zwei Tage- 
reifen von der Hauptſtadt entfernt jei, und er ein Zufammentreffen 
mit bemjelben zu vermeiden beabſichtigte. Man kannte ja den 
Inhalt der Miffion des Generals bereits. Hatte doch eine im 
Lager des Porfirto Diaz erjcheinende Zeitung triumphirend aus- 
gerufen: „Herr Caftelnau, der in Verakruz an’s Land gejtiegen, 
macht gar fein Geheimnig aus jeiner Sendung; er jagt, daß er 
den Auftrag habe, Marimilian abdanfen zu mahen. Man begreift, 
daß die freiwillige oder erzwungene Abdankung deſſelben unver— 
meiblich ift. Die Abfihten Frankreichs find wohlbefannt und die 
Sonne des neuen Jahres wird die fiegreihen Waffen der Kepublif 
über dem ganzen Gebiete Meriko’s ſchimmern jehen“. 

Der unglüdliche Erzherzog befand fid im Schloſſe zu Cha— 
pultepef, gequält von allen ven Bedrängniffen, welche die legten ° 
Tage gebracht hatten, und noch dazu vom Fieber heimgeſucht, ala 
ihn am 19. Dftober der ſchmerzlichſte Schlag traf. Ein meerher- 
über und über die Vereinigten Staaten kommendes Telegramm 
meldete ihm den Wahnfinn feiner Frau. * 
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Unter der Wucht dieſes Schlages mühſam ſich halb wieder— 
aufrichtend wollte er auf der Stelle die Bekanntmachung ſeiner 
Abdankung ausgehen laſſen und abreiſen. Aber der Marſchall 
verhinderte das erſtere. Eine ſo plötzliche Thronentſagung würde 
nämlich, ſo kalkulirte man im franzöſiſchen Hauptquartier mit 
Recht, die Anarchie im ganzen Lande vollſtändig entfeſſeln und 
dieſe Anarchie müßte auch den Franzoſen verderblich werden. 
Hatten fie doch nur allzu richtige Anzeichen, daß alle Mexikaner, 
ohne Unterfchied der Parteifarben, geneigt waren, in Maſſe über 
bie verhaften Eindringlinge herzufallen und der ſiciliſchen Veſper 
eine merifanifche zu geſellen. Es galt, nad) allen Seiten bin eine 
fefte Haltung zu zeigen und die Aufrehthaltung des Kaifer- 
ſchwindels nod immer zu heucheln. Daher befahl denn aud) ver 
Marſchall vem Miniftertum Larez, welches auf die Kunde von der 
bevorftehenden Abreife des Erzherzogs bin feine Entlafjung ein- 
gereicht hatte, feine Funktionen fortzujfegen, und nad) fehr pein— 
(then Verhandlungen fam die Vereinbarung zu Stande, daß der 
„Kaiſer“ feine Abdanfungserflärung einftweilen noch zurüdhalten 
ſollte. (Bazaine wollte fogar, daß der Erzherzog erſt nad) jeiner 
Ankunft in Europa diefe Erflärung von dort herüber endete.) 
Ferner, daß die Abwejenheit vefjelben von der Hauptftabt für eine 
nur zeitweilige erklärt wirde. Diefen Zugeftändniffen des Prinzen 
gegenüber ließ der Marſchall vie Abreife vefjelben zu und erflärte, 
er nehme alles auf fi) („qu’il se chargeait de tout“). 

Es müfjen Tage voll Seelenpein gewejen fein, piefer 19. und 
20. Dftober im Sommerſchloſſe Montezuma’s. ALS der Prinz 
am Abend des 20. die Depefche gelefen hatte, worin ihm Bazaine 
jeine Wünſche, d. h. feine Befehle, envgiltig mittheilte, durchmaß 
er das Gemach in fieberhafter Erregung und murmelte: „Kein 
Zweifel, meine Frau ift wahnfinnig .... Dieje Leute verbrennen 
mich bei langjamem Feuer ... Ih bin am Ende meiner 
Kräfte... Ich gehe.“ 
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Am folgenden Morgen um 2 Uhr fuhren die drei Wagen des 
„kaiſerlichen“ Reiſezugs unter der Bedeckung von drei Schwa- 
dronen öftreichifcher Hufaren die Straße von La Piedad hin. Mit den 
Erzherzoge waren ber öſtreichiſche Oberft Kodolich, der Leibarzt Baſch, 
Senor Arroyo und leider auch der böfe Dämon des Prinzen, der Pater 
Fifcher, welcher ihn völlig umgarnt hielt, ja vermalen mehr als je. 

Des „Kaiſers“ legte Regierungshandlung vor jeiner Abreife 
von Chapultepef war die Widerrufung des verhängnifvollen De- 
krets vom 3. Dftober von 1865. Gutgemeint, aber unter den 
Umftänden, wie fie jegt waren, ganz beveutungslos. 

Die Fahrt ging nad) Orizaba. Unterwegs, in Ayotla, be- 
gegnete der Reifezug des Generals Caftelnau dem erzberzoglichen. 
Der General juchte um eine Aubienz bei dem Prinzen nad), wurbe 
aber abichlägig beſchieden. Da, wo zwifhen La Canada und 
Afulcingo das Hochland von Anahuaf gegen die Tierra caliente 
abzufallen beginnt, verließ der Erzherzog feinen Wagen, um bie 
bodenloſe Wegftrede zu Fuße zurüdzulegen. Während des Haltes 
in Afulcingo wurden die acht weißen Maulthiere geftohlen, welche 
den „Faiferlihen“ Wagen zogen. Auf der ganzen Keife ſprach der 
Prinz faum ein Wort und fehrte nur in Pfarrhäufern ein. In 
Drizaba hielt er einen feierlichen Einzug, wobei eine Abtheilung 
franzöfifher Infanterie Spalier bildete. Das ſchwere Reijegepäd 
wurde nad Verafruz vorausgeihidt und auf der dort anfernden 
öftreihifchen Fregatte Dandolo eingejchifft. Doftor Baſch und die 
übrigen Deutfchen in der Umgebung des @rzherzogs glaubten, ba 
das ganze Kaiſerſchwindelſpiel doch offenbar verloren war, nichts 
anderes, als daß ber Erzherzog feinem Gepäde raſch nachfolgen und 
fi ebenfalls an Bord des Dandolo begeben würde, um nad Eu- 
ropa abzufahren. ine andere Löjung konnte fid) der gejunde 
Menjhenverftand gar nicht denken; allein was ift der gejunde 
Menjhenverftand einem Romantiker? Höchſtens ein Gegenftand 
tes Spottes A la Tied. . 
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Marimilian machte in Orizaba Halt. Der freundliche Em— 
pfang, welchen ihm ein Theil der Einwohnerſchaft zutheil werden 
ließ, verlieh der Goldſchaumkrone, welche er abzulegen im Begriffe 
gewefen, plöglich in feinen Augen wieder einen Werth, und faum 
ließ er das merken, als die Klerifalen unter Leitung des Pater 
Fiſcher das Lug- und Trugneg um ihn herzogen,, welches ven be— 
thörten Mann ins Berberben reifen follte. Es war wohl ſchon 
eine Machenſchaft dieſer Menſchen, daß der Erzherzog die Gait- 
freundjchaft des Senor Vringas in Orizaba annahm, eines ange- 
jehenen Rückwärtſers, welcher zugleich der größte Schleihhändler 
Meriko’8 und als folder ein Todfeind des verfaffungs- und gefeg- 
mäßigen Regiments war, wie ed Juarez gehandhabt hatte. Im 
Haufe des genannten Senor empfing der Prinz den Kurier, welcher 
ihm die näheren Nachrichten über das Unglüd überbrachte, von dem 
feine Frau befallen worden, und der Pater Überrevete den Ge— 
fnicten, fi aus der Stadt in die einfame Hacienda La Ialapilla 
zurüdzuziehen; angeblich, un feine Störung feiner Trauer erfahren 
zu müſſen, in Wahrheit aber, damit der Tiefbetrübte befjer von 
allen nichtklerifalen Einflüffen abgejperrt werden könnte. Die 
frommen Munfeler und Mantjcher, welche wohl mußten, daß dem 
Zerplagen ver Schaumblaſe des Kaiſerthums die Wiederherftellung 
der juariftiichen Regierung und damit die Befolgung einer entſchieden 
widerpfäffifchen Bolitif auf dem Fuße folgen würde, juchten mit 
allen Mitteln den Erzherzog zu beſtimmen, nicht abzudanfen und 
nicht nad) Europa zurüchukehren. R 

Natürlich können nur Schwachlöpfe und Nichtkenner der 
Kirchengeſchichte über eine ſolche Gewiffenlofigfeit fi verwundern. 
Dagegen bürfen wiffende Menſchen billig über die Dummheit dieſes 
kläglichen Geſindels erftaunen, welches von der Erhaltung eines 
Bauwerkes ſchwatzte, während das Krachen vom Einfturze defjelben 
allwärtsher erfholl. Dieje jammerlihen Ränkeler fannten, wenn 
niht im Einzelnen, jo doch im Ganzen die Inftruftionen des 
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Generals Caftelnau; fie wußten, welche Weiſungen Bazaine em- 
pfangen hatte; fie erfuhren enplic gerade in viejen legten Tagen 
des Dftobers, daß Porfirio Diaz nad) einem glänzenden Sieg über 
bie öftreichifche Legion triumphirend in Oaxaka eingezogen jei und 
daß von allen Seiten her die republikaniſchen Streitmaffen gegen 
die Hauptjtadt des Landes im VBormarfche feien: und troß alledem 
bejtärkten fie fich jelber in ihren Phantafmagorieen und gaufelten 
diefelben aud) dem von Napoleon dem Dritten weggeworfenen 
Werkzeuge der großen, in den Zuilerien ausgefonnenen und jett 
ſchmählich mißlungenen Verſchwörung gegen den amerifanifchen 
Kepublilanifmus vor. Wenn viefe Gaukelei dem modernen 
Jeſuitiſmus auf Rechnung gefegt werden dürfte, jo müßte man 
nicht mehr jagen: Dumm wie ein Hammel! jondern: Dumm wie 
ein Jeſuit! Freilich, wer erwartet, daß ein vom Blödfinn mit der 
Schamlofigfeit gezeugter Wechjelbalg, genannt „Syllabus“, in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch Wunder wirfen werde, 
fhredt auch vor der biimmften der Dummheiten nicht zurüd. 

Der General Eaftelnau war inzwijchen in der Hauptftabt 
angelangt und die VBertheidiger, welche Bazaine gegenüber ven in 
der norbamerifanifhen und europäiſchen Preſſe gegen ihn laut 
gewordenen Vorwürfen und Anflagen unter feinen Landsleuten 
gefunden hat, fie haben nicht ermangelt, mit Fug und Recht gel- 
tend zu machen, daß mit der Ankunft des außerorbentlichen Be— 
vollmächtigten Napoleons die politijche Verantwortlichkeit des 
Marihalls aufhörte. Caſtelnau erwies ſich Übrigens ver Rolle, 
welche er in Merifo fpielen follte, in feiner Weife gewadhjen. Er 
handelte nicht wie ein geriebener Diplomat, jondern wie ein ganz 
ordinärer Kavallerieofficier. Er war beauftragt, den Erzherzog 
zur Abdankung zu bewegen, und nad) gefchehener Bejeitigung des 
öftreihiichen Prinzen die Berfammlung eines merifanifchen General- 
fongrefjes zu veranlaffen, hinter ven Kuliffen vejjelben aber vie 
verjchiedenen Führer der Patrioten unter einander zu verhegen 
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und endlich demjenigen unter ihnen — Juarez immer ausgenommen 
— welcher den franzöſiſchen Intereſſen am beſten dienen würde, 
die Präſidentſchaft der Republik zuerkennen zu laſſen. 

Von alledem brachte der General gar nichts zuwege, obgleich 
von franzöſiſcher Seite alles mögliche geſchah, um dem verhäßten 
Juarez, der ſo unerſchütterlich an ſeiner Pflicht feſtgehalten hatte, 
Mitbewerber um die höchſte Gewalt zu erwecken, und obgleich man 
in dem ehrgeizigen General Ortega ein geeignetes Subjekt, den 
Nebenbuhler des Präſidenten zu ſpielen, entdeckt zu haben ſich 
ſchmeichelte. Gegen dieſe Machenſchaft, welche nur dazu angethan 
war, neue Bürgerkriegswirrſale in Mexiko hervorzurufen, that 
nun aber das wohlunterrichtete Kabinett von Waſhington ſofort 
einen Gegenſchachzug, indem es Herrn Campbell als Geſandten an 
Juarez abordnete und dieſem Geſandten den berühmten General 
Sherman als militäriſchen Berather beigab. Damit wollte die 
Regierung der Union den Franzoſen einen deutlichen und ausdrucks— 
vollen Winf geben, daß fie als rechtmäßiges Staatsoberhaupt in 
Merifo nur den ftanphaften Zapotefen anzuerkennen gewillt fei, 
und diefer Wink wurde verftanden und befolgt. 

Derweil hatte der Erzherzog in feiner Zurüdgezogenheit auf 
der Hacienda La Ialapilla am Fuße des Ciltlatepetl einen aus 
Brüffel vom 17. September datirten Brief des Staatsraths Eloin 
erhalten, deſſen Inhalt höchſt aufregender Natur und ganz geeignet 
war, die Ränke ver Klerifalen fördern zu helfen. 

Es ift ein merfwürbiges Aftenftüd, diefer Brief, und er 
wirft grele, faft unheimliche Streiflichter. Unter andern aud) 
eins auf die Thatfadhe, daß Marimilian vor feiner Abreife 
nadı Merifo fo lange und fo hartnädig fich geweigert hatte, 
feinen agnatifhen Rechten auf die Thronfolge in Oeſtreich zu 
entjagen. 

Herr Eloin fpricht ſich mit Außerfter Heftigfeit über das Be- 
nehmen der franzöfiichen Regierung aus, weldyes er al Memmen— 
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baftigfeit („lachetsö“) ftigmatifirt, und räth dem Erzherzog entſchieden 
davon ab, die Partie vor dem Abzug der franzöfifhen Armee auf- 
zugeben. Dann gibt er ihm den Rath, diefen Abzug abzuwarten 
und ſodann aufs neue an das von dem Drud einer fremden 
Intervention erlöſ'te merifanifche Volk zu appelliren („au peuple 
mexicain, degagé de la pression d’une intervention 6trangere, 
faire un nouvel appel*). Würde viefe Berufung ungehört bleiben, 
fo hätte der „Kaiſer“ feine „erhabene Sendung * bis zum Ende 
erfüllt und „Eure Majeftät wird dann nad) Europa mit demfelben 
Glanze zurüdfehren, ver Sie bei der Abreife umgab, und inmitten 
ber wichtigen Ereigniffe, welche ficher nicht ausbleiben werben, 
wird Eure Majeftät die Stelle einnehmen fünnen, welche Ihnen in 
jeder Hinficht zufommt (et au milieu des 6vénements importants 
qui ne manqueront de surgir, Votre Majesté pourra jouer le 
röle qui lui appartient à tous &gards).*“ Was hatten dieſe 
myiteriöfen Worte zu bedeuten? Herr Eloin läßt ung nicht lange 
im Zweifel darüber; denn im Verlaufe feines Briefes findet fich 
diefe Stelle: — „Meine Reife durch Deftreich ließ mic) die allge- 
meine Unzufriedenheit bemerken, welche dort herrſcht (le m&conten- 
tement general qui y règne). Der Raijer ift entmuthigt (decourage), 
das Volf wird ungeduldig und fordert ganz laut feine Abdankung 
(le peuple s’impatiente et demande publiquement son abdication). - 
Die Sympathieen für Eure Majeftät breiten fi) augenjcheinlich 
über das ganze Gebiet Deftreichs aus.“ 

Es iſt jchmerzlich, mit der pſychologiſchen Sonde in der Seele 
eines Unglüdlihen zu wühlen; allein mitunter ift das die Pflicht 
des Hiftorifers und Pflichten müfjen erfüllt werben. 

Das Schreiben des Herrn Eloin machte auf den Erzherzog einen 
beftimmenden, ja geradezu einen beherrfchenden Eindruck. Es lag 
in biefem Briefe ein gewaltjamer Anreiz für den Prinzen, aus 
dem jhwermüthigen Brüten, worein ihn die Kunde vom Ausgange 
ber Unternehmung feiner Frau verjeßt hatte, ſich herauszureißen 
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und in neue Abenteuer ſich zu ſtürzen. Möglich, wahrſcheinlich 
vielleicht, daß hierbei der verzweiflungsvolle Vorſatz, eine gebrochene 
Exiſtenz in einem „ritterlichen“ Wagniß einzuſetzen und zu ver— 
lieren, mitwirkſam geweſen iſt. Möglich aber auch, daß dem 
Prinzen die Illuſion vorſchwebte, ein ganz neues Daſein beginnen 
zu können. Romantiſche Naturen, wie er eine war, find wetter- 
wenbifch wie ein Apriltag, den Einflüffen der Stunden, ber 
Augenblide unterthan, beftimmbar immer, beredyenbar nie. 


Und was für eine blendend-verlockende Ausfiht that‘ dieſer 
Eloin, welder offenbar die -geheimften Gedanken Marimilians 
fannte, vor ven Bliden deſſelben auf! Geradezu die Ausficht auf 
die Herrfchaft über Deftreih, deſſen Kaifer ja „entmuthigt“ war 
und deſſen Bevölkerung die Abdanfung des Entmuthigten „laut 
forderte“ und jeine Sympathieen für ben Erzherzog offen kund— 
gab. Man muß fih, um die Bollbeveutung von alledem zu ver— 
ftehen, erinnern, daß Eloins Brief nad) der Niederlage Deftreichs 
bei Sadowa gefchrieben war, zu einer Zeit alfo, wo fogar bie 
beften öftreihijhen Männer der vüfteren Ueberzeugung lebten, nur 
Wunder und ein Wunderthäter könnten das Reich retten. 


Konnte, durfte aber der Erzherzog ſich einbilden, jo ein 
Wunderthäter zu fein? Ob Himmel, als ob ein Romantifer jemals 
fragte, ob er fünnte, ob er dürfte! Romantik ift Willkür, Blend- 
werk, Selbftbetrug. Der Romantifer glaubt fid) berufen und hält 
ih für auserwählt, weil er fich gefigelt fühlt, und in den Ein— 
gebungen feiner Eitelkeit hört er Stimmen „von oben“. Es ift, 
als hätte der Prinz weit weg von La Ialapilla und um viele Jahre 
zurück fi) geträumt und ihm wäre gewefen, als ſtünde er wiederum 
in der Königsgruft im Münfter von Granada... 

„Da erbröhnt es in bem Grab, 
Flüftert aus den morſchen Pfoften : 


Der bier brad), der golbne Stab, 
Glänzt plus ultra bir im Often !“ 
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Denn flüfterte nicht aus den „morſchen Pfoften“ des merifanifchen 
Kaiſerthrons die Lockung: Was du hier verloren, wirft du drüben 
in der Heimat verzehnfacht gewinnen? Dröhnte nicht aus dem 
„Grabe“ feiner transatlantiihen Hoffnungen der Troftruf: Er- 
manne dic! in Europa winft dir eine weltgefhichtliche Mijfion — ? 

Aber diefer halbwahnfinnige Ruhmestraum, von welchem aud) 
am wiener Hofe bei Zeiten etwas ruchbar geworben fein muß !), 
erhielt fofort einen jehr fühlbaren Nadenfchlag durch die unaus- 
weichlich fi) aufprängende Erwägung, daß ein macht- und rubmlofer 
Flüchtling, welcher mit einem „zerbrochenen goldnen Stab” in der 
Hand heimfehrte, doch wohl faum Ausficht hätte, daheim als 
Heiland und Retter begrüßt zu werden. Um im ber alten Welt 
zu gewinnen, mußte man in ber neuen noch einmal wagen; um 
prüben dem Schickſal zu imponiren, mußte man es hüben noch ein— 
mal herausfordern. Alſo nichts mehr von Abdankung und jo- 
fortiger Heimfahrt! Warum auch jollte es nicht möglich jein, daß 
e8 dem Nachkommen Kaiſer Karls des Fünften befchieven wäre, die 
Herrlichfeit diejes Beherrjchers von zwei Welten zu erneuern und 
im DOften und Weften zugleich das Faiferliche Skepter zu führen ? 

Pater Fifcher hat diefe ausfchweifenden Träume jedenfalls 
nicht befämpft, jondern nad) Kräften genährt. Um den Prinzen 
dorthin zu bringen, wo er ihn haben wollte, d. h. völlig in die 
Hände der Klerifalen, ließ er den romantiſchen Träumer einftweilen 
auch noch mit der Seifenblaje fpielen, e8 würde möglich fein, einen 
„freien * Nationalfongref zu verfammeln, fobald die Franzoſen 
abgezogen wären, dann im Schoße dieſes Kongrefjes mit den 


1! Darauf deutet wenigftens der Umftand hin, daß zur Zeit, wo bie 
Rückkehr des Erzherzogs nad Europa erwartet wurbe, der wiener Hof den 
Argwohn nicht verhehlte, welchen ihm ſchon der bloße Kaifertitel des Prinzen 
einflößte. Der öftreihiiche Gefandte in Mexiko warb angewiefen, dem 
Erzherzoge zu eröffnen, daß berfelbe die öſtreichiſchen Staaten nicht betreten 
dürfte, falls er mit dem Titel eines Kaifers nach Europa zurüdkehren wollte, 
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Liberalen zu unterhandeln und fo den Streit zwijchen Republif 
und Monardie auf frienlihem Wege zum Austrage zu bringen. 
Und das hoffte der Verfaſſer des Blutdekrets vom 3. Oktober! 
Ya es unterfteht gar feinem Zweifel, daß er noch mehr hoffte, 
nämlich als Friedensftifter eine folhe Summe des Danfes von 
allen Barteien zu erwerben, daß er gebeten, daß er bejtürmt werben 
würde, an der Spite des Staates zu verbleiben, jei e8 als Kaifer, 
fei e8 als Präfivdent, welchen letteren Titel man fi vorderhand 
ja auch gefallen laſſen könnte. 

Der hochwürdige Beichtvater that jo, als wäre er mit dieſen 
Phantafmen ganz einverftanden; nur machte er immer wieder 
bemerflih, daß der „Kaiſer“ nad) dem Abzuge ver Franzoſen doch 
einen feften Halt haben müßte, auf den er ſich zunächſt ſtützen 
könnte, um ven Liberalen jo zu imponiren, daß fie fi zur Annahme 
und Beihidung des projeftirten Generalkongreſſes herbeiließen. 
Wo aber einen ſolchen Halt finden, wenn nicht in der Flerifalen 
Partei? Die Klerifalen jeien ja bereit, Gut und Blut für das 
Kaiſerthum und für den Kaifer einzufegen; fie jeien willig und 
auch vermögend, den faiferlihen Schatz zu füllen und ein Heer 
auf die Beine zu bringen, — alles natürlich unter der kleinen 
Bedingung, daß den gerechten Anfprüchen diejer Ioyalen und opfer- 
freudigen Partei volles Recht widerführe. 

Der eifrige Pater erhielt einen jehr gewichtigen Beiftand in 
den Perjonen der beiden Herren Miramon und Marquez, welde, 
ohne Zweifel von ihren Freunden heimberufen, gerade jet von 
ihren zwedlofen Geſandtſchaften in Europa zurüdfehrten und fofort 
' von Verakruz nad: La Ialapilla eilten. Hier wurde nun das 
Rückwärts-Komplott fofort fertig und feft gemacht. Der Erzherzog 
verſprach unbedingte Hingabe an die Intereffen ver Klerifalen und 
verhieß insbefondere die Zuriidgabe der geiftlihen Güter an die 
Kirche, fowie die Wiedereinjegung ſämmtlicher Mitglieder der Partei 
in ihre Würden, Aemter und Befigungen. 
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Wie reimte fi aber dieſe Unterwerfung des „ritterlichen “ 
Prinzen unter die ihm von den Klerifalen auferlegten Bedingungen 
mit feiner Abfiht, auch die Liberalen zu verjühnen, auch ihnen als 
ber allgerechte und allwillfommene Friedensftifter fih darzuftellen ? 
Ah was, als ob auf diefer ungereimten Erde alles fih reinen 
müßte! Derartige Forderungen find idealpolitiſche Narretheien, 
worauf Herifale wie liberale Realpolitifer feine Rüdjicht zu nehmen 
braucden. | 


14. 
Yon Fa Salapilla bis Queretaro. 


Es hob jest zwifhen dem franzöfifhen Hauptquartier, wo 
man ftündlih die Nachricht von der Einfhiffung Maximilians 
vergeblich erwartete, und zwiſchen ver erzberzoglichen Reſidenz bei 
Drizaba ein Ränke- und Schwänfejpiel an, das unbefchreiblic 
widerlich anzujehen if. Man weiß auch nicht, welcher der beiden 
Spielpartieen man den Preis der Hintergehung und Ueberliftung 
zuerfennen ſoll, und ift verfucht, beim leidigen Anblide dieſer 
„Diſputation“ an die Schlußſtrophe der heine’schen im „ Romanzero * 
fih zu erinnern: — 

„Welcher rechthat, weiß ich nicht; 
Doch es will mich ſchier bebünfen, 
Daß der Marfhall und der Prinz, 
Daß fie alle beide ft... . raudeln.“ 

Während Miramon, nad) der Hauptftadt hinaufgeeilt, dem 
„Faiferlihen” Minifterium die Wendung der Dinge in La Jalapilla 
mittheilte und dafjelbe zu neuer Thätigkeit aneiferte, die ganze 
Rüdwärtferet zur Sammlung und auf ihre Bolten rief, alle Kräfte 
der Partei anzuftrengen, alle Mittel derſelben flüffig zu machen 

Scherr, Tragifomöpdie. III. 30 
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thätig war, die Beſchaffung von Geldmitteln und die Reorganiſation 
der „faiferlichen * Armee einleitete, ſuchte ver Erzherzog ſeinerſeits 

vor allem über die Abfichten der Franzoſen ins Klare zu fommen,- 
und ftand zu diefem Zwede nicht an, den Marſchall — denn 

nur mit diefem verkehrte er — fortwährend halb und halb glauben 

zu maden, daß er im Begriffe jei, ſich einzujchiffen. Der Marjchall 

und feine Mitbevollmädtigten Caftelnau und Dano gingen auf die 

Leimruthe, indem fie in einer vom 16. November datirten Note die 

Erklärung ſich entwifchen ließen, fie würden zu erwirfen verfudhen, 

daß „die nod) rüdftändigen Anſprüche Frankreichs an die meri« 

fanifhe Staatsfaffe dur die neue Regierung (par le nouveau 

gouvernement) von Merifo gevedt würden. “ 

Demnad betrachteten die Franzofen den Kaiſerſchwindel 
bereits als vollftändig aus- und abgethan. Und wie hätten fie 
auch anders gekonnt, da Frankreich gerade zu diejer Zeit in Ver— 
bindung mit dem Kabinette von Waſhington ganz offen auf die 
Wiederherſtellung ver republifantihen Regierung binarbeitete ? 
Der Hauptmadher in dieſem Gejhäfte war Herr Markus Otterburg, 
Konsul der Vereinigten Staaten in Meriko, welder dem Marſchall 
ausprüdlid und amtlich erklärte, daß er von feiner, hierin ganz 
im Einverftändniffe mit dem Tuilerienhofe handelnden Regierung 
beauftragt fei, in Uebereinftimmung mit dem franzöfifhen Ober- 
general die merifanifhe Republik wiederherzuftellen. Es ei, fügte 
der Ronful hinzu, räthlih, bei Zeiten daran zu denfen, welchem 
der jnariftifhen Generale die Hauptftant zu überliefern wäre, 
damit Unorbnungen vermieden würden. Er fchlage als den 
würbigften und am meiften ‚Vertrauen erwedenden den General 
Diaz vor und habe auch bereits für die nöthigen Gelder vorgejorgt, 
um ben Truppen deſſelben nad ihrer Ankunft in der Stadt einen 
zweimonatlihen Sold auszahlen zu fünnen. 

Das war deutlich geiprohen. So deutlich konnte aber 
Bazaine in feiner verzwidten Stellung feinerjeits nicht jprechen. 
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Faktiſch und fubftanziell eriftirte freilich auch für ihn ver „Kaifer * 
Marimilian nit mehr, wohl aber redhtlih und formell. Er mußte 
fi) alfo begnügen, den amerifanifhen Bevollmächtigten mehr er- 
rathen zu laſſen als er ſagte, indem er auf die erwähnte Mittheilung 
erwiberte, daß er, jolange der Erzherzog noch nicht abgedanft hätte, 
denjelben als das einzige geſetzmäßige Oberhaupt des Landes 
betrachten müßte. Freilich, fobald der Prinz ſich eingejchifft hätte, 
würde er nichts Unpaflendes darin fehen, unter Mitwirfung des 
Generals Porfirio Diaz, für welchen aud er große Achtung hege, 
eine neue Regierung einzurichten, ungeachtet von Paris aus zum 
Oberhaupt derjelben ver General Ortega empfohlen fei. Hierauf 
befchränfte fid, ver Marfchall Herrn Otterburg gegenüber vorder— 
band. Daß er, wie man ihm vorgeworfen hat, mit Diaz in 
perfünlichen Verkehr getreten jet und jogar dem republifanijchen 
General Waffen und Munition geliefert oder verfauft habe, beruht 
nicht auf erwiejenen Thatfachen, jondern nur auf Bermuthungen. 
Wahr jedoch ift, das ganze Gebaren Bazaine's erfchien gegen das 
Ende der merifanifchen Expedition hin in dem Lichte ver Willkür, der 
Zweibeutigfeit und Treulofigfeit. Allein das war nicht die Schuld 
des Marſchalls, welcher ja-nur das Werkzeug der willfürlichen, 
zweideutigen und treulojen Politik feiner Regierung geweſen iſt. 
Der öftreihifhe Prinz that feinem „erhabenen Bundes— 
genoffen* nidt den Gefallen, abzudanfen und heimzugehen. 
Wiederum ein jehr widerwärtiger Zwifchenfall in dieſer ſchmählich 
vergedten Berwirklichung der „größten Idee” des zweiten Empire, 
welche Verwirklichung eigentlih nur eine Reihenfolge von lauter 
widerwärtigen Zwilchenfällen gemwejen if. Im franzöfifchen 
Hauptquartier war man gewiß nicht jehr angenehm überrafcht, 
als dajelbft aus Orizaba eine vom 20. November datirte Note des 
Erzherzogs eintraf, welde mit den Worten begaun: „Seiner 
meiner Schritte gibt jemand die Berechtigung , zu glauben, daß ich 
die Abficht hätte, zu Gunſten irgenveiner Partei abzudanken“ — 
30 * 
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und die Mittheilung machte, daß der „Kaiſer“ Berufung an vie 
Nation einlegen und einen Generalfongreß verſammeln werbe. 

Dieſe Note ift eines der Reſultate einer Rathſitzung gewefen, 
welche derweil auf der Hacienda Ya Jalapilla ftattgefunden hatte. 
Miramon hatte ven Minifterpräfidenten Larez, die übrigen Minifter 
und die Mitglieder des „kaiſerlichen“ Staatsraths von der Haupt- 
ſtadt aus dorthin geführt unter franzöſiſcher Ejforte, welche Bazaine 
gewährte, weiler wähnte, die Herren würden die Abdanfungsurfunde 
Marimilians mitzurüdbringen. Die Rathsverſammlung in La 
Zalapilla zählte 22 Mitglieder und währte vrei volle Tage.. Die 
Karbinalfrage, ob der „Kaifer“ abvanfen follte, wurde aufgeworfen, 
aber mit 20. gegen 2 Stimmen abgeworfen. Dann gab der Erz- 
berzog von feinen Entfchliegungen hinfichtlich des Appells an die 
Nation, der Berufung eines Kongrefjes u. j. w. Kenntniß und 
erhielt Zuftimmung. Der ganze Rathſchlag war nur eine zuvor 
zwijhen Marimilian, Miramon, Larez und dem Beichtoater abge- 
fartete Poſſe. Die Effenz der Zuſammenkunft war dieſe, daß die 
Alltanz des Erzherzogs mit den Klerifalen feſt vernietet wurde. 
Der Bater verbürgte ſich förmlich, daß der Klerus für Se. Faiferliche 
Majeftät einftehen würde, und auf Grund dieſer Bürgſchaft 
hin — es ift märchenhaft thöricht, aber wahr — gab dann Sefior 
Larez ſeinerſeits großartig die Verſicherung Ab, daß Marimilian 
auf eine fchlagfertige Armee und jofort an 4 Millionen Pefos 
zählen könne, welche 4 Millionen „man finden werde“. Wo? 
fagte er nit. Dann verfchritt man fogleich zur Vertheilung der 
Rollen in dem neu anzuhebenden Kaiſerſchwindelſtück, insbejondere‘ 
der militärifchen. Der General Marquez follte unter dem Ober- 
befehl des „Kaiſers“ jelbft die Hauptitadt und das Hodthal von 
Anahuaf gegen den dorthin vorbringenden Porfirio Diaz ver- 
theidigen, Miramon gen Norden eilen, um fih den Truppen 
Eſkobedo's entgegenzuwerfen, Mejta in der Sierra von Dueretaro 
die faiferlihe Sahne wieder entfalten. 
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Am 1. December ließ der Erzherzog ein Manifeft „an vie 
Mexikaner“ von Drizaba ausgehen, worin er befanntgab, was in 
La Salapilla vorgegangen, — nämlich, wohlverftanden, vor den 
Ruliffen. Er verfündigte in diefem Aftenftüd — er, der ſich mit 
Haut und Haar den Klerifalen verfchrieben hatte — daß er „auf 
der breiteften und liberalften Grundlage einen Nationalfongrek 
verfammeln wolle, an welchem alle Parteien theilnehmen follten, 
und biefer Nationalfongreß werde zu beftimmen haben, ob ein 
Kaiferreih in Zukunft beftehen ſoll“. Zur Bervollftändigung der 
abermaligen Ueberrafhung, welche dieſes Manifeft im franzöfifchen 
-Hauptquartiere verurfachte, zeigten dann zwei Tage jpäter bie 
Minifter Larez und Arroyo den Herren Bazaine, Dano und 
Saftelnau an, daß „Se. Meajeftät nad ernfthafter und langer 
Erwägung und nah dem Rathe feiner Minifter und feines 
Staatsraths, geftütt auf die von der Nation ihm übertragene Ge- 
walt, ſich entichloffen habe, feine Regierung mit den alleinigen 
Hilfemitteln des Landes fortzuführen und aufrecht zu erhalten, da 
der Raifer der Franzojen erflärt, außer Standes zu fein, das 
Reich fernerhin mit feinen Truppen und mit feinem Gelde zu 
unterftügen *. 

Man war demnad über die gegenfeitige Stellung ganz klar: 
— die Franzofen wollten den Erzherzog und der Erzherzog wollte 
die Franzofen zum Lande hinaushaben. 

Die franzöfifhen Bevollmächtigten hatten in einer vom 
31. Oftober datirten Depeche aus Paris die Weifung erhalten, 
Napoleon der Dritte wünfhe, daß Marimilian Mexiko verlafien 
möge („le desir de l’empereur est de voir Maximilien quitter 
le Mexique*), und in ihrer am 8. December erlaffenen Antwort 
auf die Zujchrift der Herren Larez und Arroyo paraphrafirten fie 
biefen Wunſch ihres Gebieter alfo: „Die Bevollmächtigten Franf- 
reichs haben nad) reiflicher Prüfung der Sachlage die Ueberzeugung 
gewonnen, daß die faiferlichemerifanifche Regierung unvermögend 
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ſein werde, mit ihren alleinigen Hilfemitteln ſich zu behaupten 
(les agents de la France, après avoir mürement examiné la 
situation, ils sont arrives à cette convietion que legouvernement 
imperial serait impuissant à se soutenir avec ses seules ressour- 
ces)“. Das „kaiſerliche“ Minijterium zögerte nicht, auf dieſe 
Replik zudupliciren, und zwar in Form eines weitläufigen Cirkulars, 
in deſſen Berlaufe mit dürren Worten Frankreich des Bertragsbruches 
bezüchtigt und angeflagt wurde. 

Ein gewifier „sie notus Ulixes* batte aber dieſe neue 
Anreizung zur Ungeduld und zum Zorne nicht abzuwarten gebraucht, 
um ungeduldig und zornig zu werden. Wie, diefes Nichts von 
Erzherzog mit feiner lächerlichen Rauſchgoldkrone auf dem Kopfe 
wagt gegen Unfere Dmnipotenz zu rebelliren? Quem ego! Wir 
baben gewollt, daß er nad Mexiko ginge; jest ift e8 Unſer 
fouveräner Wille, daß er aus Merifo gehe — fini! 

Am 13. December ging aus dem Schloſſe Compiegne dieſe 
Depeihe ab: „Der Kaifer an aftelnau: — Senden Sie die 
Fremdenlegion und alle Franzofen, Soldaten und Nichtjoldaten, 
alle, welde es wünſchen, heimwärts; ebenio die öftreihiihe und 
belgiſche Legion, wenn fie e8 verlangen (rapatriez la legion &trangere 
et tous le frangais soldats ou autres qui desirent rentrer, ainsi 
que les legions autrichienne et belge, si elles le demandent) “. 

Das hieß mit einem Sclage ven Erzherzog des Beiftandes 
aller fremden Streitkräfte berauben; denn daß die öſtreichiſchen 
und befgifhen Sölplinge den aus Meriko abziehenden Franzoſen fich 
anſchließen müßten und würden, fonnte nicht zweifelhaft fein. 
Man wußte aud) in Compiegne gar wohl, was man mit biejer 
Depefhe wollte und that. Man wollte endlich einmal biejes 
ewigen Aergers, weldher aus dem vermaledeiten mertfaniichen 
Kaiſerſchwindelgeſchäft tagtäglich erwuchs, los und ledig fein. 
Gaben doch auch diefe verteufelten Yanfees feine Ruhe. Da hatte 
3. B. wieder am 23. November ver unhöflihe Seward an den nicht 
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viel böflicheren Bigelow gefchrieben: „Sagen Sie dem Marquis 
de Mouftier, unfere Regierung fet erftaunt und gefränft, erfahren 
zu müſſen, daß die ung zugefagte Rückführung ver erften Abtheilung 
franzöfifher Truppen aus Merifo, welche in diefem Monate hätte 
erfolgen follen, verfhoben worden ſei“. 

Die Aftenlage geftattet nicht nur, fondern fordert auch die 
bejtimmte Vermuthung, daß der General Saftelnau den geheimen 
Auftrag gehabt habe, ven öftreihifchen Prinzen nöthigenfalls mit 
Gewalt zur Abdankung zu zwingen, Allein der Marſchall Bazaine, 
um ſeine unumgänglice Mitwirkung angegangen, muß diefe ver- 
weigert haben, weil der kluge Mann nur auf Grund eines jhriftlichen 
Befehls von jeiten Napoleons in der bezeichneten Richtung vorgeben 
wollte, Saftelnau aber einen ſolchen Befehl nicht vorweiſen Eonnte. 
Der General berichtete am 7. December nad) Haufe, wie bie 
Saden jtänden und lägen, und erhielt folgende Antwort: „Paris 
10. Januar 1867. Der Kaijer an Gaftelnau: „Zwingen Sie 
ver Kaiſer nicht zur Abdanfung, aber halten Sie den Abzug der 
Truppen nicht hintan. Schiden Sie alle heim, welche nicht bleiben 
wollen (ne forcez pas l’empereur à abdiquer: mais ne retardez 
pas le depart des troupes. Repatriez tous ceux qui ne veulent 
pas rester)“. 

Unlange, bevor der Inhalt der aus Compiegne datirten 
Depefhe vom 31. December zur Kenntnif des Erzherzogs ge= 
fommen war, hatte er einen Privatbrief der Kaiferin Eugente aus 
Paris erhalten, deſſen Inhalt ihn, wie er jagte, „jehr ftärkte*. 
Der Brief muß alfo recht tröftlic gelautet haben. Schade nur, 
daß die Schreiben Ihrer Majeftät und Seiner Majeſtät nicht 
fehr mit einander harmonirten. Bekanntlich find eben zwei 
Chejeelen nicht immer „ein Gedanke“. 

Marimilian — das war die Summe aller auf ver Schwelle 
vom Jahre 1866 zum Jahre 1867 zwiichen ihm und dem fran- 
zöſiſchen Hauptquartier gepflogenen Verhandlungen — hatte alfo er= 
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klärt, daß er „nicht in einem der Gepäckwagen ber franzöſiſchen 
Armee nad) Europa zurüdfehren“, ſondern in Mexiko jein Glüd 
auf eigene Hand ferner verjuchen wollte, und die Franzofen ihrer- 
ſeits bereiteten fi den Befehlen ihres Kaifers gemäß alles Ernftes 
zum raſchen und vollftändigen Abzug aus dem Lande. Zu Ausgang 
Decembers ftand die Hauptmaffe ihrer Streitkräfte in und bei ver 
Hauptitadt, während andere Abtheilungen, ftaffelförnig längs der 
Straße nah Verakruz vertheilt, nur des Kommando's zum 
Hinabmarjchiren nad) der Küfte harrten. 

Der Erzherzog, durch die Gaufeleien des unfeligen Pater 
Fiſcher verblendet, hatte fi) derweil von Orizaba wieder der Hoch— 
ebene von Anahuaf zugewandt. In Puebla etliche Tage verweilenp, 
hatte er eine Zuſammenkunft mit den Herren Dano und Caſtelnau, 
die ihm entgegengereijt waren, ihn nod einmal um feine Ab- 
danfung und Abreife anzugehen. Umfonft. Sodann von Puebla 
nad Mexiko gekommen, fonnte ſich der Prinz ganz unmöglich der 
Einficht verfchließen, daß die ihm gemachten Berheigungen von feiten 
des Klerus bislang größtentheils Verheißungen geblieben waren. 
Es fehlte an Geld, an Solvaten, an Waffen, an Berftand, Be- 
geifterung, Thatkraft, e8 fehlte an allem und jevem. Von Tag zu 
Tag, von Stunde zu Stunde folgten fi die nieverfchlagenden 
Botſchaften von den Vorſchritten ver Republikaner. Ein feiter Plag 
nad) dem andern, eine Stabt, eine Provinz nad) der andern fiel in 
ihre Hände. Was half es, daß die abziehenden Franzoſen Pläge 
und Städte ven „faiferlihen“ Truppen überantworteten? Sobald 
bie Franzofen weg waren und vie republifanifchen Banner vor den 
Mauern erichienen, erfolgte vie Uebergabe an ſie ſo raſch und regel- 
mäßig, als handelte es fich bloß um ein felbftverftändliches Geihäft. 
Die Stunde des volljtändigen Triumphes der Republik ließ ſich von 
allen, welche rechnen konnten und wollten, mit mathematifcher 
Genauigkeit vorherfehen und vorherfagen. Natürlich mußte bei 
jolhen Berhältniffen die Berufung eines Nationalfongrefies durch 
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die „kaiſerliche“ Regierung das bleiben, was fie vom Anfang an ge— 
weien war: ein baroder Einfall. 

Der Erzherzog mußte, das alles jehen, wenn er die Augen auf- 
that. Zumeilen that er fie wirflid auf, wie z. B. an dem Tage, 
wo er Bazaine zu einer Unterredung nad) ber Hacienda La Teja 
entbieten ließ. Der Marſchall ging frei mit der Sprache heraus, 
als ihn der Prinz fragte, was er von der Lage des „Kaiſerthums“ 
halte. „Nach der Nüdberufung unjerer Truppen — fagte er — 
gibt es für Sie in diefem Lande nur nod Gefahren und feine 
Möglichkeit mehr, Ruhm zu erwerben. Bon dem Augenblid an, 
wo die Vereinigten Staaten ihr Veto offen Ihrem Thron entgegen- 
ftellten, hatte derfelbe nur noch eine Scheineriftenz und, jelbft ein 
Hilfeforps von 100,000 Franzofen würde hieran nichts ändern. 
Ich rathe Ihnen daher, abzudanken und abzureifen.“ Maximilian 
war fehr nachdenklich geworben. Endlich gab er zur Antwort: 
„Ich vertraue Ihnen und bitte Sie daher, einer Junta anzumohnen, 
welche ich auf den 14. Ianuar in den Palaft zu Merifo zuſammen— 
berufen will. Ich werde mitdabeiſein. Spreden Sie dort Ihre 
Meinung aus. Stimmt die Mehrheit Ihnen zu, fo reife ich ab; 
verlangt fie aber, daß ich bleiben joll, jo braudt man darüber 
weiter fein Wort mehr zu verlieren. Denn ich werbe bleiben, weil 
id) nicht einem Soldaten gleichen will, der fein Gewehr wegwirft, 
um rafcher aus der Schlacht fliehen zu können.“ 

Hochherzige Worte, jonder Zweifel, ehrlich gemeint und brav; 
aber — 

„Was man will, zu können 

Macht den großen Mann —“ 
hatte der Prinz vor Zeiten gejagt und er fonnte fid) unmöglich ein— 
bilden, daß er fünnen würde, was er wollte. Auch der arme 
Don Quijote war ein Held, aber eben ein donquijotifcher. 

Und in der Narrethei des finnreihen Kaballero de la Mancha 
ift wenigftens Methode und Konfequenz gewefen. Der Schatten- 
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kaiſer von Mexiko dagegen ſchwankte ſo recht ſeinem Verhängniß 
entgegen, heute hierhin geneigt, morgen dorthin gewendet. In der 
Unterredung mit Bazaine, der ihm die Dinge zeigte, wie ſie waren, 
hatte er die Augen offen gehabt. Dann aber war der Pater 
Fiſcher gekommen, hatte ihm blauen Dunſt vorgemacht und in den 
Wolken deſſelben ihn die Dinge ſehen laſſen, wie er ſie wünſchte. 
Daraufhin brach er ſein dem Marſchall gegebenes Wort und erſchien 
nicht in der anberaumten Verſammlung, welche am 14. Januar 
im Regierungspalaſte zuſammentrat. Bazaine vermerkte das mit 
Recht ſehr übel, ließ ſich aber auf Bitten der Verſammelten, lauter 
Grundſäulen und Hauptſtützen des „Kaiſerthums“, doch herbei, 
den Herren in Form einer motivirten Erklärung ſeine Meinung zu 
ſagen, welche dahin ging und nur dahin gehen konnte, daß es für 
den „Kaiſer“ wie am klügſten, ſo auch am ehrenvollſten ſei, abzu— 
danken, weil es ſich herausgeſtellt, daß die überwiegende Mehrheit 
der Nation nichts von der Monarchie wiſſen wollte und weil ſich 
der Erzherzog nach dem Abzuge der Franzoſen und der ins 
legionen unmöglich werde halten fünnen. 

Nachdem der Marſchall die Situng der Junta verlaſſen hatte, 
brachte er fein abgegebenes Botum noch zu Papier und ließ das 
Schriftftiid dem „Kaiſer“ zuftellen. Gewarnt alfo hat Bazaine den 
Erzherzog, eindringlich, wiederholt, mündlich und ſchriftlich gewarnt, 
das fteht aftenmäßig felt. 

Nach der Entfernung des Marfchalls trat die Junta, 40 Mit- 
glieder ftarf, in Berathung über die Frage: „Soll das „Raijer- 
thum“ aufrechtgehalten und der Kampf deſſelben gegen die Republik 
fortgefetst werden ?* Unter ven Vierzig waren Vier, welchen ber 
Parteifanatiimus das Licht des gefunden Menfchenverftandes noch 
nicht ganz ausgeblafen hatte. Aber die Fanatifer — melde 
übrigens nahmals, ganz wenige ausgenommen, ihre theuren Per- 
fonen bei Zeiten falvirten — trugen e8 gegen biefe 4 Nein mit 
36 Ja davon. Der Entjheidungsihlag diefer Abftimmung war 
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aud gegen bie Franzoſen im allgemeinen gerichtet und gegen bie 
Macenihaften Eaftelnau’8 und Dano’8 im befonderen. Wenn 
diefe auf Wiederherftellung ver merifaniihen Republif unter die 
vieldentigen „Franzöfiihen Interefien“ fiherftellenden Bedingungen 
abzielenden Machenſchaften jegt noch einen Sinn haben follten, jo 
mußte von feiten der Franzofen fofort mit Gewalt gegen ven 
„Kaiſer“, das „Kaiſerthum“ und die ganze Klerifei und Rück— 
wärtjerei vorgegangen werben. aftelnau und Dans wären hierzu 
zweifelsohne bereit gewejen, allein Bazaine wollte fih ohne einen 
ausprüdlichen Befehl won Paris nicht dazu verfteben. Natürlich 
verloren damit die zwiſchen dem franzöfifhen Hauptquartier und 
einigen republifanifchen Generalen angefnüpften Beziehungen ihren 
Hauptzielpunft. Man befchränfte fi von da ab auf die Erweifung 
von gegenfeitigen Artigfeiten, beſonders bei Auswecjelung der 
Gefangenen. Wir gehen, fagten die Franzofen, und wenn wir fort 
find, mögt ihr zufehen, wie ihr mit dem Kaiferfchwindel fertig 
werdet. Wohl, erwiderten die Republikaner, gebt im Frieden! 
Mit der Parodie von Montezuma’s Thron und Krone werden wir 
furzen Proceß machen ... Die republifaniichen Führer haben auch 
deutlih genug erfennen laſſen, welches Schidjal dem Autor Des 
Defrets vom 3. Dftober bevorſtände, jo er in ihre Hände fiele. 
Daher vie Bemühung des Marihalls, vem unglüdlichen Erzherzoge 
bis zur letzten Möglichkeit einen Weg zum Entfommen offen zu 
balten. Dieje Gerechtigkeit muß man Bazaine widerfahren laſſen 
und e8 zeigt entweder von grober Unkenntniß oder von plumper 
Bosheit, wenn man gefagt hat, er babe den öſtreichiſchen Prinzen 
an's Meſſer geliefert. 

An dem ſchickſalsſchweren 14. Januar platzte auch die Seifen— 
blaſe der Berufung eines Nationalkongreſſes durch Marimilian. 
Die Junta erklärte nämlich, eine ſolche Berufung ſei „unnütz und 
überflüſſig“. Man war voll lächerlich-ſtolzer Zuverſicht, man wiegte 
ſich in den thörichteſten Einbildungen, wie ſich ja der Erzherzog 
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ſelber noch immer einbildete, einen Mann wie Porfirio Diaz für 
ſich gewinnen zu können. Das „kaiſerliche“ Miniſterium that 
ordentlich dick mit ſeinen Mitteln. Der Herr Kriegsminiſter ſagte: 
„Ich habe 250,000 Peſos in meiner Kaſſe.“ Der Herr Finanz— 
minifter: „Und ich 11 Millionen, wovon 8 ſogleich flüſſig.“ Das 
„Kaiſerthum“ rüftete fi aljo zum Kampf. Es hielt ſich für gefund 
und fräftig, weil e8, ſchon in feine Agonie eingetreten, Frampfhaft 
mit Armen und Beinen um fid) ſchlug. 

Zu Ende Januars begann der Abzug und die Einjchiffung 
der Franzofen. Mit ihnen oder vielmehr noch vor ihnen gingen 
bie öftreichifchen und beigifchen Sölpnertruppen, welche zuerft ein- 
geichifft wurden. Nur etwa 500 ungarifhe Hufaren blieben bei 
dem Erzherzoge zurüd. Am 8. Februar wurde die Fahne, welche 
über dem franzöfifhen Hauptquartier zu Buena-Viſta bei Merifo ge= 
flattert, herabgenommen. Der Marihall brady auf, hielt aber noch 
angeſichts der Hauptitadt für einen Tag und eine Nadıt lang wieder 
an, um dem „Kaiſer“ Zeit zu laffen, feinen Entſchluß zu bereuen 
und ihm nachzukommen. Abgejehen von allem anderen mußte aber 
dem Prinzen dies fhon die Erbitterung darüber verwehren, daß 
Bazaine vor feinem Scheiden von der Hauptſtadt in einer an bie 
Bevölferung derſelben gerichteten Proflamation die Worte geſprochen 
hatte: „Es Tag nie in den Abfichten Frankreichs, euch eine Re— 
gierungform aufzudrängen, welche euren Gefühlen zumiderlief” — 
eine offictelle Rüge, jo hoch und fo did wie der Bopofatepetl. Am 
14. Februar meldete der General Caſtelnau vor feiner Einfhiffung 
von Berafruz an Napoleon den Dritten: „Unfer Abzug aus Merifo 
hat unter allgemeiner Sympathiebezeugung ftattgefunden (n’a pro- 
voqué que des manifestations sympathiques). Der Kaiſer bleibt 
in Mexiko, wo vollfommene Ruhe herrſcht (oü tout est 
tranquille) * — eine officielle Lüge, jo hoch und fo dick wie bie 
Itaceihuatl. Der Marfchall machte auf jeinem Rüdzuge in Puebla 
einen fünftägigen und dann auch nod in Verakruz einen mehr- 
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tägigen Halt, um ven „Kaiſer“ zu erwarten, falls fich verfelbe doch 
noch entſchloſſen hätte, ein Spiel, das er, jo er bei fünf gejunden 
Sinnen, für ein verlorene anjehen mußte, aufzugeben. Bazaine 
fehrte fogar auf das Gerücht hin, Marimilian käme von der Hoch— 
ebene herabgeflohen, von Verakruz nod einmal nad La Soledad 
um, den Flüchtling aufzunehmen. Das Gerücht ermahrte fid) jedoch 
nicht. Der Erzherzog war, ftatt der Küfte zuzueilen, zu dieſer Zeit 
ſchon gen Nordweſten nad) Dueretaro gezogen. 

Am 11. März von 1867 übergab der franzöfiihe Komman- 
dant die Hafenftabt Berafruz an den „kaiſerlichen“ General Gomez. 
Der Marſchall ging an Bord des „Souverain“ und wenige Tage 
darauf verließ das legte franzöſiſche Schiff mit dem legteingefchifften 
franzöfifhen Bataillon die Rhede. 

So endete die Verwirklichung der „größten Idee“ des zweiten 
Empire, — ein Abenteuer, in deſſen Schlund Frankreich Myriaden 
feiner Söhne und 1 Milliarde feines Geldes geworfen hatte. Heu- 
reuse France! 


15. 
Ber 19. Buni. 


Titus Livius hat in einem geretteten Bruchftüde feines ver- 
lorengegangenen 120. Buches, da, wo er von des Cicero tragiſchem 
Ende fpriht, über den berühmten Redner der Philippifen gegen 
Berres, Katilina und Antonius das Urtheil gefällt: „Keines 
feiner Mißgefchide ertrug er manneswärdig, ausgenommen feinen 
Tod“ . Ein jtrenges, ein herbes, aber doch ein wahres und ge- 
rechtes Wort. 





1) Omnium adversorum nihil ut viro dignum erat tulit, praeter 
mortem. 
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Man fönnte dafjelbe, mit noch “einiger Milderung vielleicht, 
auf den Erzherzog Marimilian anwenden, um jo mehr, va er freilich 
nicht an Genie, aber doch an Unbeftändigfeit des Charakters mit 
dem Todten von Formiä verglichen werden darf. 

Ob er jeinen Entſchluß, einer, mildeſtens gefagt, zweideutigen 
Faktion auf Gnade und Ungnade fid hinzugeben und in Mexiko 
auszubarren, komme, was da wolle, nie bereut hat? Man weiß es 
nit. Ob er aber diejen Entfchluß überhaupt gefaßt hätte, fo er 
gewußt, daß der falfche Miramon, bevor derfelbe im Herbfte von 
1866 aus Europa nad Mexiko zurüdgefehrt war, in einem parifer 
Salon ganz laut gepralt hatte, er fehre nur heim, um nad) dem 
vorausfichtlihen Sturze des „Kaiſerthums“ den Präfidentenftuhl 
wieder einzunehmen ? Bielleicht nicht, vielleicht aber dod); denn er 
würde ſich gejhmeichelt haben, daß diefer Meuſch nicht wagen würde, 
feindjelig gegen ihn aufzutreten. Eine der vielen Ilufionen des 
Erzherzogs, da ja fein Zweifel geftattet iſt, daß Miramon, falls er 
nad) dem Abzuge der Franzoſen als „faiferliher” General fo 
glücklich geweſen wäre, wie er unglüdlid war, jofort eine Schild— 
erhebung gegen den „Kaiſer“ begonnen haben würde. 8 ift die 
Lächerlichkeit der Lächerlichkeiten, wenn man den „Märtyrertod * 
diefes Erzhalunfen mit fentimentalem Brillantfeuer zu beleuchten 
verfuchte. Miramon würde ven öftreihifchen Prinzen zehnmal ver- 
rathen haben, falls er ſich Damit von den tödtlihen Kugeln, wie fie 
niemals ein verrätherifcheres Herz durchbohrten, hätte loskaufen 
fünnen. Zudem hatten hunderte feiner republifanifchen Lands— 
leute das Recht der Blutrache auf den graufamen Pfäffling, der 
das Blut der Liberalen wie Waffer vergofien hatte. 

Wußte Marimilian, daß er um feinen Kopf fpielte, als er 
das Spiel der Rückwärtſer vollftändig zu dem jeinigen madıte ? 

Unbedingt ja! 

Es ift rein unmöglich, daß der, welcher zum Werkzeuge der 
bonaparte'ſchen Politik in Merifo fich hergegeben, ver, welder 
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das Dekret vom 3. Oktober verfaßt und verfündigt hatte, nicht ge— 
wußt hätte, daß, falls er den Republikanern in die Hände fiele, 
die Führer derfelben ihn fchlechterdings nicht retten könnten. 

Hierauf, auf dem Entichluffe, das Spiel anzunehmen, wie es 
(ag, beruht die tragijche Würde feines Untergangs. 

Das Trauerjpiel in Mexiko hat auch das Eigenthümliche, 
daß ber Held vefjelben erft in den legten Scenen zu einer Höhe 
heranwächſt, welche ein reinmenjchliches Mitgefühl erregt und redht- 
fertigt. Indem er nicht mehr um bie Berwirflihung feiner phan= 

taftifchen Herricherträume, an welden er verzweifeln mußte, 
fondern nur neh um die Bewahrung jeiner Ehre kämpfte, vie er 
bewahren fonnte, fühnte er fterbend feine Schuld ... 

Schon wenige Tage nad) dem Abzuge der Franzoſen fonute ſich 
der Erzherzog über jeine Stellung unmöglich mehr einer Täuſchung 
überlafien. Er mußte merken, daß ihm jtatt des Joches eines treulojen 
Berbündeten, welches jo jchwer auf ihm gelaftet hatte jet noch 
ein viel jchwereres aufgelegt war, das Joch der Parteityrannei. 

Und vollends das Jod dieſer Partei, melde, ganz wenige 
Ausnahmen abgerehnet, aus lauter Miramons zujammengejegt 
war. Dieſe Menfchen bereuten bald, den öftreihifhen Prinzen im 
Lande zuridgehalten zu haben, als fie merften, daß fie die Bedeu— 
tung der Ziffer, welche Marimilian in ihrem Kalkül vorftellte, viel 
zu hoch angejchlagen hätten. 

Die Klerikalen hatten nämlich gehofft, durch die — feind⸗ 
ſelige Stellung, welche ſie zuletzt gegen die Franzoſen eingenommen, 
ihre Allianz mit den fremden Eindringlingen und Vergewaltigern 
aus dem Gedächtniß ihrer Landsleute hinwegzuwiſchen. Trotzdem 
hielten ſie in wunderlicher Bornirtheit den durch die Franzoſen 
importirten „Kaiſer“ zurück, weil ſie in der Perſon deſſelben ein 
koſtbares Pfand in Händen zu haben wähnten. Sie lebten ja bis 
zur Wegfahrt des letzten franzöſiſchen Schiffes von der mexikaniſchen 
Küſte des feſten Glaubens, Napoleon der Dritte dürfte und würde 
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unter keinen Umſtänden ſeinen Schützling ganz im Stiche laſſen. 
Die Rückſicht auf Oeſtreich, die Rückſicht auf den eigenen und auf 
den europälfhen Monarhifmus müßte ihm dies gebieten, von ber 
Ehre im Allgemeinen und von der franzöfiihen Gloire im Be- 
fonderen gar nicht zu reden. Sowie fie num erfennen mußten, daß 
das alles nur Täufchungen, welche fie ſich felber vorgegaufelt hätten, 
war ihnen der unglüdlihe Prinz nur noch eine Laſt und eine 
Bürde, ein hinderliher Figurant, welchen fie beifeite zu ſchieben 
nicht anftanden. 
Hieraus erklärte fih auch der falſche Schritt, welchen ver 
„Kaifer“ that, d. h. weldhen man ihn thun machte, als er die 
Hauptftadt verließ. Die Herren Larez und Marquez, welche ihn 
bierzu bewogen, wußten wohl, warum. Die Borzüge feiner Perſon, 
jeine Einfachheit, Anfprudlofigkeit und Freundlichkeit hatten dem 
Prinzen gerade in der Hauptitadt viele Zuneigung gewonnen. 
Hier, wo man ihn von feiner beften Seite fennen gelernt, hatte 
er auch den fefteften Halt, foweit eben von einem folden überhaupt 
die Rede fein konnte. Daß aber ver „Kaiſer“ etwas ſei und beveute, 
durch fich jelbft etwas beveute, ftimmte nicht mit den Anfichten ver Larez, 
Marquez und Konjorten. Sie fürdhteten auch, der Erzherzog fünnte, 
jo lang er im Befige der Hauptftabt wäre, dieſe feine Stellung be- 
nügen, um mit den Republifanern in Unterhandlungen zu treten, 
welche unter Umftänden nicht ganz hoffnungslos jein dürften; fie 
fürchteten, jolde Unterhandlungen könnten möglicher Weiſe dahin 
führen, daß Marimilian am Ende aufihre, der Klerikalen Koſten 
irgendwie feinen Frieden mit den Liberalen machen würde. Leider 
muß man fagen, daß dieſe Befürdtung nicht ganz der Grundlofig- 
feit geziehen werben fann, wenn man bevenft, wie jehr ver Erz 
berzog von feiner Ankunft in Merifo an zwifhen den Parteien 
bin und her gefehwanft war. Larez und Marquez und Konforten 
wollten in der Hauptftabt felber die Herren fein, um diefe Stellung 
fo lange als möglich ausnügen zu fünnen. Lange währte das 
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freilich nicht; denn das eine Hauptheer ver Republifaner unter 
Diaz operirte gegen die Hauptftabt zu, während das andere unter 
Eſkobedo auf Potofi, Zafatefas und Queretaro vorging. 

Im Februar wußte die Umgebung des „Kaiſers“ demſelben 
weiszumachen, daß „ftrategifche Rüdfichten“ feine Anwefenheit in 
der norbweftlicd von Mexiko in der Sierra von Dueretaro gelegenen 
gleihnamigen Stadt forverten. Es fei ja ſchlechterdings nöthig, dem 
in jener Gegend fommandirenden Miramon, welchen Eſkobedo vor 
ſich hertrieb, Hilfe zu bringen. Der Erzherzog ging auf dieſes 
Anfinnen ein und marfchirte nad) Dueretaro, in welche wohlgebaute 
und feite Stadt er am 21. Februar einzog, während 18 Tage 
früher der Präfivdent Juarez feinen KRegierungsfig in Zakatekas 
aufgeſchlagen Hatte. 

In der Hauptftadt war Marquez als Befehlshaber zurüd- 
geblieben und feste unter eifriger Mitwirkung feines Spießgejfellen 
Bidaurri ein ſchamloſes Raub- und Schredensregiment in Gang. 
Diefe „Ioyalen” und „frommen“ Leute zeigten der Einwohnerſchaft 
recht gründlich, was es hieße, Thron und Altar aufrechtzuhalten. 
Der Todesfampf des Kaiſerſchwindels nahm überhaupt einen fehr 
gewaltjamen und blutigen Berlauf. Denn die fiegreich vor— 
ſchreitenden Republikaner thaten ihrerfeits das Rachewerk mit Un— 
erbittlichfeit. Waren fie Doch zu bitter gereizt, zu graufam verfolgt 
worden, als daß der merifanifhen Anfhauung ein Verzicht auf 
vollwichtige Vergeltung auch nur als Möglichkeit hätte vorſchweben 
fünnen. Hier hieß e8: „Wie du mir, jo ich dir!“ 

Die Hauptftant, Dueretaro und Berafruz waren bald die 
einzigen drei Plätze, wo die „faiferlihe* Fahne noch wehte, und 
diefe drei Pläge waren vollftändig von einander abgejchnitten, 
nahdem Diaz am 2. April Puebla genommen und zur Ein- 
jhliefung von Merifo vorgegangen war, währenn Eſtkobedo noch 
früher die Umzingelung von Queretaro bewerfjtelligt und die Be- 
lagerung der Stadt begonnen hatte. 

Scherr, Tragikomödie. IIT. 31 
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Queretaro iſt auf einem Hügel erbaut, welcher ſich aus der 
Centralhochebene von Anahuak erhebt. Die Stadt iſt eine der 
geſundeſten, ſchönſten, gewerbigſten und wohlhabendſten des ganzen 
Landes. Ihre freie Lage, ſowie ihre maſſive Bauart verleihen ihr 
eine beträchtliche Vertheidigungsfähigkeit. Der „Kaiſer“ hatte, 
von dem treuen Mejia unterſtützt, hier eine Streitmacht von 
15,000 Mann zuſammengebracht, die beſten Leute von allen, 
welche die „kaiſerlichen“ Waffen getragen hatten. Auch Miramon 
war da und ſcheint ſich muthig und ſtandhaft benommen zu haben, 
denn Maximilian bat ihm bis zum legten Augenblick Vertrauen 
bezeigt. Es war freilich auch garnichts mehr zu machen als muthig 
und ftandhaft zu fein; denn ſchon zu Ende des März war die Lage 
der Belagerten eine hoffnungslofe, weil von feiner Seite her aud) 
nur bie geringfte Hilfe erwartet und die von Eſtobedo's 25,000 
Mann ftarkem Heer um die Stadt her gezogene Belagerungslinte 
nicht durchbrochen werden fonnte. Miramon wußte außerdem fehr 
wohl, daß ihm aud einan dem „Kaifer“ verfuchter oder gelungener 
Berrath bei den Republifanern feine Verzeihung und Schonung 
erwirfen würde. Es ift beflagenswerth, daß der Erzherzog an der 
Seite diejes Menfhen auf dem Richtplatz fterben mußte. Warum. 
war es ihm nicht vergönnt, an der Spite der Indianer Mejta’s 
und jeiner ungarischen Hufaren mit dem Degen in der Hand einen 
braven Soldatentod zu finden! An Gelegenheit hierzu hat er eg, 
tapfer allen Gefahren fi) ausfegend, während ver Vertheidigung 
Queretaro's jeinerjeits nicht fehlen laffen. 

Aber es follte nicht fein. Das Verhängniß mußte vollendet 
und eine große Xehre gegeben werben. 

Das Hoffnungslofe des Widerftandes mußte fich übrigens den 
Bertheidigern der belagerten Stadt bald um jo fühlbarer machen, 
als nod) vor Ablauf des März Mangel in ver Stadt ſich einzuftellen 
begann.. Maximilian verfuchte alfjo — wir dürfen wohl annehmen, 
weit mehr um feiner Leute als um feiner Perfon willen — Unter— 
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handlungen mit Ejfobevo. Er bot demfelben die Uebergabe ber 
Stadt an unter der Bedingung, daß ihm, feinen europäifchen Be- 
gleitern und Soldaten freier Abzug aus dem Lande bewilligt, jeinen 
merifanishen Anhängern aber eine Ammneftie zugefichert würde. 
Der republifanifche General erwiderte hierauf, er fei befehligt, Quere— 
taro zu nehmen, nicht aber, mit dem angeblichen Kaifer von Merifo — 
er fenne gar feinen folden — zu unterhandeln. Im übrigen ſchreie 
das Blut jeiner beiden Kameraden Arteaga und Salazar, ſowie das 
von hunderten jeiner Waffengefährten, die alleſammt in Folge des 
Defrets vom 3. Dftober erbarmungslos erſchoſſen worden ſeien, 
um Rade. Bon Eſktobedo aljo abgewiefen, ließ ver Erzherzog 
feinen Kapitulationsantrag aud dem Präfidenten Juarez zufommen, 
erhielt aber gar feine Antwort. 

Am 6. Mai machten die Belagerten ihren fünfzehnten und 
legten Ausfall, um ſich durchzuſchlagen, wurden aber zurüd- 
getrieben. Die Mittel des Widerftandes waren jett völlig er- 
ſchöpft und man fonnte nur noch verfuchen, mit Ehren zu fterben. 
Hierzu follte ein nocmaliger Ausfall Gelegenheit geben, welchen 
der Erzherzog auf die Nacht vom 14. auf den 15. Mai anorbnete. 
Aber er fam nicht zur Ausführung, denn befanntlid) ift Queretaro 
in derſelben Nacht oder vielmehr in der Morgenfrühe tes 15. Mai 
den Belagerern in die Hände gefallen. Um 41/, Uhr Morgens 
waren die Republifaner überrumpelnd in das Klofter Ya Cruz, wo 
Marimilian fein Hauptquartier hatte, eingedrungen. Der Erz- 
herzog konnte fid in Civilkleidung, begleitet von feinem treuen 
Adjutanten Prinz Salm, aus La Cruz nad) einem andern Bollwerfe 
der Stadt, dem Cerro de la8 Campanas, flüchten, weil ein Oberft 
der Republikaner den „Kaifer“ erkannt hatte, ihn großmüthig 
retten wollte und feinen Leuten befahl, venjelben paffiren zu laffeıt, 
da er „ein Bürger“ fei. Der von ven Belagerern engumjcloffene 
und mit Granaten überfchüttete Gerro de las Campanas war jevoh 


nur nod) für etliche Stunden widerftandsfähig. Die Stadt befand 
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fih jhon in den Händen der Republifaner. Um 7 Uhr entfandte 
der Erzherzog einen Parkımentär, um bie Uebergabe des Cerro an= 
zubieten, — eine Uebergabe, welche ſelbſtverſtändlich nur eine auf 
Gnade und Ungnade fein konnte. Um 8 Uhr überlieferte Mart- 
milian feinen Degen an General Eſtobedo. 

So fiel Queretaro, wo 500 Dfficiere und 7000 Soldaten 
vor den Siegern die Waffen ftredten. Am 19. Juni fhlih fi 
Marquez aus der belagerten Hauptftabt, worauf fi dieſe auf 
Gnade und Ungnade an ihren Belagerer Diaz ergab. Am 27. Juni 
zogen die Republifaner aud in Verakruz ein. Damit war ber 
Kaiſerſchwindel, welcher ven „Kaiſer“ noch um eine Woche überlebt 
hatte, aus und verſchwunden, die Republik im ganzen Umfange 
des merifanifchen Gebietes wieder hergeftellt und die Autorität des 
Präfidenten Iuarez anerkannt. * 

Der konnte dann mit denfelben alten, treuen, zähen Princip- 
mannshänden, womit er die verrathene, verfolgte und geächtete 
republifanifche Fahne unter taufend Sorgen, Nöthen und Gefahren 
vor der Demüthigung, Befudelung oder gar Zerreißung durch eine 
tüdifche Invafion und eine ſchwindelhafte Ujurpation bewahrt und 
gerettet hatte, als die triumphirende in das Hochthal von Anahuaf 
zurüd und auf die Plaza mayor von Meriko wieder hinein 
tragen... . 

Allgemein ift die Meinung, der öftreichifche Prinz ſei an 
jenem Maimorgen durch Verrath in die Hände feiner Feinde ge— 
fallen. Der Oberft Miguel Lopez, ein Oheim der Frau Marfhallin 
Bazaine, auch Ritter der franzöfifhen Ehrenlegion und gern ge- 
jehener Gaſt in den Zuilerien, foll ven Erzherzog um 10,000 Peſos 
an Eſkobedo verrathen und verfauft, d. h. an jenem Morgen ven 
Belagerern das Thor von La Cruz aufgethan und fie ſogar bis in 
das Schlafzimmer Marimilians geführt haben. Allem nah, was 
man von biefem Lopez weiß, war er ganz ver Mann dazu, dieſe 
Scurferei zu veriben, und bie bejtimmte, die Vorgänge vom 
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Morgen des 15. Mai Har und überzeugend veranfhaulichende Be- 
zeugung bes Prinzen Salm-Salm jowie die von Marimilians 
Leibarzt ©. Baſch läßt Faum mehr irgendeinen Zweifel übrig, daß 
er fie wirklich beging. Effobedo meldete die Uebergabe Queretaro's 
und die Gefangennahme Marimilians alfo an den Kriegsminifter 
der Republif nad San Luis Botofi, wo der NRegierungsfit fich be- 
fand: — „Lager vor Queretaro, am 15. Mai 1867. Heute 
Morgen um 3 Uhr haben unfere Truppen La Cruz genommen, 
indem fie den Feind an jenem Bunfte überrumpelten. Kurz darauf 
wurde die Garnijon des Plates gefangengenommen und die Stadt 
durch unfere Truppen befett, während der Feind mit einem Theile 
der feinigen fi) auf den Cerro de las Campanas zurüdzog, in 
großer Unordnung und von unferer Artillerie auf das wirkſamſte 
beichoffen. Schließlich, etwa um die 8. Stunde, ergab fid mir auf 
Dijkretion Marimilian, ebenfalls auf dem erwähnten Cerro. Haben 
Sie die Güte, dem Bürger Präfidenten meine Glückwünſche zu 
diefem großen Triumphe der nationalen Waffen darzubringen. * 
In diefer Depeſche ift allerdings von dem Verrathe des Lopez feine 
Rede; aber man weiß ja, daß man von folden Dingen amtlich 
nicht gerne ſpricht. Prinz Salm berichtet, daß nad) feiner und des 
Erzherzogs Gefangennahme in ihrer Öegenwart ein höherer republi- 
kanifcher Officier ven Lopez laut ald Verräther bezeichnet und hin- 
zugefügt habe: „Solche Leute benütt man und gibt ihnen dann 
einen Fußtritt.“ 

Mit voller Zuverfiht und Beftimmtheit darf und muß es 
ausgejprohen werben, daß der alte Juarez das Leben des ge— 
fangenen Prinzen gern gerettet gefehen hätte und retten wollte. 
Der verftandesflare Mann erkannte deutlich, daß e8 der fiegreichen 
Republik zu weit höherem Ruhme gereihen müßte, des Gefangenen 
Leben zu ſchonen, als es ihr zum Nugen gereichen könnte, daſſelbe 
zu nehmen. Allein mit ber Logik des Verſtandes ift gegen bie 
Logik der Leidenſchaft befanntlich nicht aufzufommen und vie legtere 
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wurde mit Unbeugſamkeit namentlich durch Eſtobedo, den Sieger 
von Queretaro, vertreten, welcher ſich zum Organ aller Bergeltungs- 
wünſche — und dieje waren zahllos — machte und es offen aus— 
ſprach, die Gerechtigkeit müßte ihren Lauf haben, der Urheber des 
Dekrets vom 3. Oktober ſollte deſſen Wirkung an ſich ſelber er— 
fahren und „die Bitterkeit des Trankes, den er den Republilanern 
eingeſchenkt, auf der eigenen Zunge ſchmecken“. 

War vom Standpunkte des biblifchen Jus talionis aus gegen 
biefe Forderung etwas einzuwenden? Nein! „Wehe ven Be— 
fiegten!” hatte ver Erzherzog am 3. Dftober von 1865 den meri- 
fanifchen Batrioten zugerufen. Jetzt waren ſie an ber Reihe, 
biefen Ruf zu erheben, und jo thaten fie. 

Es ftehe mit Grund zu vermuthen, daß, falls die Merifaner 
von angelſächſiſcher, von germarfifcher Kaffe wären, fie das groß. 
müthige Gebaren, weldyes ihre nordamerifanifhen Nachbarn zwei 
Jahre zuvor gegen die befiegten ſüdſtaatlichen Rebellen eingehalten 
hatten, jett ihrerjeits gegen die befiegten „Kaiferlichen” ebenfalls 
hätten walten laffen; die romanijche Raſſe-Leidenſchaft und 
Racheluſt aber habe nad Blut begehrt und gejchrieen, was 
wiederum Far die Superiorität der Germanen beweife und daß 
nur fie zu Trägern der Humanität berufen jeien. 

So hat fih, wie tie Sage geht, der berühmte Hofrath und 
Profefior Servilius Zirbelpräfe die Sache zurechtgelegt. Aber — 
jo fragt einer, dem das Gefühl der Wahrheit und Gerechtigkeit 
allzeit body iiber dem der Nationalität geftanden hat — mo war 
denn das Humanitätsmonopol der Sieger von germanijder 
Raffe in den Jahren 1848 und 1849? Die Gräber in den Wall- 
gräben von Raftadt und in der Brigittenau, die Galgen von Arad 
geben die Antwort . 

Allerdings bußte * Erzherzog Marimilian die Schuld eines 
anderen, welcher weit ſchuldiger war als er ſelbſt. Das ift fo her— 
kömmlich in der Welt. Ludwig der Vierzehnte und Ludwig der 


⸗ 


Das Trauerfpiel in Merifo. 487 


Fünfzehnte ftarben in ihren Betten, Ludwig der Sechszehnte litt 
auf dem Schaffot. Allein der öftreichifche Prinz büßte auch eigene 
Schuld: er hatte fih ja aus freien Stüden an dem frevelhaften 
Attentat auf die Unabhängigkeit eines Volfes betheiligt, Das voll- 
fommen in feinem Rechte war, wenn es die Attentäter, joweit es 
deren habhaft werden konnte, vernichtet. Wo, fragen wir, wo in 
aller Welt hätte fich ein Volk fo etwas bieten laffen, ohne darüber 
in Wuth auszubrechen, ohne alle Kräfte anzuftrengen, um zu feinem 
Recht und zu feiner Rache zu kommen? Kein human gebilveter 
Menſch, und wär’ ihm auch die Bruft fiebenfach mit republifanifchem 
Erz umpanzert, wirb über ben blutigen Ausgang Marimilians 
frohloden. Aber efelhaft, unſäglich efelhaft ift es, einen Servilius 
Zirbeldrüſe und jeinesgleichen über ven Ton des Prinzen ſchluchzen 
zu hören, — Lakaienſeelen, welche trodenen Auges ganze Völker zu 
Boden ftampfen jehen fünnen . . . 

Die europäifche Diplomatie, foweit fie zur Zeit in Mexiko 
vorhanden war, hat eifrige Anftrengungen zur Rettung des ge— 
fangenen Erzherzogs gemacht. Diefelben mußten aber. vergeblid) 
fein; denn wie hätten bie merifanifchen NRepublifaner etwas auf 
bie Dazwiſchenkunft derjelben Diplomatie, welche das „Kaiferthum“ 
anerkannt hatte, geben können? Der öftreihiiche Gejandte in 
Wafhington hatte, in Borausficht der Kataftrophe von Dueretaro, 
auch die Verwendung der Unionsregierung bei Juarez nachgefucht 
und diejelbe wurde wirklich gewährt; allein der Präfident ließ an 
den Staatsfefretär Seward die Antwort gelangen, er bevaurte, jagen 
zu müſſen, daß e8 geradezu unmöglich, den Prinzen zu begnadigen. 
Als der preußijche und der englifche Geſandte fich herausnahmen, an 
Juarez einen fürmlichen Proteft gegen die etwaige Hinrichtung Maxi— 
milians gelangen zu laffen, wurben fie fühl bedeutet, die Hinrichtung 
werde jtattfinden, falls das Heil ver Republik diefelbe gebiete. 

Unter jothanen Umftänden war natürlich die Procejfirung 
bes Erzherzogs nur eine Kormalität, wie das ja unter ähnlichen 
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Berhältniffen allzeit und allenthalben der all geweſen ift und 
allenthalben und allzeit ver Fall fein wird, folange die Menfchen 
nicht zu Engeln avanciren, wozu nicht eben viel Ausficht vorhanden. 

Dennoch fcheint der alte Zapotefe einen leifen Hoffnungs- 
ſchimmer, das Leben Marimilians zu retten, darin erblidtzu haben, 
daß er anordnete, der Procek des Prinzen jolle der gewöhnlichen 
Standrehtsübung entzogen und vor ein eigens zu dieſem Zwecke 
beftelltes Kriegsgericht gebracht werden. Juarez mollte dadurch 
augenjheinlich Zeit gewinnen, um die Leidenfchaften wenigftens 
einigermaßen ſich abfühlen zu laffen. Wäre es nad) feinem Wunſche 
gegangen, jo hätte das Kriegsgericht nicht auf Tod, jondern auf 
Landesverweifung erkannt, und, ſeltſam zu jagen, ver Prinz ſcheint 
in diefer geheimen Hoffnung mit vem Präfidenten zufammengetroffen 
zu jein. Denn er jegte im Geheimen ein Schriftftüf auf, Eraft 
deſſen er auf ven Fall feiner Landesverweifung hin zu Gunften des 
„Prinzen“ Iturbide dem Thron entfagte und die Herren Yarez, 
Lakunza und Marquez zu Mitgliedern der Zwifchenregierung er— 
nannte — unglaublih,, aber wahr! Wenn man von diefem Do- 
fumente hört, jo ift man doch ſehr verſucht, daraus auf zeitweilige 
Geiftesftörung des BVerfaffers zu ſchließen; denn wie hätte ein 
Menſch von fünf gefunden Sinnen auh jest noch an der Illuſion 
des Kaiſerſchwindels fefthalten fünnen ? 

In den legten Tagen des Mai ließ der Erzherzog an ben 
Präfidenten das Geſuch abgehen, zur Ordnung feiner Angelegen- 
heiten und zur Führung feiner Vertheidigung Advokaten aus ber 
Hauptſtadt fommen laffen zu dürfen. Es wurde gewährt und ebenfo 
das weitere, den öftreichifchen, preußiichen und belgischen Geſandten 
herbefcheiden zu dürfen. Nicht gewährt dagegen wurde des Gefan— 
genen Wunſch, mit Juarez eine Unterredung zu haben. Die Ad— 
vofaten und Diplomaten langten aus Mexiko an, doch wurden ber 
öftreichifche, ver belgische und italiſche Botfchafter ſpäter aus Quere— 
taro verwiefen, weil man fie der Betheiligung an Verſuchen be— 
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zichtigte, welche die Flucht des Erzherzogs ermöglichen follten. Daf- 
. jelbe widerfuhr aud) einer Dame, der Brinzeffin Salm-Salm, Frau 
eines Adjutanten Marimilians, die ihren Diamantenſchmuck zur 
Befreiung des Gefangenen verwenden wollte und in diefer Sache 
überhaupt hochherzigen Muth und Eifer entwidelte. 

Das aus fieben Mitgliedern beſtehende Kriegsgeriht begann 
am 13. Juni feine Sigungen, nachdem das Verlangen Marimiliang, 
von einem Nationalfongreffe gerichtet zu werden, abgeworfen worden 
war. Der unglüdlihe Mann, eines heftigen Fieberanfalls Beute, 
fonnteniht an ven Schranfen erjcheinen, weßhalb fich die Procedur 
zunächſt gegen feine Mitangeflagten Miramon und Mejia richtete. 
Als fi) der Kranfe einigermaßen erholt hatte, wurde auch er vor= 
geführt und der Auditeur Ajpiroz verlas die Anflageafte, hinzu— 
fügend,, eine Appellation gegen den zu fällenden Urtheilsſpruch fei 
unzuläffig. Die Anklage ging auf Berfhwörung, Ufurpation und 
das an den rechtmäßigen Bertheidigern ver Republik verübte 
Verbrechen der Aehtung. Dem Angeklagten ftanden vier rechts- 
gelehrte Vertheidiger zur Seite. Am fräftigften jprad von den- 
jelben der Advofat Drtega, welcher die Kompetenz des Gerichts ent- 
ſchieden beftritt. Am 14. Juni 11 Uhr Nachts wurde gegen alle 
drei Angeflagte der Todesſpruch gefällt. 

Am 19. Juni ift derjelbe auf dem öftlid vor der Stadt ge- 
fegenen Cerro de las Campanas vollftredt worden. Hier bildeten 
die Truppen Eſkobedo's ein großes, nad) einer Seite offenes Viereck; 
der General Diaz de Leon fommandirte die Erefution. 

Warum das Gräßliche weiter ausmalen? Warum bei einer 
jener Scenen verweilen, welche immer wieber auf’8 neue die troſt— 
Iofe Wahrheit befräftigen, daß der Menſch trog alledem und alle 
dem nichts ift als eine ſchlechtgezähmte BVeftie ? 

Um 6 Uhr des Morgens fuhren die Verurtheilten, jeder in 
einem eigenen Wagen, auf den Richtplag hinaus. Alle drei hielten 
und benahmen fich wie Männer. Als ihnen auf der offenen Seite 
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des Truppenviereds ihre Standorte angewiefen waren, wurde ihnen 
das Urtheil noch einmal vorgelefen und die Erlaubniß zum fprechen 
ertheilt. Mejia verhielt ſich ſchweigſam, Miramon fprac nur wenige 
Worte. Der Erzherzog redete mit Hangvoller Stimme aljo: „Ich 
fterbe für eine gerechte Sadje, die der Unabhängigfeit und Freiheit 
Mexikos. Möge mein Blut das Unglüd meines neuen Bater- 
landes auf immer befiegen! Es lebe Mexiko !* 1) Dieje kurze und 
authentifhe Grabreve Marimiliang — denn die weitläufige ihm 
jpäter in ven Mund gelegte ift offenbar erdichtet — fand feinen 
Widerſpruch, aber auch feinen Widerhall, nicht ven leifeften. Nun 
winfte der Rettungsloje den Feldwebel herbei, welder das auf- 
marſchirte Erefutionsfommando befehligte, gab ihm eine Handvoll 
Gold, um daffelbe an die Mannjchaft zu vertheilen, und ſprach 
bittend die Worte: „Auf die Bruft! Zielt nach dem, Herzen ! 
Zielt gut!“ 

Der Feldwebel trat zurüd und blidte auf den Kommandanten. 
Diejer nidte leicht mit dem Kopfe. „Adelante!* Die Schügen 
traten an. Ein entblößter Officiersdegen hob ſich, die Gemwehrläufe 
ſenkten fi, der Degen hob ſich abermals, die Schüffe krachten, die 
Hörner gellten, die Trommeln wirbelten und über die drei Männer: 
leihen am Boden hinweg jholl der wilde Triumphfchrei: „Liber- 
tad y independenecia!“ 

Sp ftarb Marimilian von Oeſtreich, der werth war, für eine 


1) Ich entnahm dieſen Tert der, Denkſchrift über den Proceß bes Erz: 
herzogs Marimilian von Oeſtreich“, verfaßt von deſſen gerichtlichen Ver: 
theidigern Mariano Riva Palacio und Rafael Martinez de fa Torre; (aus 
dem Spaniſchen verbeutiht von K. Paſchen, 1868). Dr. Baſch („Erinne- 
rungen aus Mexiko“, II, 220) gibt aus dem Munde des merifanifchen 
Arztes Reyes, welcher der Hinrichtung anwohnte, diefe VBerfion von Maris: 
milians letter Rede: — „Que mi sangre sea la ultima que se derrame en 
sacrificio de la patria ; y si fuere necesario alguno de sus hijos sea para 
bien de la nacion y nunca en traicion de ella.*“ 
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beſſere Sache zu fterben. Die Art, wie er die Sühne für feine 
Schuld leiftete, beweij’t das. 

Darum wird fein fühlen der Menſch dem Todten fein Mit— 
leid verfagen. Aber fein denkender Menjh wird anjtehen, der 
tragifhen Scene, welde am 19. Juni von 1867 auf dem Cerro 
vor Queretaro gefpielt hat, eine weit höhere Bereutung als eine 
nur perjünliche zuzumefjen. 

In Wahrheit, ver Sinn diefer Scene war ein weltgeſchichtlich— 
ethiſcher. Denn fie bat gezeigt, wie alle Lug- und Trugmittel des 
Deipotiimus, alle Liſten und Gewaitfamfeiten zunichtewerden an 
dem ftanphaften Willen eines Volkes. Sie hat bewiejen, daß es doch 
noch ein Höheres gebe als den Triumph des zeitweiligen, jo oder 
jo gewonnenen Erfolges, nämlich den Triumph des Rechtes. Sie 
bat offenbart, wie thurmhoch Prineipmänner über Opportunitäts- 
pplitifern ftehen. Sie hat feitgeftellt, daß der Cäſariſmus, dem 
Europa jo lange feige fich fügte, wenigftens in Amerifa einen un- 
bejiegbaren Widerſtand fand, an welchem das erjchlaffte öffentliche 
Gewiſſen wieder ſich aufrichten und Fräftigen konnte, und fie bat 
endlich eine Mahnung gegeben, daß, wenn der Gang der Nemefis 
zumeift nur ein langfames, läffiges und leiſes Schleichen ift, die er- 
habene Vergelterin doch mitunter ihre Schritte zu furchtbarer Eile 
und zu erihütterden Donnerlauten jteigere, um den Frevel jählings 
einzuholen und zu zermalmen. 

Das ift, richtig erwogen, die Moral des Trauerſpiels in 
Mexiko. Aber wer beachtet fie? 
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